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Vorrede. 





Ei vollftändiges Syſtem der Metallurgie, nach Ihe 
tem heutigen Zuftande und Umfange, ift ein fo gros 
es Bedürfniß, daß es Feiner Rechtfertigung über die 
Beranlaffung und den Zweck des vorliegenden Wer⸗ 
kes bedarf, Deshalb hoffe ich auch einer guͤnſtigen 
Aufnahme deſſelben verſichert zu ſeyn, beſonders wenn 
man bei der Beurtheilung die billige Ruͤcſicht nimmt, 
daß einige Gegenftände hier überhaupt zum erften mal 
bearbeitet, andere aber wenigftens auf eine eigenthuͤm⸗ 
lihe, und — wie ich auszufprechen mit erlaube, — 
befriedigendere Weiſe als bisher dargeſtellt worden find, 
MNicht über den Inhalt des Werkes, wovon die 
Inhaltsaneigen vor jedem Bande eine vollſtaͤndige 


Ä Ueberficht geben, fondern über dasjenige was darin 


ıV 
‚ nicht vorkommt, und vielleicht vermißt werden dürfte, 
habe ich einige Worte zu fagen. 

An der fpeciellen Metallurgie; für welche der 
vierte und fünfte Band beftimmt find, fehlen Platin, 
Rhodium, Iridium, Osmium, Nidel, Kadmium, Tels 
Iur, Uran, Mangan, Titan, Scheel, Tantal, Molyb« 
dan und Chrom. Diefe Metalle find jedoch fo wenig 
ein Gegenftand ‚für die Metallurgie, daß fie zum Theil 
nicht einmal das zwar noch fehr unbeflimmt, aber doch‘ 
ungleich meniger eng ‚begrängte Gebiet der technifchen 
Chemie berühren. In einem Syſtem der Metallurgie 
fonnten fie daher eine Stelle nicht finden. 

Die Befchreibung der Haͤmmer, der Walz» und 
Schneidewerke und überhaupt der Vorrichtungen, Durch 
welche einige. Metalle diejenige äußere Geftalt erhale 
‚ten, in welcher fie erſt ein Gegenſtand für den Han 
del werden, hätten hingegen nicht, wie es gefchehen iſt, 
übergangen werden follen. Dieſe Mangelhaftigkeit 
koͤnnte ich zwar dadurch entfchuldigen, daB ic) die Lehre 
von der Conſtruktion der Hammer⸗ und Walzwerke in 
das Gebiet der Maſchinenbaukunde verweiſe; allein ich 
fuͤhle wohl, daß Vorrichtungen, welche ganz eigentlich 
nur fuͤr metallurgiſche Zwecke beſtimmt ſind, nicht mit 


« \ 


vv. 


demfelben Recht aus dem Kreife der Lnterfuchungen 


ausgefchloffen bleiben dürfen, als die Mafchinen, des 
zen fi) der Metallurg nur als bewegende Kraft bes 
dient. Sollte fih das Werk eines folchen Beifalls 


erfreuen, daß der Herr Werleger für den bedeutenden 


Koftenaufmand entfchädige wird, welchen die zur Erz 
(huterung erforderlichen vielen Kupfer veranlaßt haben, 
fo ſoll kuͤnftig ein neunter Abfchnitt: über Walz⸗ und 


Hammerwerke, als Anhang zum dristen Bande, gelie« 


fent werden. 

Daß ich die Lehre von der Darftellung der For⸗ 
men zur Anfertigung von- Gußwaaren, ganz unberüds 
ſichtigt gelaffen habe, darüber: fürchte ich keinen Vor⸗ 
wurf zu hören. Die Kunft des Foͤrmers und die 
Kunde von den verfchiedenen Förmereimethoden, ſte⸗ 
ben mit der Metallurgie des Eiſens in einem nicht 
viel naͤheren Zuſammenhange, als die Kunſt des 
Gold⸗, Silber⸗, Kupfers, Meſſing⸗, Zinn⸗ Arbeiters 
u. ſ. f. mit der ſpeciellen Metallurgie der genannten 
Metalle. 

Sollte der Zweck diefes Werkes nicht ganz un⸗ 
erfuͤllt bleiben, ſo gebuͤhrt der Dank dafuͤr dem Koͤnigl. 
Preuß. Miniſterio des Innern. Die Liberalitaͤt der 


| vr | 
König. Dbers Berg - Hauptmannſchaft forgte nicht als 
Tein für eine genaue und forgfältige Aufnahme der 
auf den Preußifchen Hüttenwerlen vorhandenen Defen 
und Vorrichtungen, fondern fie unterflüßte die Heraus⸗ 
gabe des Werkes außerdem noch durch die Anordnung, 
daß die Anfertigung der Zeichnungen einem unterrich⸗ 
teten, und für die Ausführung derfelben mit großer 
| Genauigkeit beforgten jungen Mann, dem Kern 
vo. Brand, übertragen ward. SDiefe gang befondere 
Fürforge der. Koͤnigl. Ober⸗Berg⸗ Hauptmannſchaft 
machte die Ausfuͤhrung des Unternehmens nur allein 
‚ möglich, und fie iſt es daher, melde zur Herausgabe 
Diefes Syſtems des Metallurgie zunaͤchſt Veranlaffung 

gegeben hat. | | 
Berlin, im September 1831. 
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Einleitung und Ueberſicht. 





N. Metallurgie ift die Lehre von der Darftellung ber 
Metalle aus den Erzen, oder aus ihren in der Natur vor. 
fommenden Verbindungen. Die Vorrichtungen ‘zur Verarbei⸗ 
tung der Erze befinden fich gewöhnlich in Gebäuden, welche 
zu jenem Zweck bejonderd beftimmt find, und welche man, in 
Deutfchland: Hütten genannt hat, wodurſh auch die Benen⸗ 
nung: Huͤttenkunde, fuͤr Metallurgie entſtanden iſt. 
Obgleich die. Metallurgie die Grundſaͤtze, nach "welchen 
die Ausfcheidung der Metalle aus ihren Erzen erfolgt, aus 
derjenigen Wiffenfchaft entlehnt, welche man Die Chemie nennnt, 
und welche die. Lehre von ber Verbindung der Körper iſt; fo 


‚bat man doch diefe Grundfäge ungleich fpäter kennen gelernt, 


als deren Anwendung. Dies ift ganz beit Gange gemäß, 
welchen vie fortfchreitende Kenntniß von ber Natur und bem 
Weſen der Dinge überhaupt genommen hat. Man mußte 
die Eigenfchaften ber. Körper zuvor kennen, ehe eine Prüfung 
angeftellt werben konnte, ob die Vorrichtungen und Verfah⸗ 
rungsarten zur Darſtellung aus den Verbindungen, in wel⸗ 
chen die Natur ſie darbietet, jenen Eigenſchaften angemeſſen 
gewaͤhlt worden ſind. Zu dieſer Kenntniß ſind wir aber erſt 
| 1” 
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4 
nad) und nad), durch Beobachtung der Erfcheinungen und 
Erfolge geführt worden, welche fih aus dem Verhalten der 
Körper, bald für fich allein in verfchiebenen Graben ber Tem: 
peratur, bald in Verbindung mit anderen Körpern, ergaben. 
Je mehr fich diefe Beobarhtungen häuften, fie mogten abficht- 
lich, naͤmlich durch einen Verſuch, oder durch Zufall herbeiges 
führt worden ſeyn; deſto vollftändiger lernte man die Eigen- 
fehaften der Körper Eennen, und ward durch dieſe Kenntniß 
zulegt in den Stand gefebt, bie Verfahrungsarten felbft, welche 
zur Darftellung der Körper aus ihren natürlichen Verbindun⸗ 
gen angewendet werben, einer Prüfung zu unterwerfen. Die . 
Metallurgie ift daher nicht bloß, was fie früher nur allein 
war, die Lehre von den mannigfaltigen Vorrichtungen und 
Berfahrungsarten, deren man fich zur Darfiellung der Metalle 
aus den Erzen bedient; fondern fie foR auch zugleich bie aus 
- den bekannten Eigenfchaften ber Körper. hergeleiteten Grund 
fübe vortragen, nach welchen die Zweckmaͤßigkeit jener Vor⸗ 
richtungen und Verfahrungsarten zu beurtheilen iſt. 

Wir find jedoch weit davon entfernt, bie Ligenſchaften 
der Koͤrper, d. h. ihr Verhalten zu anderen Koͤrpern, vollſtaͤn⸗ 
dig zu kennen. Daher werden wir unſere Anſichten uͤber die 
Grundſaͤtze des Verfahrens bei der Darſtellung der Metalle 
aus den Erzen, und über die Zweckmaͤßigkeit der Vorrichtuns 
gen zur Ausübung jener Grundfäge, in demfelben Verhaͤltniß 
berichtigen und modificiren müffen, als wir neue Eigenfchaf- 
ten der Körper kennen lernen. Es ergiebt fi) daraus eine 
nothwendige wechfelfeitige Abhängigkeit‘ der Theorie von ber 
Prarid, und der innige Zufammenhang beider, indem jede 
neue Beobachtung eine Erweiterung oder Berichtigung ‚der. 
Theorie zur Folge hat, und eine ermeiterte oder berichtigte 
Kenntniß von den Eigenfchaften der Körper, nothwenbig wie⸗ 
ver auf die Maaßregeln zuruͤck wirkt, welche der praftifche 
Metallurg zur Erreichung feined Zweckes zu ergreifen hat: . 


5 


Fruͤher nannte man die Metallurgie auch wohl Schmel z⸗ 
tunft, weil bie Verarbeitung der Erze faſt immer in einer 
erhöheten Qemperatur vorgenommen, und durch biefelbe eine 
mehr oder weniger vollfiändige Schmelzung herbeigeführt wird. 
Es giebt aber verfchiebene metallurgifche Prozeſſe, bei Denen 
gar keine Schmelzung flatt findet, und andererfeits giebt es 
Schmelzprozeffe, denen gar Fein metallurgiicher Zwed zum: 
Grunde liegt; fo daß der Name Schmelzkunſt fehr unpaffend 
gewählt war, indem er dad Gebiet ber Metallurgie nicht rich: 
tig bezeichnete, ſondern daſſelbe auf der einen Seite zu fehr 
befchränfte, und auf der andern über die Gebühr ausdehnte. 

Bei den alten griechifchen und römifchen Schriftftellern 
bezeichnet dad Wort: Metall, nicht — wie jebt bei und — 
eine gerwiffe Klaffe von Körpern; ſondern theild eine Grube 
im Gebirge oder in ber Erbe, Die in ber Abficht angelegt 
wird, um daraus ein Erz, Stein ader aud) Sand zu gewin: 
nen; theild dad Gewonnene felbft, alfo die in ber Grube ge: " 
fundenen Erze, Steine und Sand. Man hat dad. Wort Me: 
tall daher wohl ſehr richtig von geerallam (nad) etwas for- 
fhen) ala Abſtractum abgeleitet. Bei ben fpäteren römifchen 
Schriftfielern wird aber Metall auch fchon in dem jebigen 
Sinne gebraucht, und endlich iſt die urfprüngliche Bedeutung 
des Wortes ganz untergegangen, fo daß man jebt mit dem 
Namen Metall, nur noch eine gewiffe Klaffe von Körpern 
bezeichnet. 

Es ift ſchwer, mit wenigen Worten anzugeben, was ein 
Metall if. Ehe man die metallifhen Grundlagen der Alka⸗ 
lien kannte, hielt man dad größere fpecififche Gewicht für eine, 
die Metalle vorzüglich charakterifirende und fie von anderen 
Körpern untericheidende Eigenſchaft; aber dad, Metall des Kalt 

erreicht bei weitem noch nicht die Eigenfehwere des Waſſers, 
und man kann daher das fpecifiiche Gewicht nicht mehr als 
ein unterfcheidendes Merkmal für die Metalle angeben. — 


[4 
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Alle Metalle find brennbar: Körper; aber es giebt auch an⸗ 
bere brennbare Körper, welche bie übrigen Eigenſchaften ber 
Metalle nicht befisen, folglich nicht zu den Metallen gerechnet 
werben Finnen, fo dag auch die Brennbarkeit kein eigenthüms 
ficher Charakter der Metalle if. — Die Metalle find ferner 
zwar in einem ungemein hohen Grade, — wenn auch wahr: 
ſcheinlich nicht abfolut — undurchfichtig, aber die Undurchſich⸗ 
tigkeit kann auch nicht ald unterfcheidendes Merkmal für die 
Metalle dienen, weil man noch andere unburchfichtige Körper 
kennt, welche nicht Metalle find, — Alle Metalle find, bei 
einem beftimmten Grade der Temperatur, ſchmelzbar; wenn 
gleich die Schmelzbarkeit ber verfchiebenen Metalle fehr vers 
fhieben ift, und fich weder nach ben phyſikaliſchen, noch nach 
ben chemifchen Eigenfchaften ber Metalle, wenigftend fo weit 
biefelben bis jest befannt find, richte. Die Schmelzbarkeit 
kommt aber auch anderen, nicht metallifchen Körpern zu; ja 
es giebt nur wenig Körper, welche fich nicht, unter befondes 
ven Umftänden, zum Schmelzen bringen ließen. — In ber 
Härte und Fefligkeit zeigen bie verfchiedenen Metalle unter 
fih eine faft noch größere Verſchiedenheit, als fich zwifchen 
ben Metallen und anderen Körpern darbietet; fo daß dieſe 
Eigenfchaften nicht als eigenthümliche für die Metalle betrach⸗ 
‚tet werben koͤnnen. | 

Ein fehr flarfer Glanz, welcher den Metallen eigenthuͤm⸗ 
lich ift, weshalb derſelbe auch Metallglanz genannt wird, uns 
terfcheidet die Metalle von faſt allen übrigen Körpern. Die 
Urfache diefes ſtarken Glanzes ift bis jetzt noch durchaus. uns 
befannt, denn mit der Dichtigkeit fleht er nicht im Zuſam⸗ 
menhange, weil fonft das bichtere Metall auch das glänzen- 
bere ſeyn müßte, welches nicht immer der Fall if. Bei eis 
ner Außerft feinen mechaniichen Zertheilung fcheinen bie Mes 
talle unter gewiſſen Umftänden zwar keinen Glanz zu befigen; 
derfelbe kommt aber fogleich zum Vorſchein, wenn das metal 
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liſche Pulver ſtart gerieben, oder mit einem Polirſtahl geſtri⸗ 
chen wird. — Der metalliſche Glanz reicht jedoch. allein nicht 
aus, um bie Metalle von anderen Körpern zu unterfcheiden, 


denn man kennt einfache (oder bis jetzt noch unzerlegte) Koͤr⸗ 
per, fo wie Verbindungen von Kömern, die. man nicht Mes 


talle nennen Tann, welche gleichwol einen metalliihen Glanz 


befigen, obgleich gerade dieſe Körper ed find, von denen es 
zweifelhaft ift, ob fie nicht auf den Namen: Metall, ebenfalls 
Anſpruch machen können. Wenn die. Metalle mit ihnen ver: 


bunden find, fo behalten dieſe Werbindungen häufig den me 


talliſchen Glanz, welches ein Grund mehr feyn würde, jene 
Körper auch noch Metalle zu nennen. Aber den eigentlichen 
Metallen kommt noch die beſondere Eigenſchaft zu, daß ſie 


mehr oder weniger ſtarke Leiter der Elektricitaͤt und ber Wärme 


find, welches bei jenen Körpern (Schwefel, Iod, Selen, Bo: 
ron, Kohle) nicht der Zau if. Dan würde alfo diejenigen 
brennbaren Körper, welche einen metallifchen Glanz befißen, 
und dabei gute Leiter für Wärme und Elektricität find, Me: 


talle nennen. In diefer Erflärung liegt jeboch fehr viel Wil: 


kuͤhrliches, und fie ift, eben wegen biefer kuͤnſtlichen Einthei- 
lung der Körper, weniger bazu geeignet, einen flrengen wii: 
fenfchaftfichen Begriff von Metall zu geben, ald die Ueberficht 
zu erleichtern. Nimmt man auf das chemifche Verhalten der 


Körper Rüdficht, fo ift es faſt noch fehwieriger, eine Erflärung 
von Metal zu geben, weil bie Verbindungen der Metalle mit. 


anderen Körpern häufig von der Art find, daß fich Fein wife 
fenfchaftlicher Unterſchied zwifchen hiefen Verbindungen, und 
den Verbindungen anderer, nicht metalliſcher Körper mit jes 


nen Körpern, begründen läßt, Daher kommt es, daß vers 


fhiedene Körper von einigen Chemikern für Metalle, von ana 
deren für nicht metallifche Subſtanzen angeleben werben, 
Eine firenge wiſſenſchaftliche Trennung der Metalle von 


anderen Körpern, fcheint-baher, bei dem jesigen Umfange un: 
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ferer Kenntniffe von den phyſikaliſchen und chemifchen Eigen⸗ 
fchaften der Körper, noch nicht möglich zu feyn. Es muß den 
kuͤnftigen Forfchungen überlaffen bleiben, noc andere, und bis 
jest unbelannte Eigenfchaften der Körper aufzufinden, um Das 
durch vielleicht einmal eine natuͤrliche Gränze zwifchen metal 
tifchen und nicht metalliſchen Körpern: feftzuftellen. Bis jetzt 
äft diefelbe aber eben fo wenig gefunden, ald eine natürliche 
Graͤnze zwifchen den Metalloryden, ben Erden und ven Als 
Talien, und zwifchen den aus ihnen bargeftellten Metallen. 
Es fcheint fogar, daß diefe natürlichen Grängen immer ſchwan⸗ 
kender und unbeflimmbarer werben, je weiter wir in unferen 
Kenntniſſen fortfchreiten, bis vielleicht einmal eine uiterwartete 
Entdedung den Schlüffel zur Erklärung dieſer ſcheinbaren 
Webergänge finden: läßt. 

So wichtig ed auch für die richtige Erkenntniß ber Eis 
genfchaften der Körper feyn würde, einen flrengen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfchied zwifchen den Metallen und ben nicht metala 
liſchen Körpern feflzuftellen; fo fcheint für den Metallurgen: 
der vorhin aufgeflellte Begriff won Metall doch vollkommen 
zureichend zu feyn, beſonders weil unter ben vielen bis Kt 
befannt gewordenen Metallen, nur die geringfte Zahl derfels 
ben ein Gegenfland der Darftellung im Großen geworden ift. 
. Die Metalle aus den fogenannten Alfalien und Erden wer= 
den fehwerlich jemals hüttenmännifch dargeſtellt werben, theils. 
weit die Reduktion der Dryde ſchwierig und koſtbar iſt, theils 
weil die Metalle aus diefen Oryden, — wenigſtens fo weit. 
man fie bis jest kennt, — nicht folche Eigenfchaften befigen, 
welche eine Anwendung biefer Metalle. zum Gebrauch bei den 
verfchiedenen Gewerben erwarten lafien. Andere Metalle bie: 
tet die Natur nur in fo geringer Menge bar, daß ihre Ges 
winnung im Großen unzuläßig iſt, wenn ihre phyſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenfchaften aucd eine Benutzung bei ben 
bürgerlichen Gewerben wuͤnſchenswerth machen follten. 
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Man kennt bis jebt folgende Metalle: 1) Kalium. 2) Na⸗ 
trium. 3) ithium. 4) Ammonium. 5) Calcium. 6) Baryum. 
7, Skeentium. 8) Magnium. 9) Alumium. 10) Beryllium. 
11) Zirkonium. 12). Ytkrium. 13) Thorium. 14) Silicium. 
15) Arſenik. 16) Chrom. 17) Molybdaͤn. 18) Wolfram. 
19) Antimon. 20) Zelur. 21) Tantal. 22) Zitan. 23) DO 
mium. 24) Gerium. 25) Rhodium. 26) Iridium. 27) Palla⸗ 
dium. 28) Platin. 29) Gold. 30) Siber. 31) Quedfilber. 
32) Nidel. 33) Kobalt. 34) Uran. 35) Zink. 36) Kadmium. 
:37) Zinn. 38) Blei. 39) Wismuth. 40) Kupfer. 41) Eifen, 
42) Mangan. — Unter biefen 42 bis jeßt befannten Metal- 
(en find es nur Eifen, Arſenik, Antimon, Kupfer, Blei, Zinn, 
Bismuth, Zink, Gold, Silber, Platin und Quedfilber, und 
allenfalls noch Kabmium, Chrom, Nickel und Kobalt, welche 
für den Metallurgen in nähere Betrachtung kommen, in fo: 
fern nur diefe Metalle einen Gegenfland der Gewinnung im 
Großen, ober ber ae Bearbeitung ihrer Erze, 
ausmachen. 

Wir nennen die Metelle einfache Körper, weil es bis 
jest noch nicht gelungen ift, die Beſtandtheile aufzufinden, 
aus welchen fie vieleicht zufammengefegt ſeyn könnten. Das 
Beftreben. der Alchemiften, bie. Beftandtheile der Metalle zu 
erforfchen, und befonbers ihr Bemühen, die unebleren Metalle 

in eblere umzuwandeln, hat fehr viel dazu beigetragen, die 
—*— Eigenſchaften der Körper näher kennen zu lernen. 
So wenig durch dieſe Arbeiten der vorgefehte Zweck erreicht 
warb, fo haben die gefammelten Erfahrungen doch den eigent⸗ 
lichen Grund zur Chemie gelegt, und find auch für die Dies 
tallurgie nicht unfruchtbar geblieben, indem die Eigenfchaften. 
der Metalle durch diefe Unterfschungen näher bekannt, und 
neue Metalle dadurch entdeckt worden find. Daß die Metalle 
wirklich nicht einfache Körpers find, tft gar nicht unwahrſcheien 
lich; allein ob wir jematd bahin gelangen werden, ihre Ba - 
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ſtandtheile kennen zu lernen und ſie aus dieſen zuſammen zu 
ſetzen, wuͤrde hier eine ganz muͤßige Unterſuchung ſeyn. Mit 
Gewißheit iſt es uns aber bekannt, daß es durch unſere jetzi⸗ 
gen chemiſchen Prozeſſe ganz unmoͤglich if ein Metal in ein 
andered umzuänbern. 


Die Metalle kommen in der Natur auf eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene Weiſe vor. Nur wenige Metalle finden ſich in ei⸗ 
nem reinen und metallifchen Zuftande, fey ed für ſich allein, 
oder in Verbindung mit einem anderen Metall. Die mehr: 
‚ fen Metalle find entweder mit Sauerftoff, oder mit Schwefel 
verbunden; auch trifft man fie, wenn gleich feltener, in Ver⸗ 
einigung mit anderen Körpern. Alle biefe natürlichen Verbin: 
bungen der Metalle mit anderen Körpern, welche durch den 
metallurgifchen Prozeß von ihnen abgefchieden werden müffen, 
um das Metall rein darzuſtellen, nennen wir Erze. Unter 
Erz (aes) verflanden die Römer niemald diefe Verbindungen 
der Metalle mit anderen Körpern, wie bie Natur fie darbie⸗ 
tet und aus welchen dad Metall dargeftellt wird; fondern theils 
reined Kupfer, theild Metallverbindungen, in welchen das 
Kupfer einen Hauptbeftandtheil ausmacht. Auch wir pflegen 
einige Kupfergemifche noch wohl Erz zu nennen, aber in die: 
fem Sinne iſt es faft nur noch den Dichtern erlaubt, ſich des 
Namens Erz zu bedienen. 


Die Erze werden nur hoͤchſt ſelten ganz rein angetroffen, 
gewoͤhnlich ſind ſie mit Bergarten gemengt. Auch kommen 
die Erze von mehreren Metallen zuweilen im Gemenge mit 


einander vor. Dieſe mechaniſchen Beimengungen wuͤrden die 


Benutzung des Erzes haͤufig ſo erſchweren, daß ſie gar nicht 
mit Vortheil ſtatt finden koͤnnte. Man iſt daher genoͤthigt, 
die mechaniſchen Beimengungen durch zweckmaͤßige Operatio⸗ 
nen auf eine mechaniſche Weiſe von dem Erze ahzuſondern. 
Man nennt dieſe mechaniſche Abſonderung der den Erzen bei⸗ 
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gemengten frembartigen Körper, die Erzaufbereitung. Sie 
macht einen wefentlichen heil ber Metallurgie aus, 

Wenn dad Metal in feinem Erz in Verbindung mit 
Schwefel vorfommt, fo ift man häufig gendthigt, den Schwe⸗ 
fel durch, eine eigenthümliche Operation zu entfernen, welche 
man die Röftarbeit genannt hat, und welche in der Haupt⸗ 
ſache darin befteht, daß man den Schwefel in einer angemefs 
fenen Temperatur und unter Zutritt der atmodphärifchen Luft 
verbrennen läßt. Das vorher mit Schwefel vereinigte Mes 
tal, verbindet fich Durch diefen Prozeß, — mit höchft ſeltenen 
Ausnahmen, — mit Sauerfioff, fo dag man dad Erz dur 


dad Nöften in ben Zuftand verfegt, in welchem fich das Mes 
tal in. denjenigen Erzen befindet, in welchen es in Verbin⸗ 


dung mit Sauerſtoff vorkommt. Zur Roͤſtarbeit bedient man 
fich beſonderer Vorrichtungen, welche für die Erze von vielen 
Metallen in gleicher Art angewendet werden fünnen, weshalb 
von dem Roͤſtprozeß in einem befonderen Abſchnitt die Rede 
ſeyn wird. 

Das mit Sauerſtoff verbundene Metall, — ſey & in 
feinem natürlichen Zuſtande ald Erz, oder durch die Roͤſtar⸗ 


beit, wie eben angedeutet, in dieſen Zuſtand verfegt, — wird 


von dem Sauerfloff dadurch befreit, daß das orydirte Metall 


in einer -erhöheten Temperatur mit Kohle behandelt wird, 


Man nennt diefes Außtreiben des Sauerfloffs durch Kohle in 
ber erhöheten Temperatur, dad Reduciren des Metalles. Faſt 
immer muß bie Reduction in einem fo hohen Hitzgrade ges 
fehehen, daß das rebucirte Metall flüffig wird. Die Vorrich⸗ 
tungen zur Rebuction des Erzes, oder bed orydirten Metalles, 
find zuweilen fo getroffen, daß die Kohle, indem man fie mit 
dem Erz fchichtet, die Rebuction, und zugleich, durch ihr Vers 
brennen, die Schmelzung des reducirten Metalled bewirken 
muß; oder auch fo, daß die Kohle nur die Rebuction bewirkt, 
die Schmelzhige aber durch einen auf Dad Gemenge von Erz 
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und Kohle geleiteten Flammenſtrom hervorgebracht wird. 
Immer ift aber das Brennmaterial das wichtige Agens, durch 
welches bie metallurgifchen Prozeffe, wenigftend zum größten 
Theil, nur allein ausgeführt werden können. Deshalb ift es 
auch nöthig, die Natur der verfchiebenen Brennmaterialien, 
und die Art und. Weife wie aus ihnen bie Kohle dargeſtollt 
wird, näher zu beleuchten. 

Bei denjenigen Vorrichtungen, bei welchen Rebuction und 
Schmelzung zugleich, durch Kohle bewirkt werben folen, muß 
für eine zwedmaͤßige Zuführung won atmosphärifcher Luft zum 
Werbrennen der Kohle gejorgt werden, weil ed fonft in man- 
hen Zällen nicht möglich feyn würde, die Temperatur bis zur 
Schmelzung des reducirten Metalled zu erhöhen. Diefe Zu: 
führung von Luft iſt aber auch deshalb nothmwendig, Damit 
der Prozeß regelmäßiger und fehneller ausgeführt werben kann. 
Man: bewirkt die Luftzuführung durch beſondere Mafchinen, 
— Gebläfe, — durch welche die atmosphärifche Luft aufge: 
fangen. und wieder ausgepreßt wird. 

Die Vorrichtungen und. Räume, in welden man bie 
Erze behandelt, werden im Allgemeinen Defen genannt. Man 
unterfcheidet Schachtöfen und Flammenoͤfen. In den erfleren 
wird. Bad Er, mit dem Brennmaterial, welches alsdann im⸗ 
mer Kohle fein muß, gefchichtet niedergeſchmolzen. Dies find 
zugleich diejenigen Defen, welche mit einem Gebläfe verfehen 
werden müffen, ‚Damit die Kohle Mit einer fo lebhaften Hibe 
verbrennt, Daß dad zu behandelnde Erz, ober. das zu rebuci- 
rende Metall, in Fluß kommen kann. Die Flammendfen find 
Dagegen mit zwei befonberen Abtheilungen verfehen, von bes 
nen bie eine Dazu befiimmt iſt, dad Brennmaterial aufzuneh⸗ 
men, deffen Flamme bad auf ber anderen Abtheilung liegende 
Erz u f. f. erhigen, oder auch in Fluß bringen fol. Bei 
biefen Defen wird gewöhnlich nicht verkohltes, nämlich mit 
Zlamme verbrennended Brenhmaterial angewendet, und bie 
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zum Verbrennen’ erforberliche atmosphärifche Luft ſtroͤhmt un» 
mittelbar unter ben Roſt auf welchen das Brennmaterial ge: 
legt wird, ohne Anwendung einer tünftlichen Luftzuführung, 


oder eines Gebläfed. Won den Flammenöfen kann man zwei 


Arten unterfcheiden, nämlich. Die gewöhnlichen Flammenoͤfen, 


“ welche das zu behandelnde Erz unmittelbar, in ber: für: af 


felbe beflimmten Abtheilung, aufnehmen; ober Gefäßoöfen, 
welche mit Gefäßen (Ziegen, Muffeln) verfehen find, im weicht 
dad Erz u. f: f. gebracht werden. muß, weil ed ber Einwir: 
tung der Flamme und ber atmosphaͤriſchen Luft nicht unmit⸗ 
tefbar ausgeſetzt werden darf. — Die Defen machen einen 
wefentlichen Theil der zu ben metallirgifchen Operationen exe 
forderlichen Vorrichtungen aus, weshalb es nöthig m wird, 
von ihnen in einem befonderen Abfchmitt .zu reden : ° ..: 

Durch die metallurgifchen Progeffe wird der in dem Erz 
befindliche Metaligehalt nicht immer volftändig gewonnen; ' 
ober, wie man e8 in Deutichland- nennt, ausgebracht. „Oft 
bleibt ein bedeutender Antheil in ben Schlacken, ober: in an⸗ 
deren, in. den Defen fich bildenden. Verbindungen, yurüd,. auf 
welchen es zuweilen wohl theilweife wieder bargeftellt werben 
fann, zuweilen aber auch ganz verloren: geht. . Um’die. Größe 
diefed Verluſtes audzumtitteln, zugleich aber auch um ſich van 
den Mängeln der Operation: zur unterrichten,“ und dann, wo 
möglich, die Werbefferung bed Werfahrend zu bewirken; puiegt 
man den wahren Metallgehalt Durch Unterfischungen des Er⸗ 


zes im Kleinen zu erforfchen. Man netint bie Kunſt, den 
Metallgehalt der Erze im Kleinen vollftändig auszumitiein. 


und dabei: zugleich die näheren Verhaͤltniſſe kennen gu lernen, 
unter welchen dad. Metall in dem. Etz vorkommt, um dieſem 
gemäß das Werfahren bei der Verarbeitung des Erzes im 
Großen einzurichten, die Probirckunſt. Das Probiren der Erze 
kann auf trocknem oder auf naſſem Wege geſchehenz gewoͤhn⸗ 
lich wählt man den erſten, obgleich in ber, Regel. wenigen 


— 
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vollkommenen, weil er ſchneller zum Zweck führt. Die Kunſt 
des Probirend würbe am füglichften, bei jebem einzelnen Mes 
talle abzuhandeln fein, indeß fcheint es zwedmäßig, den mes 
chanifhen Theil, fo wie die auf mehrere Metalle zugleich fich 
beziehenden Verfahrungsarten beim an? in einem befons 
deren Abſchnitt vorzutragen. 

Es ergiebt ſich hieraus im Allgemeinen der Umfang un⸗ 
ſerer jetzigen Metallurgie, ſo wie die Nothwendigkeit, die Erz⸗ 
aufbereitung und die Betrachtungen uͤber die Brennmateria⸗ 
lien und die Geblaͤſe, mit. in ihr Gebiet zu ziehen. Zur Er: 
Veichterung ber Ueberficht und zur Abkürzung bed, Vortraged 
wird es uͤbrigens gereichen, diejenigen Vorrichtungen und 
Dpesationen, welche fich bei der metallurgifchen. Behandlung 
der Erze von verichiebenartigen Metallen, ‚mehr ober weniger 
wieberhofen, und welche daher nicht als eigenthümkich für die 
Verarbeitung ber Erze eines einzelnen Metalles zu betrachten 
find, in einem befonderen Abfchnitt zufammen zu faſſen. Man 
kann daher’ die Metalkurgie. in Die allgemeine und in die bes 
fondere. eintheilen. Die .allgemeine Metallurgie ‚befchäftigt ſich 
mit den metallurgifchen Vorrichtungen überhaupt, ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf. die, zu den: Erzen eined einzelnen Metalles erforders ⸗ 


lichen beſonderen Vorkehrungen; fie lehrt ferner die Art und 


Weiſe, wie Die aufbereiteten Erze zur metallurgifchen Verar⸗ 
beitung vorbereitet werden, in fofern fich diefe Vorbereitungen 
nicht etwa auf Die Erze eines einzelnen Metalles befonders 
beziehen; und endlich entwidelt fie im Allgemeinen die Grunds 
fäge, worauf bie metallurgifche Behandlung ber Erze beruht. 
Diefe Grundfäge entlehnt fie aus ber Chemie, und fegt daher 
die Kenntniß von ber Theorie derfelben vorans, indem fie 
fih mit deren fpeciellen .Anwendung auf ben wietallurgifchen 
Prozeß befchäftigt. Die fpecielle, ober die befondere Metal: 
lurgie, hat die Darftellung eines: jeden einzelnen Metalles aus 
feinen Erzen zum Gegenflande, und zeigt Die Dazu erforderli⸗ 
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hen befonberen Vorrichtungen und Berfahrungsarten. Der 
mineralogifche Theil der Metallurgie gehört daher ganz der 
befonderen Metallurgie an. Sie fest Dabei aber die orykto⸗ 
gnoftifche Kenntniß von den Erzen voraus, und befchäftigt fich 
nur mit der chemifchen Zuſammenſetzung berfelben, weil von 
dem Buftande der Verbindung bed Metalled mit anderen 
Subftanzen, fo wie von den quantitativen Werhältniffen in 
welchen dad Metall mit anderen Metallen oder mit anderen 
Körpern in dem Erz vereinigt ift, die Maaßregeln abhängen, 
weiche bei ben metallurgifchen Prozeſſen zu ergreifen find. 
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| Erſte Abtheilung. u 
Geſchichte der Metallurgie. 





HD biftorifchen Unterfuchungen über bad Auffinden ber 
Metalle, find für den philofsphifchen Gefchichtsforfcher, deſſen 
Zweck es ift, der allmäligen Entwidelung der Cultur ded 
Menfchengefchlechtes nachzuforichen, gewiß. von hoher Wichtige 
fit. Aber auch nur von biefer Seite gewähren fie Intereffe, 
denn zu einem beftimmten Refultat koͤnnen fie eben fo wenig 
führen, als dig Unterfuchung wie die Menfchen zuerft in ben 
Befig ber Kenntnig gefommen find, ſich das zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Beduͤrfniſſe unentbehrliche Feuer zu verſchaffen. 
Wo ſich die Geſchichte der aͤlteſten Voͤlker, die unſere Erde 
bewohnt haben, in dunkle Sagen verliert, finden wir bad 
menſchliche Geſchlecht fchon im Beſitz von Metallen, um mit 
deren Hülfe ſich Nahrung zu verkhaffen, gegen ben Geind fig 
zu vertheibigen, oder andere Bedürfniffe gegen Metalle einzus 
tauſchen. Mag bdiefe legte Anwendung von den Metallen 
auch weit fpäter flatt gefunden haben; fo iſt fie doch fü alt, 
daß auch baven bie erfien Spuren gefshichtlich nicht mehr 
audgemittelt werben koͤnnen. Ein —— ſetzt aber 
Karſten Metallurgie J. Ahi. 2 
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ſchon einen nicht geringen Grab der Eultur voraus, und wir 
bürfen daher wohl behaupten, daß es eine ſtets unloͤsbare 
Aufgabe bleiben wird, die erſten Auffinder der Metalle aus⸗ 
zumitteln. Dieſes Auffinden der Metalle ift nicht das Ei- 
genthbum, oder dad Verdienſt eined befonderen Wolfe ober 
Voͤlkerſtammes, fondern eines einzelnen Menfchen, lange vor 
der Entftehung von gefellfchaftlichen Verbindungen; denn das 
Menfchengefchlecht hat fi) ungleich früher im Beſitz von Me 
tallen befunden, als fich ‚einzelne Stämme .zu einer Völker: 
fchaft vereinigten. Wo aber bie Geſchichte fuͤr uns noch in 
Fabeln ‚gehältt iſt, beginnt. fie ſchon zeit: dem Namen von 
Voͤlkerſchaften, ſo daß von einem noch fruͤheren Zuſtande keine 
Kunde zu uns gelangen kann. Daher leiten die Sagen der 
Voͤlker die Kenntniß vom Feuer und von den Metallen auch 
unmittelbar von der Gottheit ab. Und dieſe Sagen duͤrfen 
uns nicht befremden, da nicht einmal von einem ungleich ſpaͤ⸗ 
teren, nicht minder wichtigen Ereigniß, — von dem Anfange . 
des Aderbaues, — ein unverbächtiged Zeugniß zu und ges 
kommen if. Durch den Ackerbqu erhielt: der Menſch eine 
bleibende Staͤtte; ihm verdankt er Heimäth und Vaterland, 
durch ihn verfchaffte ‚er fi ich. Unabhängigkeit: von Außeren Be⸗ 
bürfniffen und die erften wahren Begriffe von Eigenthum und 
Recht. "Wer daB erſte Saamenkorn ‚freute und ben erſten 
Baum pflanzte, der legte den Grund zur Famitienverbindun⸗ 
gen und Voͤllerſtaͤmmen; er gruͤndete die Staaten,’ brachte 
Ordnung und Regel’ in das vorher unſtaͤte und geſetzloſe Ee⸗ 
ben, und ward der Urheber aller Kenntniffe: und Erfindimgen 
welche nach und nad das Eigenthunt ber menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft geworden ſi find, Ohne im’ Beſitz von der Kenntniß und 
Benutzung der Metalle zu ſeyn, konnte aber ber Adler nicht 
bebaut, ja nicht einmal das Hauöthier gezähmt werben, und 
diefer Befig mußte daher nothwenbig "voran 'gehen, ehe zum 
Aderbau, oder zum Beginne aller menfchlichen Bildung, der 
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Grund gelegt werben konnte. Unſtreitig haben fich durch den 
Aderbau, und auf keine andere Weiſe, bie erften Vereine von 


Familien, Stämmen und Voͤlkerſchaften, wenn auch nicht | 


gleichzeitig, doch ganz unabhängig von einander, in vielen 
Gegenden ber Erbe gebildet. Durch welche verichiedenartige 
Außere Einflüffe, diefe urfprünglichen gefelfchaftlichen Verbin⸗ 
dungen fich bald fchneller zu einem höheren Grabe ber Aus: 
bildung emporſchwangen, bald geringere Kortichritte in ber 
Cultur machten, bald zu kräftigen Staaten reiften, bald in 
einem abgefchloffenen Kreife ohne hiftorifche Bedeutſamkeit 
ihre Eriftenz frifteten, bald’ die Beute des überlegeneren Nachs 
baarftaates, und durch ihn einer größeren Ausbildung fchnels 
ler’entgegengeführt wurden; das zu unterfuchen, tft eine fchöne 
‚Aufgabe für den philoſophiſchen Geſchichtsforſcher. Dem Me 
tallurgen Eönnen biefe Unterfuchungen feine Ausbeute gewähs 
ren, obgleich auch für ihn die Betrachtung nicht ferne Liegt, 
dag ohne das Auffinden der Metalle und ohne die Kenntniß 
vom Gebrauch derfelben, der Kreis aller menfchlichen Kennt: 
niffe höchft befchränkt geblieben, und der Gulturzuftand bed 
die Erdoberfläche bemwohnenden Menfchengefchlechtes ein ganz 
anderer ald der jeßige feyn würde. Die Gefchichte aller Voͤl⸗ 
fer zeigt und, bag nur die Staaten zu einer politifchen Bes 
deutfamkeit, oder auch zu einer höheren Stufe der Cultur ges 
langt find, welche eine‘ allgemeinere Anwendung von Den Me: 
tallen:zu machen verflanden; oder daß diejenigen Wölkerfchafs 
ten, welche fi, wenn auch nicht ald die herrichenden, doch 
als.die.in Kenntniffen und Erfindungen vorzüglich) ausgezeich⸗ 
neten, hervorgethan haben, auch in ber. Benugung der Mes . 
talle_ am weiteflen votgefchritten waren. 2 

Es fehlt nicht an’ Unterfuchungen über die Frage: wel⸗ 
ches Metall wohl zuerft. von den Menfchen aufgefunden und 
benugt worden fey? Die Antworten darauf Fönnen aber nicht 
bad Reſultat Biftorifcher Forſchungen, ſondern nur ein Ergebs 
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niß philofophifcher Betrachtungen feyn. Es iſt gar nicht un- 
' wahrfcheinlich, Daß man unter allen Metallen dad Gold zu: 
erft Eennen lernte, denn dies Metal kommt faft gewöhnlich in 
einem gebiegenen Buflande vor, und findet fi noch jegt haͤu⸗ 
‚figer als jedes andere, felbft vererzte Metall, — vielleicht mit. 
Ausnahme des Eifend, — an der Oberfläche der Erde Als 
der Menfch zuerft feinen, noch um mehrere Jahrtauſende jün- 
geren Wohnplag betrat, muß dad Gold, wie aus allen ge 
fchichtlichen Nachrichten hervorgeht, in ungleich größerer Menge 
wie jeßt gefunden worden feyn. Greigniffe, älter wie das 
menfchliche Gefchlecht, welche mit ber Zerflöhrung fchon vor- 
bandener und mit: einer Bildung von neuen Gebirgen ver: 
knuͤpft waren, fcheinen in vielen Gegenden der Erbe, das Gold 
auf die Oberfläche gebracht, und in dem Schutt der zerſtoͤhr⸗ 
ten Gebirgsbildungen niedergelegt zu haben. Daher die un: 
ermeßlichen Goldſchaͤtze an vielen Punkten auf der von Men- 
ſchenhaͤnden noch nicht berührten jungfräufichen Oberfläche der 
Erde; Schäte, wie die ältere Gefchichte fie und in Griechen- 
Iand und in Kleinafien kennen lehrte, und von denen die neuere 
und’ neuefte Gefchichte und in Amerika, befonderd in Colum⸗ 
bien und Brafilien, und jest am Ural, die uͤberzeugendſten 
Beifpiele wiederholt hat. Aber diefe Schäße verfiegen, fo wie 
ber Schutt der fie kaum verbirgt, durchwühlt ifl, und die Un- 
entbehrlichkeit ihres Befiges zwingt die Menfchen, fie in dem 
Eingeweiden der Erde, aus melchen fie entnommen waren, 
mit größerer Anflrengung und mit Anwendung von vorher 
nicht gefanntem Kunftfleiß, muͤhſam aufzufuchen. Dies mag 
die Gefchichte der aͤlteſten Goldbergwerke feyn, wenigftens wi⸗ 
berfpricht fie nicht derjenigen, von welcher wir Die Kunde ber 
figen. Der Bergbau feht indeß fchon die Kenntniß von dem 
Metall voraus, auch kann er nicht von einem einzelnen Mens 
ſchen ausgeführt werben, fondern er füllt nothwendig ſchon in 
eine mehr biftorifche Zeit, in eine Zeit wo fich die Menſchen | 
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fchon Ar Stämmen ober Voͤlkerſchaften, oder ſogar zu abge: 
ſchloſſenen Staaten vereinigt hatten. 

Naͤchſt dem Golde und Kupfer. würde das Zinn vielleicht 
Darauf Anfpruch machen Tünnen, dasjenige Metall zu ſeyn, 
von welchem die Menfchen zuerfi eine Kenntniß erhielten, denn 
dad Zinnerz findet ſich auch am ber Erdoberfläche und in fo 
ſchweren Körnern, daß das fehr beträchtliche Gewicht derfelben ° 
nothwendig die Aufmerkſamkeit der Dienfchen auf fich ziehen 
mußte. Auch wird das Zinnerz fo leicht reducirt, daß das 
Metall mit feinem ganzen Glanze zum Vorſchein kam, wenn 
das Erz, durch Zufall oder durch Neugierde, in einen. bren- 
nenden Holzhaufen geworfen ward. Das Zinn gehört. indeß 
zu ben feltner vorkommenden Metallen, welche wenig auf ber 
Erdoberfläche verbreitet find. Es wird auch gerade in ben 
Ländern, fo viel und bekannt ift, nicht angetroffen, wohin wir 
die Wiege ded menfchlichen Gefchlechtes, d. h. bie Entwicklung 
und Ausbildung feiner Cultur, zu verfegen veranlaßt find. 
Wenn wir aber dennoch aus den äAlteflen Mythen von den 
Bölkerfchaften Vorderaſiens erfahren, daß fie ſich ſchon da⸗ 
mals im Beſitz der Kenntniß und. des Gebrauches bed Bin: 
ned befunden haben; fo müflen wir daraus fchließen, daß un: 
fere Gefchichte erſt anhebt, als. jene Wölkerfchaften bereits in 
einem Handelsverkehr mis Indien flanden, ven wo fte das 
Sinn ungleich früher ala über (oder aus?) Iberien erhielten. 
Aber diefee Handel fheint, nach den neueren hiftorifchen Um: 
terfuchungen, nur durch einen Zwiſchenhandel mit Ophir, wo» 
für man das, Suͤdland an dee Arabiſch⸗Afrikaniſchen Kuͤſte 
anzunehmen geneigt ift, vermittelt worden zu fein. Hiernach 
würde das Zinn den Voͤlkerſtaͤmmen Indiens. ſchon lange vor 
dem Beginnen unſerer hiftorifchen Kenntniß von ben Voͤlker⸗ 
ftaͤmmen Vorderaſiens bekannt. gewefen feyn, and müßte da⸗ 
ber zu den äAlteften befannten Metallen gehören, Dies ifl 
auch um fa wahrſcheinlicher, als alle geſchichtlichen Muse: 
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chungen ergeben, daß bie Wölkerfchaften im Süben und Suͤd⸗ 
often von Afien fehr frühe zur Cultur gelangt, aber auch ſehr 
frühe iin ihrer Ausbildung flehen geblieben find, ober wenig⸗ 
ſtens nur fehr ſchwache Euktur: Fortfchritte gemacht haben. 

a Den Bewohnern des weſtlichen Afiens ift aber dad Kus 
pfer wahrfcheinlich früher als das Zinn bekannt geweſen. 
Noch jebt find die reichen Kupfergruben Kleinafiend der Ges 
genftand eines wichtigen und ausgedehnten Bergbaus. Noch 
jest findet man von Zeit zu Zeit Maffen von gediegenem 
Kupfer auf der Oberfläche der Erde, deren Schooß ed durch 
Revolutionen entriffen ward, welche ein frühere Gebirge zer 
flöhrte, Gediegene Metalle konnten es aber nur feyn, durch 
welche die Menfchen zuerft zur Kenntniß und zu dem Ge: 
brauch der Metalle gelangten, Erſt nachdem fie die Eigen- 
fchaft des Metalles, im Feuer flüffig zu werden, auf irgend 
eine Weiſe Tennen“gelernt hatten, Eonnten fie veranlaßt wers 
ben, das blinfende und fchwere Erz, welches fich zwar durch 
Glanz und Gewicht von anderen Steinen unterfchied, aber 
fonft-feine zum Gebrauch zwedimäßigen Eigenfchaften befaß, 
in das Zeuer zu bringen, um zu fehen was: wohl daraus 
werben möge. "Dies ift wahrfcheinfich der rohe Anfang unfes 
zer metallurgifchen Kenntniffe, und daher die Vorſtellungen 
von dem Untath den das Metall bei fich führe, von welchem 
ed erſt durch das Feuer geläutert werden muͤſſe. Wo aber 
gediegenes Kupfer gefunden wird, da find auch die Kupfer: 
erze nicht entfernt, und läßt es fich gleich nicht annehmen, 
daß die erſten Auffinder der Maſſen von gediegenem Kupfer, 
von den in der Nachbarſchaft befindlichen Kupfererzen einen 
Gebrauch zu machen gelernt hätten; fo mußte der Glanz, das - 
ſchoͤne Zarbenfpiel und dad große Gewicht ber Erze, doch‘ 

- nothwendig bald die Aufmerkſamkeit eines Nachfolgers auf 
fich ziehen, der es der Muͤhe werth hielt, das ihm bekannt 
gewordene Verhalten des metalliihen Kupfers im Feuer, an 
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den naͤchſten und audgezeichneten Umgebungen dieſes Fund: 
lings zu verſuchen. Wie fehr man fich durch dad aͤußere An- 
fehen der Erze, noch in ungleich fpäterer Zeit leiten ließ, zeigt 
ber Name Blende, welchen man dem Erz beilegte, in wel: 
hem man, zufolge feined Glanzed und feined Gewichtes, ein 
Metall vermutbete, aber nicht auffinden Tonnte. Die Namen 
Katzengold und Kagenfilber find gewiß auf ähnliche Art ent: 
flanden. Kißdos nannten die Griechen die Schlade des Ei: 
fend, — eine trügerifche Waare, — wahrfcheinlich weil fie 
durch Glanz und Gewicht täufchte, und Diejenigen irre führte, 
welche durch Behandlung im Feuer ein Metal daraus zu 
gewinnen verfuchten. 

Gewoͤhnlich nimmt man an, daß das Silber unferen 
Vorfahren früher bekannt geweſen fey, ald dad Kupfer. Aber 
die Vorſtellungen welche und bie Dichter von ben vier Zeit: 
altern geben, von dem goldenen, dem filbernen, dem ehernen 
und dem eifernen, und welche man mit der Zeitfolge, in wel: . 
her man diefe vier Metalle kennen gelernt haben fol, in Ver⸗ 
bindung gebracht bat; flimmen nicht mit dem Vorkommen 
des Silbers in der Natur überein. Es wird wohl Niemand 
bie Möglichkeit Läugnen wollen, daß bad Silber früher auf: 
gefunden worden ſey ald dad Kupfer; aber dies Metall if 
gewiß früher ein allgemeinere Eigenthum des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes geweſen, wie jened. Noch jebt gehört das gebiegene 
Silber zu den großen Seltenheiten, und — wad. freilich fehr 
auffallend iſt, — unferen Voreltern fcheint ed gar nicht be: 
kannt geweſen zu ſeyn. Alles Silber wird aus ſeinen Erzen 
dargeſtellt, und dies konnte nicht fruͤher geſchehen, als bis man 
eine, wenn auch noch ſo rohe Kenntniß von dem Verhalten 
der Erze im Feuer erlangt hatte. Es iſt daher nicht wahr: 
fheinlich, daß man ein Metall, welches man nur buch Ver⸗ 
arbeitung ſeiner Erze erlangen konnte, fruͤher als ein gediege⸗ 
nes, ſollte kennen gelernt haben. Welche Anſicht die richtigere 
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fen, kann indeß ziemlich gleichgültig feynz gewiß tft es aber, 
daß fich die Voͤlkerſtaͤmme der alten Welt, zu der Zeit wo 
fich ihre Sefchichte anhebt, ſchon im vollen Beſitz des Silbers 
befunden haben, 

Zur Kenntniß bed Bleies gelangte man wahrfcheinlich 
zu berfelben Zeit als man das Silber kennen lernte. Der 
ſtarke Glanz und das fehr bedeutende Gewicht des Bleiglan⸗ 
zes vechtfertigen die Bermuthung, daß man fi) von dem Ber 
halten des aufgefunbenen und für fich unbrauchbaren Erzes 
im Feuer, einen Aufſchluß zu verfchaffen Tuchte, Wie oft ein 
folcher Verſuch wiederholt worden feyn mag, ehe er durch 
Zufall mit einem filberreichen Bleiglanz ungeftellt, und che 
Durch einen anderen Zufall alles Blei verfchladt warb, und 
bloß das reine Silber zurückblieb; wer vermag das zu beflim- 
men, Es fcheint indeß, daß man dad Blei in den früheften 
Zeiten wenig geachtet, unb es bloß für eine Verunreinigung 
bes Silbers gehalten hat, welches ſich durch das Verhalten 
bed Bleies im euer bei dem Zutritt der Luft, und durch den 
Umſtand erfiärt, daß man zufeßt, wenn: Alles Blei verbrannt 
war, das reine Silber zurücbleiben fah. Die Darſtellung 
des Silber aus den eigentlichen Silbererzen, mag ungleich 
fpäter, als die deffelben Metalles aus dem Bleiglanz flatt 
gefunden haben, wenigſtens hat man jene Erze nicht ohne 
Bleiglanz verarbeitet. Wenn man aber aud das Blei nicht 
fpäter ala das Silber kennen gelemt hat; fo fällt die Be 
nutzung jenes Metalles dach gewiß in eine ungleich fpätere 
Zeit, indem man es früher nicht für fich, fondern nur feines 
Silbergehaltes wegen barftellte, und dann vollends zerfiöhrte, 
um dad durch dad Feuer geläuterte Silber daraus zu erhal: 
ten. Die Wieberbenugung des verſchlackten Bleies fest fchon 
eine tiefere metallurgifche Kenntniß voraus, und hat gewiß 
erſt in foäteren Zeiten fatt gefunden. Nur aus dem nicht , 
füberhaftigen Bleiglanz feheint man abfichtlich das Blei ge 
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wennen zu haben, ein Metall, welches erſt fpäter eine allge: 
meinere Anwendung gefunden hat; nicht weil man es nicht 
gekannt hätte, fondern weil man ed, wegen feiner Weichheit, 
geringen Glanzes und leichten Zerftöhrbarkeit im Feuer, nicht 
achtete. 

In deſto höherer Achtung fland das Eifen, welches Pli⸗ 
nius mit Recht das herrlichfte und das unheilbringendfle Werk: 
zeug in des Menfchen Hand genannt hat. Daß auch das 
Eifen fo alt ift wie die Geſchichte der Völker, muß billig be> 
fremden, bei einem Metalle welche regulinifc nicht angetrof⸗ 
fen wird, und deffen Darftellung aus feinen Erzen nicht ohne 
Beleitigung mancher Schwierigkeiten gefchehen Tann, und fchon 
von bedeutenden metallurgifchen Fortfchritten zeugt. Man bat _ 
‚zwar eine Aushülfe in der Annahme zu finden geglaubt, daß 
das Eifen vor einigen Sahrtaufenden häufiger ald jest im res 
gulinifchen Zuſtande, — als Meteoreifen; — auf der Erb: 
‚oberfläche angetroffen worben fey; aber eine folhe Annahme 
iſt eine Höchft unmwahrfcheinliche Vorausſetzung. Das Eifen 
war, in ber damals bekannten Welt, zu fehnell ein allgemeis 
ned Eigenthum ber Völker geworden, und Die Kenntniß von 
der Bearbeitung dieſes Metalles hatte fich zu allgemein ver: 
breitet, als daß man nicht vorausſetzen müßte, daß unfere Vor⸗ 
fahren es ſehr frühe aus feinen Erzen darzuftellen . gelernt 
hatten, Wenn es aber jemals möglich wäre, durch hiftorifche 
Unterfuchungen ben Urfprung der Metallkenntniß zu erforfchen, 
fo müßte e8 bei dem Eifen gefhehen koͤnnen, weil bie Dar 
ſtellung dieſes Metalles wicht eher gefchehen konnte, als vis 
die Menſchen eine gewiſſe Kunſtfertigkeit in der Behandlung 
der Metalle und ihrer Erze erlangt hatten. Es kann hier nur 
die Rede von der erſten Auffindung oder Darſtellung des Ei⸗ 
ſens aus ſeinen Erzen ſeyn, denn ſobald die Entdeckung erſt 
einmal gemacht war, fü blieb fie ein Eigenthum der menſch⸗ 
lichen Gefellfcheft, wenn gleich viele Volkerſchaften ſehr ſpoͤt 
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zu dieſer Kenntniß ‚gelangen mogten.. Aber die Entbedung 
und Bearbeitung des Eifens- find es gerade, welche in den My- 

then der Voͤlker der unmittelbaren Eingebung der Götter, oder 
aauch: fahelhaften Perfonen zugefchrieben werben,. woraus her: 
vorgeht, daß die Kenntniß von diefem Metall ebenfalls älter 

ift als alle Gefchichte. Es laͤßt fich hiermit wohl vereinigen, 
dasß in dem aͤlteſten Zeiten von welchen wir eine Kunde ber 
fitzen, der Gebrauch des Eifend hoͤchſt befchränkt war, und 
daß dies Metall fehr hoch geachtet wurde, denn die Schwie- 
tigkeit feiner Darftelung verhinderte die allgemeine Anwen 
dung. Es läßt fich damit auch fehr wohl vereinigen, Daß 
viele Voͤlkerſchaften erft fpät zur Kenntniß des Eiſens gelang- 
ten, fo daß fich mit Hiflorifcher Gewißheit nachweifen läßt, 
daß manche Völker, als man fie kennen lernte, noch gar nicht 
im Beſitz diefer Kenntniß geweien find. In ‚dem älteften, 
und bekannten, ganz auägebildeten Staate, in Dem Egyptifchen, 
muß das Eifen noch wenig bekannt geweſen feyn, als dort 
fchon ein wichtiger. und vollfländiger Goldbergbau betrieben 
Ward. Agatharchides, welcher die dortigen Gruben etwa 
200 Jahre v. C. ©. befuchte, erzählt und, daß dieſer Berg: 
bau ſchon damals uralt gemwefen, und von ben erften Königen 
des Landes aufgenommen worben fey; er. bemerkt, daß diefer 
Bergbau aufläßig geworben fey, als die Aethiopier Egypten 
mit Kriegsvoͤlkern überzogen hätten, alfo etwa im Jahre 750 
v. C. ©. und ihm verbanten wir die  beftimmte Nachricht, 
‚daß die Werkzeuge deren fich die alten Egypter bedient ha- 
ber, aus Kupfer beflanden, denn nur folde Werkzeuge wären 
mit einer unglaublichen Menge von Knochen von damals ver⸗ 
fchütteten Menfchen, bei der Aufgewältigung der alten Arbei- 
ten zu feiner Zeit gefunden worden. Zu jener Beit ald diefer 
Bergbau zuerft betrieben ward, fügt ex hinzu, machte man 
son dem Eifen nur einen fehr geringen Gebrauch. — In den 
Homeriſchen Gelängan, namlich in den aͤlteſten Xheilen derſel⸗ 
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ben, wirb des Eiſens nur felten enpähnt, und flet3 in einem 
folden Zufammenhange, daß man daraus den hohen Werth 
erfennen kann, den man auf biefes Metall legte. Aber in den 
Hefiodifchen Gedichten (1000 Jahr v. C. ©.) ift überall von 
eifernen Waffen die Rebe. Ueberhaupt ift bei einigen Voͤllern 
ber Gebrauch des Eiſens früher bekannt und allgemeiner vers 
breitet worden, als bei andern. Es fehlt darüber an hiſtori⸗ 
ſchen Unterfuchungen, welche nicht ohne großes Intereffe ſeyn 
würden. Die nordifchen Völker fcheinen won dem Gebrauch) 
des Eifend nur fpät unterrichtet worden zu ſeyn. Gmelin 
bat viele alte Gräber, in den Gegenden zwiſchen ben Zlüffen 
Ob und Jeniſei unterfucht, und darin zwar Geräthe von Gold, 
Silber und einer Art von Slodenmetall, aber noch nie. bie 
geringfle Spur von Eifen gefunden (Reife durch: Sibirien 
©. 367), obwohl, wie er hinzuſetzt, auch Eiſenerz in jenen 
Gegenden vorhanden ifl. Eben fo erwähnt Pallas (Reifen 
L 152) daß alle Pfeile, Waffen und andere Werfzeuge- in 
ben alten Gräbern im Orenburgifchen, nur aus Kupfer bes 
fländen.. Auch in den Grabmätern der Wendiſchen Voͤlker 
findet man nur Geräthe und Waffen von Kupfer oder von 
Kupfergemifchen, und niemald von Eifen. Die Einwohner 
Ameritad find bis zur Kenntniß des Eifend niemald vorge 
fchritten, denn ald biefer Welttheil, vor noch nicht viertehalb 
hundert Jahren von den Europäern entdedt ward, trafen fie. 
bei den Eingebornen nur Gold, Kupfer und Silber, aber 
keine Spur von Waffen oder Geräthen aus Eifen an, Das 
gegen fcheint es, daß bie Afrikaniſchen Wölferfchaften, welche 
man jest erft nach und nach näher kennen lernt, mit der Bes 
reitung und dem Gebrauch des Eifend ſaͤmmtlich bekannt find. 

Diefe Völker haben. durch ben Caravanenhandel aber ſchon feit 
uralten Zeiten in Verbindung mit Alien geflanden, und daher 
kann die Kenntniß der Eifenbereitung vielleicht eine entlehnte 
ſeyn, obwohl:es. auch nicht unmwahricheinlich iſt, daß fie ihnen 
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eigenthuͤmlich angehört benn bie Berfahrungsarten bei der E 
Eifenbereitung, welche bie Reifenden und aus jenen Gegenden 
mitgethellt haben, fcheinen ziemlich abweichend von den Me: 
thoden zu [9 welche man in Europa und in Afien in ben 
aͤlteſten Zeiten angewendet zu haben feheint. — Immer geht 
indeg aud den Unterfuchungen die Wahrfcheinlichfeit hervor, 
daß die Kenntniß des Eifens, felbft bei den Voͤlkern, welche 
fi) vor aller hiftorifchen Zeit im Befiß deffelben befunden ha⸗ 
ben, fpäter zu ihnen gelangte, als die Kenntniß ber übrigen 
bisher erwähnten Metalle. 

Es fcheint wohl, daß nur bie Kenntniß von dieſen ſechs 
Metallen, — Gold, Kupfer, Zinn, Silber, Blei und Eiſen, 
— der Zeitperiode angehoͤrt, welche man die vorgeſchichtliche 
nennen muß, und daß die Kenntniß von den erſten beiden 
Metallen vielleicht ſo alt iſt, als das menſchliche Geſchlecht 
ſelbſt. Man nennt zwar noch ein fiebentes Metall, das Queck⸗ 
fülber, deſſen Kenntniß aber gewiß in einer ungleich fpäteren 
Zeit gefucht werben muß. Auch Zink, Arſenik, Wismuth und 
Antimon gehören zu den fehr fpät aufgefundenen Metallen, 
obgleich fich hifkorifch nicht mit Zuverläßigfeit ausmitteln läßt, 
zu welcher Zeit die Entdedung: dad Kupfer mit Zink zu ver 
fee, gemacht worden if. Wirklich fcheint Die Wereitung des 
Meſſing uralt zu feyn, obgleih man den einen Beflandtheit 
deſſelben, das Zink, erſt vor wenig hundert Jahren kennen 
gelernt: hat, wenn man nicht annehmen will, daB ſich die Chi⸗ 
neſen fehon ungleich länger im Beſitz der Kenntniß von die 
fen Metall befunden haben. Mifchungen von Gold und. Gil: 
Ser, von Gold. und Kupfer, von Silber und Kupfer, von Ku⸗ 
Hfer und Zinn, gehören wahrſcheinlich zu ben älteflen bekann⸗ 
ten Metallgemiſchen. 
Es wuͤrde ein für Die Metallurgie wenig Fruchtbringen⸗ 
des Unternehmen ſeyn, aus den wenigen und unzuverlaͤßigen 
Machrichten, welche wir bei den aͤlteſten Schriftſtellern aufge⸗ 
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zeichnet finden, näher ausmitteln zu wallen, welche Voͤlker bes 
Alterthums mit dieſem oder jenem Metall vorzuͤglich bekannt 
gewefen find. Alle dieſe Unterfuchungen würden nur zu dem 
Refultat führen, daß fich dad menfchliche Gefchlecht zu ber 
Zeit wo fich. feine Gefchichte anhebt, ſchon im Beſitz ber 
Kenntnig von den Metallen befunden hat, daß einige Voͤlker⸗ 
fhaften in der. Eultur weiter vorgefchritten waren ald andere, 
und daß jene fich ſchon damals durch Tauſchhandel diejeni⸗ 
gen Metalle aus. anderen Gegenden ber damals bekannten 


‚Erde zu verichaffen wußten, welche in ihrem eigenen Lande 


nicht angetroffen wurden. Herr Heeren (Ideen über Poli 


sie u. ſ. f. der vornehmſten Wölfer der alten Melt) hat es 


ſich vorzüglich zum Gegenftande feiner Unterfuchungen ‘gemacht, 


zu zeigen, daß fchon in ganz früher Zeit Handelöverbinbungen 


zwifchen VBorderafien, Weftafien und Oſtafrika ftatt gefunden 


‚haben. Und wirftich ift der Handel ſchon in dem entfernte 


fien Alterthum das Präftige Mittel - geweſen, durch welches 
Cultur und Bildung nad) und nach das gemeinfame Eigen 
thum des menfchlichen Gefchlechts geworden find. Ein gegen 
feitiger Waarenaustauſch mag lange beftanden haben, che bie 


in ihren Folgen fo hoͤchſt wichtige Erfindung gemacht. warb, 


ſich der Metalle, und unter diefen porzugämeile des Goldes 
und Silbers, als eined allgemeinen Zaufchmitteld für, alle 
Waaren zu bedienen. Wie noch jetzt bei vielen Bögen, To 
warb auch damals ber Handel nur nach dem Gewicht des 
eblen Metalles abgeichloffen, denn bie Erfindung bed. gepräge 
ten Geldes fällt in ſpaͤtere Zeiten. Herodot..(l. 50.) nennt 


und bie Lydier in Kleinafien als die Erfinder des geprägien 


Geldes, weiches wir füglich auf ſich beruhen. laflen koͤnnen 
Schon Abraham fol, wie in den Moſaiſchen Büchern {I 23.) 
zu leſen ift, von dem Hethiter Ephron, ein Stud Feld für 
400 Seckel Silhers am. Gewicht erfauft haben,, welches, wie 
der Geſchichtsſchreiber hinzufuͤgt, unter Kaufleuten gaugbare 
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Münze war.. Zu Abrahamd Zeiten trieven bie. Phönicter aber 
fhon einen wichtigen: Handel, fo wie dies Volk überhaupt, 
ohne jemald eine politiiche Bedeutſamkeit gehabt zu haben, 
ſehr lange ber Mittelpunkt des Verkehrs fuͤr einen großen 
Theil der damals bekannten Welt geweſen iſt, und durch ſeine, 
nach Griechenland und Nordafrika geſendeten Colonien, zur 
ſchnelleren Verbreitung der Damale erlangten RE fehr 
vieles beitrug. 

-Bon den eigentlichen Bergiverten der Alten fi find uns faſt 
gar keine Nachrichten aufbewahrt, went wir die Befchreibung 
des Egyptifchen Golobergbaues von Agatharchides ausnehmen, 
welche Diodor und Strabo woͤrtlich wieder aufgenommen ha⸗ 
ben. Den bedeutenden Bergbau in Kleinaſien, in Griechen: 
Yand, in Macebonien, kennen wir nur aus einzelnen Bruch 
ſtuͤcken, und felbfl der weit fpätere Bergbau in Spanien, zus 
erſt unter den Carthaginenfern und noch fpätes unter den Roͤ⸗ 
mern, ift und nur fehr unvollftändig bekannt geroorden. Aber 
auch fogar von den Bergwerken welche in ben fpäteren Zeiten 
des roͤmiſchen Reiches, in verfchiebenen Provinzen beffelben 
bearbeitet wurden, haben wir nur hoͤchſt ungenuͤgende Nach⸗ 
richten. Wir dürfen daher wohl darüber verwundert feyn, 
woher die unermeßlichen Schäge von Bold .und Silber ge, 
kommen find, welde in Afien zu verichiebenen Zeiten die 
Beute ber. Sieger wurden; Schäge, von: been man auf ei⸗ 
nen Tehr audgebehnten Bergbau in den verfchiedenen Damals 
bekannten Ländern der Erbe. fchfiegen müßte, wenn es nicht 
wahrſcheinlich wäre, daß zu biefen Reichthuͤmern auch die Laͤn⸗ 
ber Aſiens und vieleicht Afrika's beigetvagen haben, von bes 
nen bie älteren Gefchichtsfchreiber uns keine, eier doch nur 
eine fabelhafte Kunde gegeben haben. 

Es kann daher. nicht befremden, daß uns die Verfah⸗ 
wungsarten welche bie Alten anwendeten, um Die ihnen bes 
kannten Metalle aus ihren Erzen darzuftelen, durchaus un: 
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bekanut geblieben find.- Die wenigen Nachrichten welche: bie 
Gefchichtöfchreiber aufbewahrt haben, find fo unvollſtaͤndig 
unb zum größten Theil wahrfcheinlic fo unrichtig, daß man 
aus den einzelnen Bemerkungen nur Bermuthungen aufitellen 
tan, ohne jemals von deren Richtigkeit eine-Ueberzeugung zu 
erhalten. Aber auch die Methoden, welche man in ungleich 
fpäterer Zeit, naͤmlich damals anmwendete, als die Römerheme 
ſchaft Faft die ganze: bekannte Belt umfaßte, find und nur 
aus höchft mangelhaften Mittheilungen bekannt, welche durch⸗ 
aus nicht geeignet. find, eine klare Anſicht von dem damaligen 
Zuftande der Metallurgie zu erhalten. - Wir bürfen indeß hier⸗ 
dei die doppelte Betrachtung nicht and den Augen verlieren, 
eimmal, daß die Darftellung der verfchiedenen Metalle aus 
ihren Erzen, überall wo biefelbe in den damals bekannten 
Ländern flatt fand, mit wenigen Abweichungen wahrſcheinlich 
auf eine und diefelbe Art ausgeuͤbt ward; und dann, daß biefe 
Methoden vieleicht Jahrtauſende fortgedauert haben, ohne daß 
dabei wefentliche Abänderungen vorgenommen worden fint. 
Zu dieſen Vorausſetzungen werden wir Dadurch veranlaßt, daß 
alle metallurgifthe Kunft urſpruͤnglich aus. HYhönicien, welches 
mit Egnpten in engen Verbindung ftand, wenn auch nicht abe 
flammt, doch von dort nach Griechenland, Carthago, Italien, 
Sicilien, Sardinien, Gallien und Spanien, mittelbar ober 
auch unmittelbar übertragen ward.: Die Kunft der Metall; 
bereitung war überall aus einer Quelle -gefchöpft, und die Ab⸗ 
änderungen in verſchiedenen Rändern und Zeitaltern duͤrften, 
wie wir aus den fpäteren fhwachen Fortfchritten ber: Metals 
furgie zu ſchließen berechtigt find, nur fehr umbebeutend gewe⸗ 
fen feyn. Die Römer, welche Jahrhunderte lang die Herrn 
der Erde waren, haben jur Vervollkommnung des Bergbaues 
und der Metallurgie nichts gethan, weil fie das Gefchäft den 
imterjochten Provinzen überliegen, und nur den Gewinn von 
dem Bergbau zu ziehen fich beeiferten. So übernahmen ſie 
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ben Bergbau in Spanien von den Garthapinenfern, weiche 
denſelben nach phönicifcher Art eingerichtet hatten; den Berg⸗ 
bau in Italien, Macedonien, Griechenland, Kleinaften, von. 
den Bewohnern der Länder, welche fehon längft ihre Gruben 
und Hütten fo bewirthfchafteten, wie ihre alten Lehrer, welche 
vor undenklichen Zeiten aus Phöniden zu ihnen gefommen 
waren. Wenn und daher nur aus irgend einer Zeitperiode 
des römifchen Staates, eine einigermaßen zuverläßige Nach 
richt über die Metallbereitung aufbewahrt worden‘ wäre, fo 
würden wir. dadurch den Snbegriff aller metallurgifchen Kennt: 
niffe von einer Reihe von wenigflend drei. Sahrtaufenden ers 
balten haben; wir wuͤrden dann zugleich fehr wahrfcheinlich 
‚die -Ueberzeugung erlangen, daß auch noch die folgenden ans 
derthalb Jahrtauſende verfloffen find, ohne daß fich die Mes 
tallurgie wefentlicher und wichtiger Foftichritte zu erfreuen ges 
habt hätte. Nun aber müffen wir geftehen, daß alle unfere 
Kenntniffe von dem Zuſtande der Metallurgie, feit dem Ans 
fange der Gefchichte bi8 etwa zu Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts unferer Zeitrechnung, nicht viel mehr find als Ver⸗ 
muthungen, denen es häufig foger, wegen der verworrenen 
und zum Xheil unrichtigen Nachrichten, die auf und — 
gangen ſind, an innerer Wahrſcheinlichkeit gebricht. | 

Manche Quelle and welcher zuverläßigere Nachrichten 
zu erhalten geweſen waͤren, mag freilich wohl verloren gegan⸗ 
gen ſeyn. So haben wir den Verluſt von. Poſidonio's, 
Strato’3 und Philo's Schriften, von Ariftsteled (oder) 
von Theophraſts Abhandlung über die Metalle, und von 
des wahrheitsliebenden Polybius Schriften über Spanien 
vorzüglich zu bedauern. Einzelne zufällige Bemerkungen aus 
verfchiebenen griechifchen Schriftſtellern, welche fich näher ober 
entfernter auf Moetallurgie beziehen, find mit großem Fleiß 
und mit lobenöwerther Sachkenntniß von Schneider zuſam⸗ 
mengetragen worden. Diodor und Strabo haben bie, für 
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uns verloren — Schriften ihrer Voͤrgaͤnger zu wenig 
benust, wenn es auf metallurgifche Mittheitungen ankam, 
Galen und Dioscorides reden faft nur von der Zubereis 
tungen der Arzeneimittel aus-den Metallen, und bee Schrifts 
ſteller, deffen eigentliche Pflicht e3 gewefen wäre, die von ſei⸗ 
nen Vorgaͤngern erhaltenen Nachrichten zu fammeln und we 
nigſtens unverfälfcht mitzutheilen, hat ſich mehr in fchönen 
Redensarten gefallen, ald daß es ihm um die Wahrheit und 
Zuverlaͤßigkeit feiner Mittheilungen zu thin geweſen wäre, 
Leider ift aber Plinius die Hauptquelle, aus welcher en 
in Ermangelung befferer, zu fchöpfen gezwungen find. 

Mas und von der Metallurgie der Alten befannt gemors 
ben ift, bezieht fich, wie aus dem Angeführten hervorgeht, auf 
einen Zeitraum von mehreren taufend Jahren. Um die Ueber: 
ficht, bei einem ohnedies dunklen Gegenſtande, nicht noch mehr 
zu erſchweren, ſollen die auf uns gekommenen Nachrichten von 
jedem Metalle beſonders vorgetragen werden. 

1. Gold. 

Die aͤlteſten Nachrichten uͤber die Behandlung der Gold⸗ 
erze beſitzen wir durch Agatharchides (de mari rubro V. 
11.) welcher das in Egypten uͤbliche Verfahren beſchreibt. 
Seine Beſchreibung der Grubenarbeiten, des Aufbereitungs⸗ 
verfahrens und des Schmelzprozeſſes, beziehen fich freilich auf 
benjenigen Zuſtand der egyptifchen Goldbergwerke, in welchem 
Agatharkhides fie felbft gefehen hat, und daher würben 
fie uns keinen Begriff von dem früheren und uralten Verfah⸗ 


‚zen geben Tönnen, denn Agatharchides beſuchte die egypti⸗ 


ſchen Goldgruben nicht viel früher als’ 200 Jahr v. C. G, 

und um dieſe Zeit hafte der wichtige Goldbergbau auf den 

griechifchen Inſeln fogar fchon wieber aufgehört; fo daß wir 

durch. die Mittheilungen bed Agatharchides doch immer in 

Zweifel bleiben würden, ob das uralte Verfahren ber Egypter 

welches auch -bad ber Inſelgriechen geweſen = wird, — 
Karſten — 1. ‚Ept- | 
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ein ganz anderes war,, ald basjenige welches zu Agathar- 
chides Zeit angewendet ward. Er ſchließt aber feine Beſchrei⸗ 
bung mit der Bemerkung, daß dad von ihm mitgetheilte Ver⸗ 
fahren uralt, und fchon bei ber erften Aufnahme ber Golbgruben 
durch die damaligen Könige angewendet worben ſey. Wenn 
fich dies auch nicht ganz wörtlich behaupten läßt, fo ergiebt 
fich doch wenigſtens aus diefer Bemerkung, daß man fehon 
zu Agatharchides Zeiten nicht mehr wußte, wie und want 
man zu dem Schmelzprogeß gelommen war, und daß man 
immer noch dafielbe Verfahren, wie es urfpeänglic ausgeübt 
worden, anzumenben glaubte. ; 

Agatharchides unterfcheibet (cap. 49.) bas Gold — 
ches durch Kunſt aus den Erzen geſchmolzen wird (Lovoöe 
anepdog, aurum obryzum, coctum) von demjenigen welches 
fich gediegen findet (Xevaos arveog). Nur die Bereitung 
des erfteren "beichreibt er. Das in ber Grube gewonnene Erz 
wird durch Kinder. aud den Stollen zu Tage gebracht, an 
den Munbdlöchern von alten, ſchwachen und zu anderen Ar⸗ 
beiten untauglichen Leuten in Empfang genommen, voh die: 
fen nach, den Aufbereitungdwerkflätten getragen, und bort den 
Aufiehern (Epopten) übergeben. Die jüngeren und flärkeren 
Arbeiter müffen die Erzftüden in fleinernen Mörfern bis zur 
Erbfengröße zerfiampfen, und das zerflampfte Erz kommt ald« 
dann zu ben Mühlen, wofelbft ed unter den Mühlfteinen za 
bem feinfien Mehl gemahlen wird, eine Arbeit welche die 


Fyauen verrichten müflen. Die nun folgende Operation muß 


von geſchickten und kundigen Arbeitern ausgeführt werben. 
Sie beſteht darin, daß das Erzmehl auf einer geneigten Ebene 
| außgebreitet, mit Waſſer uͤbergoſſen, und zuerſt ſchwach, dann 

aber ſtaͤrker mit den Händen aufgeruͤhrt wird. Auf: folche 
Art werden die leichteren, exdigen Theile ausgewaſchen, und 

längs der ‚geneigten Ebene von dem Waſſer abgefchlämmt, fo 
daß nur die befleren und ſchwereren Theile auf der geneigten 
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Flaͤche liegen bleiben, welche alsdann durch Druͤcken mit 
Schwaͤmmen voͤllig gereinigt werden, indem dieſe nur die 
leichteren Theile in ihren Poren aufnehmen, und das Schwere 
und Glaͤnzende auf der Tafel, oder auf der geneigten Ebene 
zuruͤck laſſen. Wenn nun die Goldtheilchen auf ſolche Art 
hinlaͤnglich gereinigt ſind, ſo werden ſie den Schmelzern nach 
Maaß und Gewicht uͤbergeben von dieſen in ein thoͤnernes 
Schmelzgefaͤß gethan, und mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Menge 
Blei, Kochſalz, auch mit etwas Zinn und Spreu, oder mit 
Abgaͤngen von Getreide vermifcht. Die gefüllten Gefäße wers 
ben mit einem Dedel verfehen, verfchmiert, und bleiben dann 
fünf Tage lang in einer ununterbrochenen Hitze im Ofen ſte⸗ 
den, - Wenn am folgenden Tage alles erfaltet ift, werden bie 
Schmelzgefaͤße in einem anderen Gefäße auögeleert, und man 
erhält dann nur dad gefchmolzene Gold mit einem geringen 
Verluſt, indem fi von allen übrigen Zuthaten nichts weiter 
findet. 

Diodor theilt im dritten Buche (S 181. edit. Wesse- 

Eng:) daſſelbe Verfahren mit, deſſen Belchreibung er ‚von 
entlehnt. Bir fehen bier alfo ſchon eine 
ſehr vollſtaͤndige Aufbereitung, welche von der jetzigen, wenig⸗ 
ſtens wie fie gewiß noch an vielen Orten angewendet wird, 
nur darin abweicht, daß man ſich zum Zerkleinern des Erzes 
nicht mehr der Moͤrſer, ſondern der Pochwerke bedient, welche 
jetzt auch die Anwendung von Muͤhlen entbehrlich machen, 
die nur unter gewiſſen Umſtaͤnden noch im Gebrauch ſind; 
fa. wie ferner darin, daß man zu ber letzten SReinigungsatbeit 
der. Schliche keine ——— mehr anwendet⸗ ſondern ‚Hit 
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Schmelzung gefchah. in Tiegeln, und bie — von n Bel, 
Zinn, Kochſalz und Spreu folten theils das Schmelzen der 
Maſſe ‚befördern, theils und vorzüglich zur „Aöebung d bes 


Da 
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Schwefeld in den Schwefelkleſen dienen? welche  unbezweifelt 
in gtoßer Menge zurü geblieben waren. Daß nach vollen: 
"beter Schmelzung nur das reine Gold in den Ziegen zurüd 
bleibe und fonft nichts darin gefunden werde, ift wohl ein uns 
richtiger Auddrud, indem ‚angedeutet werden ſollte, daß die Liege 
Tonft nichts Brauchbares weiter enthielten. Strabo laͤßt auch 
außerdem die Bemetkung des Agatharchides weg, daß dei 
geſchmolzene Inhait aus den Schmelztiegeln in ein anderes 
Gefäß gefchüttet werde. " Im diefem Gefaͤß ward das geſchmol⸗ 
zent Gold aber ohne Zweifel von ber anhängenden Schlacke 
gereinigt, ſo daß Agatharchides eigentlich hat ſagen wol⸗ 
len, daß in dieſem Gefäß nichts welter als das Gold zuwüd 
bieibe, indem alles andere weggefchafft worden. Dies Schmelz: 
berfahren zeigt übrigend von fehr vieler Erfahrung, denn wenn 

mön es auch jebt freilich nicht mehr anwenden wird, ſo machte 
man doch durch die angewendeten Zuſaͤtze das Roͤſten entbehr⸗ 
lich, indem man eine Schlacke erzeugte, die groͤßtentheils aus 
Schwefelmetallen beſtand. Der Kochſalzzuſatz trug zugleich 
dä iu bei, das Gold vom Silber’ zu "reinigen. Die Schladle 
inußte folglich, außer den verſchlackten Erden und Schwefels 
inefälfen, noch Hornſilber enthalten, und wuͤrde daher, nach 
uͤnſeren jetzt erlangten Kenntniſſen, BR au — zu be⸗ 
nutzen geweſen ſeyn. 
Durch Strabo“(Lib. IH. p. 194 edit. Falooner) it ung 
bad von Poſidonius befchriebene Verfahren, —- vielleicht 
nur unvollftändig, — aufbewahrt worden, weiches in Spanien 
bei dem Verſchmelzen ber Golderze angewendet ward. - DaB . 
Gold fagt er, wird in Spanien nit bloß in Bergwerken 
gerbonnen, ſondern auch von den Fluͤſſen und Strömen: mit 
Sand fortgeführt, fo daB an mehreren Stellen ein folches 
Sol baltender Sand angetroffen wird. Wo kein Waſſer iſt, 
glänzt das Gold nicht, und der an’ folchen trodnen. Orten fi 
finderde Sand muß’ daher mit Waſſer behandelt werden, da⸗ 


| m 
mit das Gold zum Vorſchein kommt. Jetzt gewinnt mm in . 
Spanien mehr Gold. durch das Auswaſchen des Sandes, als 
durch den Bergbau. Unter den Goldkoͤrnchen finden fich 
Klumpen die # Pfund. ſchwer find; man nennt. fie alas, 
und diefe bedürfen nur einer geringen weiteren Reinigung. 
Auch follen in einem ſchiefrigen Stein Stuͤckchen gefunden 
werben, welche jenen eblen (gebiegenen 2) ähnlich find. Wenn 
das Gold mit einem Zufsg von einer finnteriichen Erde ges 
ſchmolzen und gereinigt wird, ſo bleibt Elektron zurüd, Die 
. #8 muß nun, weil ed eine Mifchung, von Gold und Silber 
iſt, wieber gefchmolzen werben, ‘wobei dad Silber - verbrennt, 
das Gold aber zuruͤckbleibt, weil. es fich leicht auflöfen und 
fhmelzen läßt. Daher wird bad Gold auch fehon hei dem 
Schwachen Feuer fliffig, welches nur durch verbrennended Spreu 
unterhalten wird. Die, Zlamme davon ift ebenfalls weich, 
und Daher zu einem ähnlich fich verhaltenden Körper beffer 
geeigrret, indem. fie benfelben fehr gut zum Schmelzen bringt, 
wogegen dad Kohlenfeuer einen großen Werluft nach fich zie- 
ben würbe, weil es eine zu ſtarke Hige erzeugt, unb baher 
mehr zerflörend wirkt. ‚Die (Gold führende) Erde wird in, 
Körben gefammelt, und nahe bei. ihrem Zunbort in Waſch⸗ 
troͤgen gewafchen; ober e& werben Brunnen gegraben, um 
Waſſer zum Verwafchen zu erhalten. Die Silberöfen macht 
man hoch, damit. der Rauch aus ber zu fehmelgenden Maſſe 
(Bulwv, Klumpen) in ber Höhe fortgeichafft wird; er iſt 
nämlich ſchwer und der Geſundheit nachtheilig. — — 

In diefer. dunklen Stelle iſt die Rede vom Waſchgolde, 
welches theils in groͤßeren Stuͤcken die der Reinigung nicht 
beduͤrfen, theils in kleinen Flitterchen, mit Erde und Sand 
verunreinigt, gewonnen wird, Um ˖ dies Gold aus dem aus— 
gewaſchenen Goldſande darzuſtellen, muß dieſer geſchmolzen 
werden. Daß die Schmelzung in Tiegeln geſchehe, wird nicht 
geſagt; aber — Art und Weiſe bei der naͤchſtfolgenden Be: 
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handlung ſetzt es außer Zweifel. Die ſtypteriſche Erde iſt 
wahrſcheinlich ein unreiner Vitriol, alſo ein Zuſatz, den man 
jetzt freilich nicht waͤhlen wird, um den Fluß der Maſſe zu 
befoͤrdern. Bei dieſer Schmelzung erhaͤlt man, außer der 
Schlacke, das Gold, welches aber nicht reines, ſondern mit 
Silber verbundenes Gold, — Elektron, — war, indem das 
Gold ohne in Verbindung mit Silber nicht geſunden ward. 
— Nun folgt der zweite Theil des Prozeſſes, naͤmlich die 
Reinigung bes Goldes, oder die Abſcheidung des Silbers vom 
Golde in dem Elektron. Dieſem Prozeß mußte ſowohl das 
geſchmolzene Elektron, als das in größeren Stüden gefundene 
und nicht gefchmolzene Gold unterworfen werden, und wahrs 


ſcheinlich wendete man ihn überhaupt an, um das Silber vom 


Golde zu feheiden, und dieſes fein zu machen: Auf dieſe Reis 
nigungsarbeit, und'nicht auf den vorher erwähnten Schmelz 
prozeß, bezieht fich num die Anwendung bes ſchwachen Feuers, 
denn das filberhaltige Gold darf nicht fehmelzen, weil fonft 
feine Abfcheidung des Silbers möglich feyn würde, fondern es 
muß mit den Zufägen nur in einer ſchwachen Hite anhaltend 
cementirt werden. Die Erklärung welche Strabo von ber 
Wirkung des fehwachen und ſtarken Feuers mittheitt, wird uns 
jegt wohl nicht mehr auffallend feyn. Wie und mit welchen 
Bufägen die Operation aber verrichtet warb, davon leſen wir 
nicht8, denn der Zufag von fiypterifcher Erde bezieht fich bloß 
auf den erften Theil ber Operation, nicht aber nothwendig 
auch ‚auf den letzten. Daß die Gementation in Tiegeln vers 
richtet werden mußte, bedarf der Erwähnung nicht, - Wir fes 
hen bier alfo unbezweifelt denfelben Prozeß, den Agathars 
chides beichrieben hat, nur dag man, — vielleicht wegen ber 
größeren Menge des in größeren Stüden vortommenden Wafchs 
- goldes, die man auslefen konnte und daher bem Schmelz» 
prozeß auszuſetzen nicht nöthig hatte, — die Operation in zwei 
Theile theilte, naͤmlich in die Darftellung des filberhaltigen 
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Goldes, oder Elektron, durch das Schmelzen, und in die Rei: 


nigung des erzeugten ober natürlichen Elektron durch die Ge 
mentation. Vielleicht find die Gementationdmittel welche man 
anwendete, mit denen ziemlich übereinflimmenb gewefen, welche 
Agatharhides genannt hatz ed iſt aber auch möglich, daß 
man bloß die fiypterifche Erde (Eifenvitriol) nahm, wobei 
man die Gementation zwar ebenfald mit Erfolg bewirken, 
jeboch niemald ganz reines, oder ‘von allem Sübergehalt- be: 


freites Gold erhalten tonnte. "Immer bleibt: der eigentliche 


Unterfchieb zwifchen beiden Xheilen des Prozeffed, das ſtarke 
Schmelzfeuer zum erften, und das fchwache Gementationdfeuer 
zum zweiten Theil ber Operation: Die Beichreibung im 


Strabo ift daher nicht allein ganz verfländlich, fondern auch. 


vollfommen richtig, felbft dann wenn man fih zum Eemen: 
tiren nur ber fiypterifchen Erde allein bediente, und Fein Koch⸗ 


falz zufeßte, wodurch man das Gold im Elektron zu einem 


höheren Grabe der Feine gebracht haben würde. — Daß ſich 
aber auch die Golvarbeiter, bei ber Verarbeitung bes Goldes 
zu Seräthen, des Steohfeuerd oder der Spreu bebienten, wie 


aus den von Schneider (Analecta etc. p. 10.) aufgeführten _ 


beiden Stellen aus dem Plutarch und Galen hervorgeht, 
hatte feinen Grund barin, daß man dad Gold nur erhißen 
und nicht fehmelzen wollte, — letztere bei Kohlenfeuer 
leicht geſchehen wuͤrde. 

Theophraſt erwaͤhnt, daß die Zuſchlaͤge beim Schmel⸗ 
zen des Goldes (des ausgewaſchenen Sandes, oder auch der 
aufbereiteten bergmaͤnniſch gewonnenen Golderze) aus Salz, 
Nitrum und Stypteria beſtehen. Dan ſieht, daß das eigent⸗ 
liche Schmelzverfahren in Tiegeln uͤberall daſſelbe war, und 
daß nur die Zuſchlaͤge zum Schmelzen oder auch zum Cemen⸗ 
tiren etwas von einander abwichen. 

Plato druͤckt ſich (in Politico) uͤber die Reinigung des 
Goldes folgendergeſtalt aus: Zuerſt ſondern die Arbeiter die 
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Erde, Steine und mehrere andere frembartige Beimengungen 
(von den Solderzen, ‘ober von dem golbführenden Sande) ab, 

laffen aber die Beimiſchungen bed Goldes, welche mur allein 


durch Feuer weggebracht werben können, nämlich Kupfer und 


» Silber, zuweilen auch Adamas zuräd, welche nur mühfem 


buch die Behandlung (wörtlich burch das Foltern) im Feuer 
geſchieden werben koͤnnen. Plato deutet hier alfo auf bie 
Aufbereitung und auf dad dann folgende Schmelzen, oder 
auch auf das Schmelzen und Cementiren bes aufbereiteten 
Sandes, oder der aufbereiteten Golderze. Diefe Stelle ift nur 
merkwuͤrdig geworden, wegen ber Bebeutung ded Wortes Ada: 
mad. An einem anderen Orte (in Timaeo) bemerkt er, ber 
Knoten (öLog) des Goldes, (der firengflüffige Gemengtheit) 
werde wegen feiner Dichtigkeit, Härte und fchwarzen Farbe, 


Adamas genannt. Diefe beiden Stellen werben durch Pol⸗ 


lux (Onomasticon Lib. VIL Cap. 23.) in foweit aufgeklaͤrt, 


als wir dadurch. erfahren, Daß man die Blume: des Goldes. 


Adamas nenne Weil Pollur aber zugleich bemerkt, dag 
man bie Unreinigkeiten von den Eifenerzen Schlade, fo wie 
bie Blume vom Golde Adamas nenne; fo hat man unter 
Adamas die fleinartige Schlade zu verftehen, welche nach dem 


Schmelzen der Golderze in den Tiegeln .angefroffen wird. . 
Wahrfcheinlich nannte man diefe Schlade nur dann Adamas, 


wenn fie dicht, feſt und ſchwarz gefarbt auöfiel, wie es der 
Hal feyn mußte, wenn dad gebiegene Gold in ben, aufbereis 


teten Erzen mit gefchwefelten Metallen, befonderd mit Schwe⸗ 


felkies, verunreinigt war. 

Das Probiren des Goldes mit dem Probirſtein kannte 
man ſchon zu Theophraſts Zeiten (etwa 370 Jahre v. C. 
G.) Die Natur desjenigen Steines bemerkt er ($.$. 78. 79.) 
mit welchem man das Gold probirt, iſt ebenfalls bewunderns⸗ 


wuͤrdig, denn es ſcheint, als habe er in dieſem Stuͤcke mit 


dem Feuer, durch welches das Gold bewaͤhrt wird, einerlei 
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Eigenfchaft. Daher zweifeln Einige ‚an ber Eigenfchaft diefes 
Steind:, obwohl mit Unrecht, denn der Stein und das Feuer 
probiren nicht auf einerlei Weile; dad Feuer thut dies durch 
Weränderung der Farbe, der Stein aber durch das Streichen, 
denn er kann, wie e3 fcheint, die Xheilchen nad) einer jedwe⸗ 
den Natur annehmen. Dan fagt, daß kürzlich ein weit beffes 
ver dergleichen Stein gefunden worben fey, ald ber ehemals 
im Gebrauch gewefene, und daß ex nicht nur dazu biene, Das 
geläuterte Gold, fondern auch das vergoldete (Xaraypvoon) 
Kupfer und Silber zu probiren, und anzuzeigen, wieniel von 
dem einen 'ober dem anderen barunter gemifcht fey. Alle dieſe 
Steine findet man in bem Fluſſe Tmolus. 

Aus einer Stelle im Martial wird es, wie Schnels 
der gezeigt hat, wahrfcheinlich, daß bie in den foanifchen 
Stuben gewonnenen Golderze (balaces) nicht immer in Spas. 
nien verfchmolgen, fondern zum Xheil nach Rom gebracht 
und dort zerflampft und geſchmolzen worden find, 

Plinius bemerkt (XXXIL 19 u. f) Die Farbe des 
Silbers ift heller und dem Tageslichte ähnlicher als die des 
Goldes, weshalb letzteres auch wohl nicht feiner Farbe wegen 
geichägt, vielmehr weniger häufig als das glänzende und ſtrah⸗ 
lende Silber zu militärischen Zeichen angewendet wird. Schwere 
und Debhnbarkeit find ed auch nicht, Die dem Golde den. Vor—⸗ 
zug vor anderen Metallen geben, benn in beiden Eigenfchafs 
ten ſteht ed dem Blei nach; fondern die Unzerflöhrbarkeit im 
Teuer ift es, welche dem Golde nur ganz allein zukommt, und 
zwar bergeflalt, boß ed immer fchöner wird, je öfter e& dem 
Feuer auögefebt war. Im Feuer. fann man fich von ber 
Aechtheit des Goldes überzeugen, indem es mit ber Dem Feuer 
felbft eigenthuͤmlichen röthlichen Farbe gleihen muß, welche 
Farbe Obruffa genannt wird. Wenn ed fehwer und langs 
fom zum Glühen kommt, fo ift Died ein Kennzeichen von der 
Süte deſſelben. Sonderbar ift ed, daß dad flärkfte Kohlen: 
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feuer das Gold nicht bezivingt, daß es aber durch ein mit 
Spreu angemachtes Feuer leicht glühend wird, und bag man 
es mit Blei reinigen kann. ine andere, noch wichtigere Eis 
genfchaft, welche dem Golde feinen Werth giebt, ift die ges 
ringe Ubnugung durch Reibung, denn mit Silber, Kupfer und 
Blei Taffen fich Linien ziehen, auch befchmust man ſich mit 
biefen Metallen die Hände. Kein anderes Metall ift fo dehn⸗ 
bar und läßt fich fo zertheilen, indem man aus einer Unze 
Gold 750 und mehr Blätter, jebed vier Finger lang und 
breit erhalten kann. Die flärkften von folchen Blättern bie: 
Ben, und heißen auch noch, präneflinifche, weil die Bildſaͤule 
der Zortuna damit fehr Acht vergoldet iſt; die nächft folgens 
den Blätter nannte man quäftorifche. Die Beinen Goldſtu⸗ 
. fen, welche unmittelbar auf der Erboberfläche, in Maffen ober 

in Verzmweigungen gefunden werben, nennt man in-Spänien 
Strigiled. Died ift vollfommenes, von allen anderen Mas 
terien, die dann nur in feiner Umgebung angetroffen werben, 
befreite8 Gold, und fo findet man es in feinem natürlichen 
Suftande, denn bad Gold welches in den Bergwerken vor- 
kommt, muß erft durch Feuer dargeftelit werden. Das Gold 
ift ferner dem Noften, Anlaufen und anderen Umftänden, die 
feine Güte beeinträchtigen oder das Gewicht verändern koͤnn⸗ 
ten, nicht unterworfen, auch widerſteht es den Säften bed 
Salzes und des Eſſigs, welche alles andere bezwingen. — 
Marmor und folche Körper, welche das Glühen nicht vertras 
gen können, überzieht man vermittelft des Eyweißes mit Gold; 
das Holz mit einer klebrigen Subftanz, Leucophoron genannt. 
— Bill man Kupfer vergolden, fo muß man ed. hämmern, 
glühen, mit Salz, Eſſig und Alaun ablöfhen, dann mit Sand 
abreiben, um an dem Glanze zu fehen, ob ed gehörig vors 
bereitet ift, worauf man ed abermals ind Feuer bringt, um es 
weich zu machen, damit ed die, mit einer Mifchung von 
Bimſtein, Alaun und Quekkſilber überzogenen  Golbblätter an⸗ 
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nehmen kann. Der Alaun (fiypterifhe Erde) befigt biefelbe 
Eigenfihaft dad Gold zu reinigen, wie oben vom Blei * 
merkt worden iſt. 

Bei uns findet man das Gold, — abgefehen von dem 
Indiichen, welches die Ameifen, und von dem Scythifchen, 
welches die Streifen ſammeln follen, — auf dreierlei Weiſe. 
In dem Sande (Gefchieben) der Fluͤſſe, z. B. im Tagus in 
Spanien, im Po in Italien, im Hebrus in Xhratien, im 
Partolus in Aſien, im Ganges in Indien, Dies. ift das 
reinfte Sold, denn indem ed von bem Waſſer fortgeriffen 
wird, reibt- und polirt ed ſich felbfl. Auf. eine andere Weiſe 
wird es aus Schädhten, ober auch aus dem Einſturz ganzer 
Berge gewonnen, weshalb ich von beiden Arten etwas anfühe 
ren werde. Die Goldfucher müffen zuerſt dad Segullum wegs 
nehmen, nämlich die Dede welche die Anzeige auf Gold giebt. 
Dort iſt dann die Grube, deren Baumwürdigfeit fi) aus dem 
Kuͤckſtande des gewafchenen Sandes ergiebt. Zuweilen, jeboch 
ſelten, findet man das Gold unmittelbar auf der Erdoberflaͤche, 
wie kuͤrzlich, unter Neros Regierung, in Dalmatien, wo an 
einzelnen Tagen bis 50 Pfund gewonnen wurden. — Golb 
aus den Bergwerken nennt man canalicum, auch canaliense, 
— welches den Marmor durchzieht und umgiebt. — Das 
gewonnene Erz wird zerflampft, gewalchen, gebrannt, gemah⸗ 
len und. mit Stämpfern zerkleinert. Was aus bem Ofen 
kommt, nennt man Argentum, und was als Unrath aus⸗ 
fhwist, und aus den Xiegeln (camino, beffer wohl catino) 
geworfen wirb, heißt, fo wie bei jedem Metalle, Schlade (sco- 
ria). Die Schlade vom Golde wird gepocht und abermals 
gefhmolzen. Die Ziegel macht man aus Tasconium, einer 
weißen, thonartigen Erde, denn andere Erben widerſtehen nicht 
dem Gebläfe, dem Feuer und der Glut ber Schmelzmaffe. — 
Die dritte Art das Gold zu gewinnen, iſt eine mehr als gi⸗ 
gantiſche Arbeit, Beim Lichte der Lampen höhe man Berge 
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aus, indem man darin’ auf große Entfernungen Stredien weibt. 
Nach dem Lampenlicht theilt man die Tageszeit ein, denn es 


vergehen viele Monate, ehe die Arbeiter dad Tageslicht er⸗ 


- 


Wilden. Sole Arbeiten heißen Arrugien. Als Bergfeften 
laͤßt man Bogen ſtehen. Feſtes Geflein muß mit Teuer und 
Effig mürbe gemacht: werden,. häufiger haut man es aber 
durch, weil man es in ben Streden vor Bike und Rauch 


nacht würde aushalten koͤnnen. Stüden von 150 Pfund 


ſchwer, lößt man auf foldhe Art ab, und fchleppt fie bei Nacht 
and Tag auf den Schultern aus ber Grube, indem immer 
ein Arbeiter fie‘ dem andern in ber unterirdifchen Finſterniß 
Kbergiebt, bis der lebte fie endlich an dad Tageslicht bringt. 
— St die Arbeit vollendet: (der Berg auf eine. hinlängliche 
Entfernung ausgehöhlt), fo nimmt man die fliehen gebliebenen 

Bergfeften, und zwar von hinten nach vome weg. Der Bug 


drohet dem Einflurz, welchen nur ber auf des Spike deſſelben 
ſtehende Wächter bemerkt, und dann ein Zeichen giebt, um 


bie. Arbeiter durch Schrein und Lärmen aus der Grube zu 
zufen, während ex ſich felbft eiligft Davon macht. Mit einem 
unglaublichen Krachen ſtuͤrzt nun ber Berg ein, und weit hin 


verbreiten ſich die Trümmer, weiche auszumachen der Zweck 
der Arbeit if, weähalb man Gebirgswaſſer oft. in großen Ent: 


fernungen herbeileiten muß. Solche Waflerleitungen heißen _ 
Gorrugien; fie müflen von. ben höchften Stellen hergefuͤhrt 
werben, Damit bad Waſſer mit Heftigkeit nieberflüngen kann: 
Thaͤler und Schluchten werben durch kuͤnſtliche Kandle ver: 
bunden, und. an anderen Stellen Zellen weggehauen, um Rin⸗ 
nen für das Waſſer Segen zu können. — Ein Erdreich wel; 
ches Waſſer durchlaͤßt (Urium) muß man umgehen, und die 
Graben lieber durch feſtes Geflein führen. An dem Punkte 
von welchem das Wafler herabflürzen fol, Legt man San 
melteihe an, und verficht. biefe mit einer Schuͤtze, welche ge⸗ 
Öffnet wird wenn fich die Zeiche gefüllt haben, wodurch das 
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WBäffer dann - mit ſolcher Gewalt herabſtuͤrzt, daß eb: Helfen 
förtreißt. Unten, in ber Tiefe, wird. das herabgeſtuͤrzte Waſe 
fer durch Gräben geführt, welche -Adogen heißen, und weiche 
man: flufenmweife mit: Uler, einem zußmarmarligen Strauch; 
auslegt, um die Goldtheilchen zusäd gu halten. ‚Die Vorten 
biefer Gräben werden mit Brettern eingefaßt, und Uber Schluchi 
ten werben fie wie Kanäle fottgefeitet, bis ſie das Meer er 
reichen, welches daher auch) Schon: imnier näher ruͤckt. — Das 
Golb aus ben Arrugien -bebarf keiner Schuielzung, dem: e3 
iſt ſchon ganz rein; aber auch aus Schächten hat man .fchon 


Goldklumpen Über 10 Pfund ſchwer erhalten. Die groͤßeren 


Stüden, Gold’ nerinti men Palacras oder Palacranadz. was 
in Heineren Theilen verlommt Baluces. Der Ulex wird ges 


uroknet, verbraunt, mb die Aſche über Raſen geſchlaͤmmtt 


um die Goldtheilchen aufzufangen. Alles Gold. enthält 
Silber, aber in verſchiedenen Verhaͤltniſſen, zuweilen ben zehn⸗ 
ven, den neunten, auch ben achten Theil. Nur das Albicra⸗ 
tenfifche Gold aus Gallien enthält nur den ſechs und -breißig« 
fen Theil Suͤber. Gold welches sun fünften Theit: Silber 
enthält, hüßt Elektrum; es kommt:Auth. im kanalienſiſchen 
Golde vor. Durch Zuſatz von Silber macht man kuͤnſtliches 
Sektrum, welches ſproͤde wird, wenn: es mehr. als. den. fuͤnfe 
ten. Theil Silber enthält. — Mar brennt das Gold mit dem 
doppelten Gewicht von Salz und mit dem dreifachen vor 
Miſy, und dann abermals mit 7 Theilen Satz und einem 
Theil Schiſton, wodurch es rein und unſchaͤdlich wird, und 


ſeine giftigen Beimiſchungen an die Subſtanʒen ara, r me 


denen es in Thongefaͤßen gebrannt wird. 

Dies. find die Nachrichten welche Ylinins uns vom) 
Golde mitiheilt. Die rieſenhaften Säfenarbeiten, ‚welche char 
mals in Spanien flatt. fanden, ſehen and: Allerdings: in Er⸗q 
ſtaunen, denn nur dieſe find es, und nicht ein eigentlicher! 
VDergbau in feſtem Geſtein, woron⸗Plinius rebet. Vebr⸗ 
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gend find die Nachrichten uͤber die metallurgifche Behandlung 
bes Goldes fehr verworren. Die. Reinigungsart des Goldes 
durch. :Cementation mit Kochſalz und Miſy (nach Diosco⸗ 
rides Lib. 71. wohl ein aus verwittertem Schwefelkies ſich 
biidender Bitriol), und mit Kochſalz und Schiſton (ein in 
Verwitterung übergehender Alaunſchiefer; Dios corides 98.) 
wird gelegentlich bei der Anwendung bes Goldes als Arzenei⸗ 
mittel angeführt, nachdem früher der. Wirkung des Alauns 
Bitriols) als Reinigungsmittel des Goldes - gehackt ‚mar, 
Wichtig if indeß die flüchtige Bemerkung, daß das ‚Golb 
auch. durch Blei gereinigt werde. — Die Behandlung. ber. 
in den eigentlichen Bergwexken gewonnenen Golderze, ſtimm 
im Kligemeinen mit. dem überein, was Agatharchides er 
zählt, umd was von.Pofidonius durch Strabo zu un 
gekommen iſt. Wir erfahren duch Plinius nur noch, daß 
das beimi erſten Schwehzprozeß gewonnene Bolb, welches Pos 
fidonius ‚geradezu Elektron nannte, wahrfcheinlich. wenn es 
ſehr viel Silber enthielt, den. Namen Argentum (Aevxög xpu- 
soͤc) führte, und daß man die Schladle, weil fie noch fche 
viel Gold enthielt, zum zweiten mal in bie ern brachte: 
Baluces nennt Plinius zwar bas feine Wafdigold, - aber, 
wie fo häufig, verwirrt ‚er auch "bier die Gegenflänhe, denn 
mon belegte das in den Goldgruben gewonnene Erz mit Dies 
em Namen. — Ifidor (Vincentü spec. nat. VL. 3,) neunt 
ein Gemiſch aus 3 Theilen Gold und 1 Theil Silher, Elek⸗ 
tton; nach Plinius muß dad wahre Elektron ein Gemiſch aus 
4 Theilen Gold und 1 Theil Silber gervefen ſeyn. 

- Man bat die Frage aufgeworfen, ob zu PliniusZei⸗ 
ten dad Amalgamiren der Golderze ſchon bekannt geweſen fey. 
Aus den zu und gelommenen Nachrichten geht dies keineswe⸗ 
ges hervor. ‚Al, einen Beweis dafuͤr, fuͤhrt man zwar.:hie 
befaunte, aus Vitruv entlehnte Stelle bei Plinius (XXXUE 
32.) an; allein bier fowohl, als bei Vitruv, iſt bloß, nem 







* 


47 


Vergolden und vom Wegnehmen der Vergoldung durch Queck⸗ 
filber die Rede. Wenn nun auch die Idee ſehr nahe liegen 
mogte, das Quedfilber zuni Ausziehen des Goldes aus bem 
Goldfande und aus den aufbereiteten Golberzen anzuwenden; 
fo läßt ſich daraus allein doch noch nicht fchließen daß «6 
wirklich gefchehen fey, denn viele Entbedungen welche fehr 
nahe lagen, find erſt fehr Tpät gemacht worden. Das erfte 
Zeugniß von ber Anwendung des Quedfilberd bei ben Gold⸗ 
gewinnung, finden wir bei Vincentius (Spec. nat. VIL 7.), 
welcher die Nachricht von Avicenna entlehnt. Avicenna 
lebte aber im 11. Jahrhundert, alfo etwa ein Jahrtauſend 
fpäter ald Plinius. Das Gold, fagt Avicenna, läßt ſich 


‚- in ber Geflalt einer bleiartigen Erde unkenntlich machen. 


Wenn man dem geichmolzenen Golde nämlich Queckſilber zu⸗ 
feßt, und ed dann fo lange umrährt, bis es gänzlich erkaltet 
ift, fo bleibt ein Pulver zurüd. Die forasenifchen Kuͤnſtler, 


fügt er hinzu, bringen’ auf biefe Art dad Gold aus ber Erde. 


Wollen fie reines Golf haben, ſo tragen fie dad Pulver in 
einen Dfen, machen es flüffig, und — das —— 
verdampfen. u 
- 2. Silben | 

Außer von ben attifchen Ciiperhusgwerten, melde ie 
zu Strabo's Zeit ſchon zum Erliegen gelommen waren, und 
außer den iberifchen Silbererzgruben, deren bewundernswuͤrdig 
große Ergiebigkeit die alten Schriftfteller nicht genug rühmen 
koͤnnen, von. benen wir aber dennoch fehr wenig unterrichtet 
find; werben uns keins Silberbergwerke in ben aͤlteren Schrif 
ten befonders genannt. Bei der großen Menge des Silber, 
wovon Aſien uͤberſtroͤmte, ift dies allerdings hefremdend 
Dann kann es aber freilich auch nicht mehr auffallen, daß 
wir von dem Verfahren der Alten, das Silber aus den Er— 
zen darzuſtellen, faft ohne alle Kenntniß geblieben find. 


GStrabo hat: © leider nicht. der Mühe werth gehalten, bad 


.- 
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jenige aufzubewahren, was Polybius über die Siiberbereis _ 
tung In Spanien erwähnt hat. Den hiftorifchen Schriftftel: 
lern Tag überhaupt ein. fo rein technifcher Gegenftand fehr fern, 
und ba Theophraftd Schriften verloren gegangen find, fo 
iſt leider Plinius bie einzige unzuverläßige Quelle fir uns 
geblieben. Aber er fiheint mit dem Gegenflande durchaus 
unbekannt gewefen zu feyn, und die Schriften feiner Vorgaͤn⸗ 
ger nur fehe flüchtig. benutzt zu haben. Es Tann. daher nicht - 
fehlen, daß die Hauptſtellen "bei Plinius auf fehr vwerfchies 
dene Weife auögelegt worden find, je nachbem man von vers 
ſchiedenen Vorausſetzungen dabei auögegangen iſt. Die wes 
nigen, auf die Metallurgie ded Silbers fich. beziehenden Stel⸗ 
Yen bei den alten Schriftftellern, find folgende. 

-Die wenigen Worte im Strabo, — wahrſcheinlich nach 
Poſidonius, — welche wir im dritten Buche finden: „die 
Silberoͤfen macht man hoch, damit der Rauch in der Hoͤhe 
fortgeſchafft wird...“ haben zu ber Vermuthung Anlaß ge⸗ 
geben, daß man die Silbererze in Schachtoͤfen geſchmolzen 
habe, bie-einen natürlichen Luftzug hatten, nämlich Luftloͤcher 
die ringsum in den Umfaffungsmauern des Ofens angcbracht 
waren. Einige Wahrfcheinlichfeit erhält 'diefe Vermuthung 
durch das was Genffane (de la fonte des mines. Pref. XII. 
eto.) anführtl. Daraus folgt indeß noch nicht, daß man fi 
bei anderen Defen nicht auch des Handgebläfed, wovon man 
ſchon In uralten Zeiten eine Kenntniß hatte, bedient haben 
Tonne. Weberhaupt wird man fih in Wermuthungen und 
Wahrſcheinlichkeiten verlieren müflen, indem man noch nicht 
einmal mit Zuverläßigkeit weiß, aud welchen Erzen die Schäge 
von Silber in Spanien gewonnen wurben. 

Die Silbergeuben bei Neu Carthago, ſagt Strabo, 
nach) Polybius, 20 Stadien von ber Stabt, ie einem Um⸗ 
kreiſe von 300 Stadien, waren bie größten in Spanien, umd 
von einer ſolchen Ausdehnung, daß .40,000 Menſchen barin 
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arbeiteten, umd daß das römifche Volk damals täglich 25,000 
Drachmen daraus gezogen hat. Die Art wie das Silber bes 
reitet wird, fährt Strabo fort, ift zu weitläuftig, und ich. 
will fie daher nicht mittheilen. Das gewonnene Silbererz 
wird zerfchlagen, in Sieben im Waſſer aufgehängt; mas auf 
dem Siebboden liegen bleibt, wird wieder zerfchlagen, und fo. 
auch Die durch dad Sieb gegangenen Theile, nachdem vorher 
dad Waſſer von dieſen abgegoffen worden if. Was zum 
fünften Mal auf dem Siebboden bleibt, wird gefchmolzen, 
indem man’ das Blei weggießt, und ſo dad Silber rein bar 
ſtellt. Bei. Kaflaoni und an anderen Orten findet fih ein 
eigenthuͤmliches Bleierz. Auch diefem Erz iſt etwas Silber 
beigemifcht, aber es kann nicht mit Vortheil davon geſleten 
werden. 

Aus dieſem Bruchſtuͤck geht wenigſtens hervor, daß man 
die Erze ſchon durch Siebſetzen aufbereitete, und daß dieſe 
Erze wahrſcheinlich zum groͤßten Theil ein ſilberreicher Blei⸗ 
glanz geweſen find, welche vielleicht auf offenen Heerden 
verfchmolzen wurden, von benen bad orydirte und verfchladte 
Blei ablief fo dag das Silber zuruͤck blieb. Daß das Blei erſt 
ducch eine zweite Arbeit metallifch dargeftellt ward, erwähnt 
Strabo zwar nicht; wir wiflen aber, daß es ganz unmoͤg⸗ 
li einen Prozeß gegeben haben Tann, bei welchem das regus 
Imifche Blei von dem mit demfelben verbundenen Silber hätte 
abgegoffen werden Können. 

Es giebt zwei Arten von Silber, fagt Plinius (XXX. 
34.) Legt man GSilberfpäne auf eine glühende eiferne Schaue 
fel, und fie behalten ihre weiße Farbe, fo ift das Silber rein. 
Verden fie aber rothbraun im Gluͤhen, fo ift das Silber von 
zweiter Süte; werben fie ſchwarz, fo befist es gar Feine Güte. 
— Silbererze, bemerkt Plinius (XXXIUL 31: u. f.) werden 
nur in Bergwerken angetroffen, denn an fich rein (purum in 
se, flatt sui spe, bei Apicenna in Vincentii spec. nat. VII, 
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16.) kommt es nicht vor, und giebt fich nicht Dusch glänzende 
Theilchen, wie dad Gold, zu erkennen. Das Silbererz iſt 
bald rothbraun, bald afchfarbig, Das Silber Tann daraus 
nur durch Blei, oder durch Bleierz gewonnen werben. Das 
Bleierz welches ſehr haͤufig in Geſellſchaft mit den Silberer⸗ 
zen vorkommt, heißt Galena. Bei einer und derſelben Schmelz⸗ 
arbeit ſenkt ſich ein Theil als Blei zu Boden, das Silber 


aber ſchwimmt oben auf, wie Oel auf Waſſer. — Je weicher 


Gold und Silber ſind, deſto ſchoͤner ſind ſie. Viele ſind dar⸗ 
uͤber verwundert, daß man mit Silber ſchwarze Linien ziehen 
kann. — Die Schlacke vom Silberſchmelzen wird bei den 
Griechen heleysma genannt. — Auf ben Silberbergwerken be 
reitet man bie fogenannte Spuma Argenti, von welcher es 
drei Arten giebt; die befte heißt Chryſitis, die zweite Argyri⸗ 
ti, und die britte Molybditis. Gewöhnlich kommen alle drei 
mit ihrer eigenthümlichen Farbe in einem und bemfelben 
Röhrchen vor. Die befte ift die Attifche, dann folgt die Spa⸗ 
niſche. Die Chryſitis wird aus dem Silbererz felbft, die Ars 
gyritid aus dem Argentum, und die Molybbitid aus geſchmol⸗ 
zenem Blei gemacht, wie zu Puteoli, woher fie auch den Nas 
men {Puteolonifche) hat.. Jede von biefen Arten wird aus 
ihrem eigenthlimlichen (genannten) Stoff bereitet, indem fie 
aud einem oberen Tiegel in einen- unteren fließen muß, auß 
welchem man fie mit eifernen Stäben: wieder in die Höhe 
hebt, und in der Flamme umdreht und wendet, um fie leichz 
ter zu maden. Sie find, wie fich ſchon aus dem Namen .er: 
giebt, der Schaum einer gährenden Materie, und von ber eis 
gentlichen Schlade eben fo fehr verfchieden, als der Schaum 
von den Hefen. Das eine ift die: Unreinigkeit von der fich 
reinigerfden, dad andere die von ber ſchon gereinigten Dates 
tie... Einige nehmen zwei Arten von Schaum an, . bie fie 
Sterelytis und Pneumene nennen, und, eine dritte Molybr 
daͤna, deren. beim Blei gedacht werden wird, — Das Blei 
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wird auf eine zweifache Art gewonnen (XXXIV. 47.); ent- 
weber aus feinem Erz, welches dann nichts anderes enthält; 
oder ed kommt in Verbindung mit Silber vor, und die Eye . 
von beiden Metallen werden dann gemeinfchaftlich verfchmof: 
zen. Was bei dieſer Schmelzarbeit zuerft aus dem Ofen fließt, 
heißt Stannum; ber zweite Fluß ift Argentum, und was in 
den Defen zurüdbleibt, nennt man Galena, welche ein britter 
Beſtandtheil des Erzes iſt. Wird die Galena wieder gefchmols 
zen, fo befommt man daraus Blei, wobei man zwei Theile 
als "Abgang rechnet. | | 

Man unterfchieb alfo filberhaltigen Bleiglanz und wirt 
liche Silbererze; aber bei beiden fcheint die Behandlung bie: 
felbe gewefen zu feyn, wenn man bie Silbererze in Gemein: 
ſchaft mit Bleiglanz verarbeitete. Aus der Stelle (31.) im 
Plinius geht jedoch ganz überzeugend hervor, daß man an 
folhen Orten, wo nur Silbererze und nicht zugleich auch 
Bleiglarız gewonnen wurden, die Silbererze mit Blei behans 
belte. Wenn wir alfo lefen, daß das Silber aus feinen Er: 
zen nur buch Blei oder durch DBleierz "gewonnen werben 
“ Tonne, fo finden wir darin nichts Abweichendes von dem noch 
jest üblichen Verfähren. Die fogenannte Robarbeit, durch 
‚welche die Silbererze zuerft mit nicht Blei haltenden Schwes 
felmetallen geſchmolzen werben, ift nichts weiter, ald eine erſt 
in fpäteren Zeiten erfolgte Trennung des urfprünglichen 
Schmelzprozeſſes in zwei Abtheilungen, denn bie Roharbeit 
iſt nur eine Vorbereitung zur Verbleiung, welche beiden Arbeis 
ten in früherer Zeit, — fo wie noch jegt in manchen Gegen» 
den, — nicht getrennt, fondern gleichzeitig ausgeführt wur: 
den. Bon welcher Art die Silbererze waren, welche Plinius 
als rothbraun oder afchfarbig bezeichnet, kann man ganz fuͤg⸗ 
lich auf fich beruhen laſſen, indem es Feiner Bemerkung be⸗ 
barf, dab Plinins keine anderen Stäbererze gemeint Yaben 
Tann, als die uns noͤch jegt unter diefem Namen befannten 
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Erze. Ueber den Schmeizprozeß ſelbſt, ſind die Nachrichten ſo 


unvollſtaͤndig und ſo ungenuͤgend, daß man die darauf ſich 


beziehenden Stellen nur mit Zugrundelegung unſerer jetzigen 


Verfahrungsarten erklaͤren kann. Es wäre alſo wohl moͤg⸗ 
lich, daß der Schmelzprozeß der Alten ein ganz anderer ge⸗ 


weſen ift, ald wir ihn nach unferer jebigen Schmelzmethobe 
‚beuten und auölegen. Weniger von ber Wahrheit würden 
wir und babei entfernen, wenn und die Defen befannt wären, 


deren fich unfere Vorfahren. bedient haben. Aber diefe find 
und ganz unbelannt. Die Oefen deren Genffane erwähnt, - 


und die Defen welche man in den Ruinen einer alten Schmelze 


anſtalt zu Arles in Rouffillon gefunden hat (Hist. nat. de 
‚Languedoc. II, 227.) find Schmelzöfen, in welchen die Blei⸗ 
und Silbererze gefchmolzen wurden; allein die Xrennung des 
Bleied vom Silber mußte in anderen Vorrichtungen erfolgen, 


"von deren Beichaffenheit wir Feine Kenntniß haben. Bon 


den aufgefundenen alten Schmelzöfen der legten Art, giebt 
die Fig. 1. eine Vorſtellung. Der Ofen hatte die Geftalt eis 
ner umgekehrten Glode, wär oben 7%, ımten 33 Fuß weit 
und etwa 10 Fuß hoch. Er war, nah Art ber Ziegel, aus 
einer feuerfeflen. Zhonmafle gemacht, aber die Wände hatten 
eine fo geringe Stärke, daß fie dem Drud nicht widerflanden 
haben würden, wenn nicht ber ganze Ofen in der Exbe vers 
fenft gewefen wäre. Die etwa einen Quadratfuß große Deff⸗ 
nung am Boden, fommunicirte mit einer offenen, und gegen. 
den Horizont geneigten Rinne, die fih in einem Behälter 
Gorheerd) endigte. Aus biefer Einrichtung . des Ofens er 
giebt fich, Daß,er nicht mit einem Gebläfe betrieben, ſondern 
daß ein natürlicher Luftzug, duch Einſtroͤmung der Luft in 
bie am Boden befindlihe Oeffnung, hervorgebracht warb. 


Dieſe Deffnung durfte daher auch niemals verfchloffen fen, 


fondeen die geſchmolzene Maffe flog ununterbrochen ab. Des⸗ 
balb geflattete biefe Einrichtung Feine ſtarke Hitzentwickelung, 
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wenigftend wuͤrde eine firengflüffige Beſchickung unaufhoͤrlich 
zu einer Verſetzung der unteren Oeffnung, in welcher die kalte 
Luft einſtroͤmte, alfo zu einem gänzlichen Stillftande des Pro: 
zejled, Anlaß gegeben haben. Wahrfcheinlich ift es daher, daß 
man fich dieſer Defen nur zu ganz befonderen Zwecken be: 
diente, nämlich dann, wenn man Silbererze mit metallifchem 
Blei verſchmelzen, und das Silber in das Blei bringen wollte. 
Zum Berfchmelzen der Silbererze mit Bleierzen, ober ber 
Bleierze allein, fie mogten Silber enthalten, ober nicht; würde 
diefe Borrichtung unzureichend gewefen feyn, und man bes 
diente fich dazu ohne Zweifel der von Genſſane erwähnten 
Schachtöfen mit einem natürlichen Luftzuge, nicht unwahr⸗ 
fheinlich auch zuweilen der Schachtöfen mit Gebläfe. — Daß 
die Operation, durch welche das Silber vom Blei gefchieben 
ward, mit unferer jedigen Treibarbeit völlig übereinftimmt, 
iſt nicht zu bezweifeln, theils weil fie uͤberall nicht auf andere 
Art verrichtet werden kann, theild weil und die Produfte von, 
der Zreibarbeit, fo wie wir fie noch jetzt exhalten, fehr be⸗ 
ſtimmt und unverkennbar genannt werden. Ob die Treibar⸗ 
beit aber auf offenen Heerden, ober in Defen, d. h. auf Heer⸗ 
den vorgenommen ward, die durch ein Gewoͤlbe geſchloſſen 
waren, wird ſich ſchwerlich jemals ausmitteln laſſen, ſcheint 
auch zum Verſtehen der alten Schmelzprozeſſe gleichguͤttig zu 
ſeyn. Wendete man Heerde an, ſo konnte man die Arbeit 
allenfalls ohne Geblaͤſe verrichten; hatte man aber ſchon Oefen, 
fo war die Anwendung eines Geblaͤſes durchaus nöthig. Die 
Anbringung eines abgefonderten Flammenheerdes bei den Treibl 
Öfen, ift in jedem Fall eine ungleich fpätere Erfindung. 

Mir würden alfo, wenn Pliniud nicht burchaus fatfch 
‚ berichtet hat, unterfcheiden: das Schmelzen der Silbererze mit 
Blei, das Schmelzen det Silbererze mit Bleiglanz, und das 
Schmelzen der fllberhältigen Bleierze. Dad Verfahren in ben 
beiden letzten Fällen war nicht abweichend (XXXIV. 47.), 
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denn es kam nur auf ben Silbergehalt der Bleierze an, ob 
man fie als foldhe, oder fchon als Silbererze betrachten wollte, 
wie auch aud ber oben angeführten Stelle bei Strabo her 
vorgeht. Ob aber der Behandlung ber Silbererze mit Blei 
wirklich eine befondere Schmelzarbeit vorangegangen fey, ober 
ob man die Silbererze fogleich mit Blei eingetränkt auf dem 
Zreibheerde verarbeitet, und auf folhe Art dad Silber durch 
eine einzige Operation dergeſtellt hat, — eine Deutung welche 
die dunklen Stellen bei Strabo und Plinius (XXXII. 31.) 
wohl geſtatten, — läßt fich nicht entfcheiden. Es ift möglich, 
dag man nach Umfländen bad eine oder dad andere Verfah⸗ 
ren wählte. 

Wenn Plinius erzählt, daß fich bei dem. gemeinfchafts 
lichen Verfchmeizen ber Blei⸗ und Silbererze (oder auch der 
Silbererze mit Blei) ein Theil ald Blei zu Boden fente, das 
Silber aber oben auf ſchwimme, fo erfennen wir barin bie 
entftellte Angabe von Strabo, welche Plinius noch mehr 
entftellt wieder gegeben hat. Dagegen ftimmt die zweite Ans 
gabe von Plinius (XXXIV. 47.) fehr gut mit den Erfolgen 
unferer jetigen Schmelzprozeſſe überein, wenn wir den Ausle⸗ 
gern folgen, welche annehmen, daß bei der Schmelzarbeit zus 
erft dad Stannum, und aus biefem demnaͤchſt, durch beffen 
weitere Verarbeitung (nämlich durch die Treibarbeit) das Ars 
gentum erhalten worden fey. Hätte Plinius nur entfernt 
einen Begriff von dem Gegenflande gehabt, den er vortrug; 
fo würde er feine Vorgänger befjer benugt und ſich beſtimm⸗ 
ter auögebrüdt haben. Wenn bie Audleger aber die Galena 
auch als ein Produkt der Treibarbeit, und als gleichbedeutend 
mit Molybdäna (unbezweifelt der. Heerd von ber Treibar⸗ 
beit) anfehen, und dem Plinius in den Mund legen, er 
babe fagen wollen, das dritte Produkt aus den Erzen fey eine 
Subflanz die ſich wie Galena verhalte, weil man daraus Blei 
gewinne; fo unterliegt biefe Erklärung noch großem Zweifel. 
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Plinius hat offenbar drei verfchiebene Progefle, das Erz: 
ſchmelzen, dad Xreiben, und die Benutzung der Produkte von 
einem ber beiden erften Prozeffe, zufammen gerorfen. Er 
nennt Galena das Bleierz, welches fehr haͤufig in Gefellfchaft 
mit Silbererzen vorlomme, bemerkt aber an einer anderen 
Stelle (XXXIV. 53.) daß ed eine Molybbäna gebe, welche 
er vorhin Galena genannt habe, bie fi) auch in Golds und 
Silberoͤfen anſetze. Ohne Zweifel ift man dadurch zu ber 
Annahme veranlaßt, dag Plinius in diefer Stelle (47.) uns 
ter Selena ebenfalld Molybbäna verftanden habe. Die Mo: 
.Iybdäna wirb aber, im Vergleich zu der Spuma Argenti, 
nur in fehr geringer Menge bei der Zreibarbeit erhalten, und 
wenn Plinius daher von der Benukung des britten Beſtand⸗ 
theild der Erze reden wollte, fo Eonnte er die Molybdaͤna 
nicht meinen, weil er fonft vorzugsweife die Spuma Argenti 
hätte nennen müffen. Man würde daher zu ber Annahme 
gensthigt feyn, daß unter Galena die fämmtlichen Produkte 
von ber Treibarbeit verſtanden wären, welche auf Btei'verar: 


beitet wurden; ‚allein eine folche Annahme ift ganz unzuläßig 


und fehr gezwungen. Das von Plinius Galena genarmte 
Produkt bezieht fich offenbar nicht auf die Xreibarbeit, ſon⸗ 
dern -auf den Schmelzprogeß, durch welchen man Stannum 
und Galeng erhielt. -Das Stannum vereinigte in ſich, nach 
Plinius Vorflellung, zwei Beſtandtheile des Erzes, nämlich 
das Argentum und die Materie, welche bei der Darſtellung 
des Argentum aus dem Stannum erhalten ward. Deshalb 
betrachtete er die Galena als den dritten Beſtandtheil des Er⸗ 
zes, welcher in den Defen zuruͤck bleibe. Aus der Verglei⸗ 
chung mit der Stelle 47. kann es wohl nicht mehr zweifel⸗ 
haft erſcheinen, daß Galena das Huͤttenprodukt iſt, welches 
wir jetzt Stein nennen, naͤmlich eine Verbindung die zum 
groͤßten Theil aus Blei und Schwefel beſteht, und welche die 
natuͤrliche Galena nachahmt, folglich als eine Art von Blei⸗ 
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erz zu betrachten war, weshalb fie auch, wie noch jebt, auf 
Blei benugt wird. Daß bie Alten die Produkte vom Trei⸗ 
ben (die Molybbäna und die Spuma Argenti) auf Blei wies. 
ber benußt haben, obgleih Plinius un& darüber nichtd ger 
fagt hat, unterliegt wohl keinem Zweifel. Das Schweigen 
darüber kann nicht befremden, meil und von bem ganzen Sie 
berfchmelgprogeß nur dad ungenügende. Bruchftüd bei Plie_ 
nius aufbewahrt if. Die Worte; dedactis partibus, duabus, 
verftche ich fo, daß man aus 3 Theilen Galena, bei ber Bes . 
nutzung deffelben auf Blei, 1 Theil Blei erhielt. 

Stellt man die. menigen Nachrichten uͤber den Silber⸗ 
ſchmelzprozeß der Alten zuſammen, fo ergiebt ſich da. die. Sil- 
bererze theils mit Blei (vielleicht ſogar mit Bleiprodukten von 
der Treibarbeit) theils mit Bleiglanz oder uͤberhaupt mit Blei⸗ 
erzen geichmolzen. wurden, und daß der Erfolg der Schmel⸗ 
zung: Stannum, Galena und Scoria (Helcysma, eigentliche 
Schlacke) geweſen iſt. Aus dem Stanno ward das Silber 
durch eine Art von Treibarbeit geſchieden, wohei man Argen⸗ 
tum, Spume. Argenti und Molybdaͤna erhielt. Die Galena 
"warb wieder verfhmolzen und gab das plambum nigrum, oder 
Blei, welches nur fo wenig ‚Silber enthielt, daß ed nicht vor⸗ 
theilhaft fchien, daſſelbe abermald durch die Zreibarbeit zu 
entfilbern. Daß biefer Schmelgprogeß erſt nach und nach eine 
größere Volltommenheit, fowohl in der Anwendung zweckmaͤ⸗ 
Figerer Vorrichtungen, ala in einer geordneteren Reihenfolge 
bei der Wiederbenutzung ber dabei fallenden Zwiſchenprodukte 
erhielt; iſt Leicht einzufehen, und. geht. auch aus Strabo’s 
Erzählung (Lih. IX. p. 580. edit. Fale.) hervor, indem ex 
ſagt, die Laurifchen Bergwerke wären fo mangelhaft betrieben 
worden, daß man in fipäteren Zeiten nicht bloß bie von 
den Alten als unfchmelzwürbig weggeflürzten Erze, fans 
den auch fogar die von benfelben hinterlaflenen Schladen, 
mit Vortheil auf Silber benutzt habe. Ein Tolcher Vorwurf 
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mögte wohl den alten Lauriſchen Huͤttenbetrieb nicht allein 
treffen! 
Stannum ſcheint bei den roͤmiſchen Schiftſtelleen, — die, 
griechifehen haben dafür gar Feinen Namen,- — urfprünglich 
‚ein Gemifh aus Silber und Blei geweien zu ſeyn. Später 
verfiand man darunter .aber vielleicht jedes weiße Metallge⸗ 
milch, welches Fein Kupfer enthielt, alſo vorzüglich Gemifche 
aus Blei und Zinn... Dee Gebrauch dieſes letztern Metalles, 
ward bei den Roͤmern erſt ungleich ſpaͤter allgemein als bei 
den Griechen, und man uͤbertrug nun die urſpruͤngliche Be⸗ 
nennung Stannum fuͤr die Gemiſche aus Silber und Blei, 
auf die Gemiſche aus Zinn und Blei. Man hat daher uns 
ter: Stanum, Merfblei, d. h. ſilberhaltiges Blei zu verſtehen, 
welche Benennung bie metallurgiſchen Schriftſteller ſpaͤterer 
Zeit dem Werkblei auch gegeben haben, obgleich man ſchon 
früher angefangen hatte (Vincentii spec nat. VIL 37.). auch 
das reine Zinn Stannum zu nennen, welches indeß die ſpaͤ⸗ 
teſte Bedeutung iſt, welche das Wort Stagnum erhalten hat: 
. Nicht: fo zuverlaͤßig als mau es von dem Stannum bes 
haupten Tann, darf man won ber. richtigen Deutung des Wor⸗ 
tes Molybdaͤna uͤberzeugt ſeyn. Daß man die Silberſchlacke, 
d. h. die beim Verſchmelzen der Silber⸗ und Bleierze fallende 
Schlade, nicht Molybdaͤna genannt: bat, iſt wohl erwieſen; 
denn, obgleich Dioscorides von ihr ſagt (V. 55.) fie habe 
dieſelben Arzeneikraͤfte wie die Molybdaͤna, fo. liegt doch ges 
rade in dieſer Bemerkung die Andeutung, dafi beide Subſtan⸗ 
zen auf verſchiedene Weiſe entſtanden ſind. Auch neunt 
Dios corides dieſe Silberſchlacke iyedugpe, ober äyravım 
(heleysma Plin.).. Dagegen ſcheint man zwei andere. Subſtan⸗ 
zen wirklich gemeinfhaftlich mit dem Namen Molybdaͤna bes 
zeichnet zu haben, nämlich ben Stein vom Schmelzen unh 
den Heerb vom Treiben. Died geht. theild aus der fchon aus. 
geführten Stelle bei Plinius (CXRXXV. 53). theils-ans zwei 
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Stellen im Dioscorides (CV. 52. und 54.) hervor. Unter 
den bleiifchen Arzeneimitteln erwähnt er bed Aldog uoAidosı- 
öng, ber bei ben Römern lapis plambarius genannt werbe. 
Dog er darunter den Bleiſtein, nämlich die beim Verſchmel⸗ 
zen der Bleierze entſtehende Verbindung aus Blei und Schwe⸗ 
fel verſtanden hat, iſt kaum zu bezweifeln, und jener wuͤrde 
daher der richtige griechiſche Name fuͤr das Huͤttenprodukt 
ſeyn, welches wir Stein nennen, und welches man als eine 
galena-factitia beträchten kann, weshalb Plinius, oder wer 
es fonft vor ihm’ gewefen ſeyn mag, das Produkt auch gera- 
dezu ‚galena genannt hat. Won der Molybdaͤna bemerkt aber 
Dioscorides: die uoAifdnve, welche bie Römer plum- 
bago nennen, iſt dann am vorzuͤglichſten, wenn ſie das Anſe⸗ 
hen des Lithargiron hat, eine gelbe Farbe befigt, keinen ſtar⸗ 
ken Glanz hat, und beim Zerreiben roth wird. Von ſchlech⸗ 
tevet Beſchaffenheit iſt diejenige, welche blei⸗ oder kupferfarbig 
iſt. Die Molybdaͤna wird aus Gold und Silber erzeugt. 
„Man findet die Molybdaͤna auch in der Natur, und man 
hält diejenige für’ die befle, weiche weder glafig (Ichladenartig) 
noch erdig iſt, ſondern eine gelbliche Farbe und Glanz beſitzt. 
Hier find alſo drei verſchiedene Segenflände unter dem Namen 
Molybdaͤna zufammengefaßt, nämlich ber Heerd von ber Gold» 
und Silberarbeit, der Stein vom Schmelzen der Silber: und 
Bleierze, und ein Erz, wahrſcheinlich Bleiglanz, denn Dios⸗ 
corides ſagt von dieſer Molpbdaͤna, daß fie dieſelben Arze⸗ 
neikraͤfte wie das Lithargiron und die Bleiſchlacke beſitze. 
Immer ſcheint aber Molybdaͤna vorzugsweiſe der Heerd vom 
Treiben, und nur durch eine zufällige Verwechſelung, weiche 
wohl nicht auf den Hütten, jonderh von den Schriftitellern 
gemacht worden iſt, zuweilen ben Bleiflein zu bedeuten; oder 
man müßte annshmen, bag man den Bleiflein mod dosdng 
von dem Bleiflein  uorifdaıva "habe unterfcheiben wollen, 
weit ber. erfte beim Verſchmelzen ber Bleierze, und der letzte 
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beim Verſchmelzen dee Silbererze (mit Bleierzen) erhalten. 
wird. Ein folcher Unterfchied hat aber wenig Wahrfcheinlich 
keit für fich, weil man fomohl den Stein vom Bleifhmelzen, 
ald den vom Silberfhmelzen, auf Blei bemitzte. Die Mo⸗ 
lybdaͤna des Plinims wuͤrde man eher für Bleiſtein, als für 
Heerd halten muͤſſen, wenn wir daruͤber nicht durch Dio s⸗ 
corides eine beſtimmtere Erklaͤrung erhalten haͤtten. 

Das Adapyvoog ber Griechen, oder spuma argenti ber 
Römer, ift, worüber wohl Fein. Streit mehr feyn Tann, "unfere 
Stätte, nämlich das orydirte Blei, welches: bei ber Trelbar⸗ 
beit gewonnen wird. So wie aber auch wir noch wohl einen 
Unterfchiedb zwifchen Kaufglätfe und Friſchglaͤtte, zwiſchen Gold⸗ 
glaͤtte und Silberglätte, zu machen pflegen; To hat man. auch 
fchon Damals. mehrere Arten von Glaͤtte unterfchieben.: Wenn 
wir der Angabe des Plinius unbedingt trauen dürften, fo 
bieß ‚die Glätte, welche beim Vertreiben der Werke erhalten 
ward, bie bei der Verſchmelzung der Sülbererze erfolgten, Chays 
fitis. Vielleicht war dies eine Glätte von, fehr reinen Wer⸗ 
fen, wie man fie etwa beim Verſchmelzen reicher Silbererze 
mit Blei, und nicht mit Bleierzen, “erhielt. Die Arygritis 
wäre alsdann Glätte vom Vertreiben der Werke geweſen, welche 
beim Verſchmelzen ber Silbererze mit Bleierzen erhalten. wur⸗ 
den. Es ift indeß nicht nöthig, auf. folche Unterſchlede Leinzal⸗ 
gehen, welche häufig mehr durch Hanbelönerhältniffe und durch 
den Ruf, in welchen eine. Waare einmal gefommen iſt, verans 
laßt werben, ald burch bie wirklichen Unterfchiede in der Fa⸗ 
britation. Intereſſant iſt e8 aber, buch Plinius zu erfahs 
ren, daß man zu Puteoli fchon abſichtlich das Blei in Glätte 
verwandelte, wenn man an Glätte Mangel litt. Diefe Stätte 
hätte die befte ſeyn müflen, und weil fie gleichwol in ſchlech⸗ 
tem Ruf fand, ſo iſt zu vermuthen, daß fie aus fehr unrel 
nem Blei erzeugt: worben iſt. Dagegen läßt fih aus dem 

Umftande, daß die attifche Stätte in einem vorzüglichen. Auf 
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fand, wohl ſchließen, daß die Laurifchen Erze wenig andere 
Metalle ald Blei und Silher enthalten haben. 
And ben wenigen Andeutungen welche Plinius uns 
hinterlaffen hat, geht wenigftend beſtimmt hervor, daß die Als 
ten bie. Stätte beim Treiben, ‘eben fo wie wir es noch jest 
thun, von den flüffigen Werken ablaufen ließen. Daß mar 
die Glaͤtte um eiferne Stäbe widelte, und Röhrchen bildete, 
welche man wieder in bie Höhe hob, um fie. der Flamme noch 
einmal andzufeken, geſchah wahrfcheinlich in der Abficht, um 
die Farbe der Glätte zur erhöhen und fie lockerer zu machen, 
weil ſie · dann einen befieren Abjah fand. Wahrſcheinlich wir 
man auch nicht alle Glätte auf folche Art behandelt haben. 
Daß: das feinfte. Silber die Eigenfchaft des Spratzens bes 
fie, konnte den Alten nicht unbefannt feyn, deshalb nannten 
die Römer das reinfle und feinfte Silber auch argentum pu- 
 stnlatem, Wir wiſſen außerdem daß bie griechiſchen Silber⸗ 
mähnzen: anfänglich aus vellfonmen feinem — gemacht 
— 
WUeber den Lauriſchen Erlberbergbau in Anika haben wir 
eine: vortreffliche.. Abhandlung duch Hm. Boͤckh erhalten 
(Abhandl. d. Bert. Akad. d. Wiffenfch, 1814 u. :1815). Nach 
der Andeutungen von Hawkins (Bergmann. Journ. Jahrg 
m. Bd. 4. ©. 198), muͤſſen Die Erze zum gtoͤßten Theil ſil⸗ 
berhaltender Bleiglanz. geweſen ſeyn, weicher im Kalkſtein var 
kam. Es ergiebt ſich aber auch aus anderen Umſtaͤnden, welche 
Möchh mit großer Sorgfalt geſammelt hat, daß bie Silber⸗ 
erg," wenn bergleichen vorgefommen find, mit Bleiglanz vers 
ſchmolzen wurden, den die Laurifchen Gruben ebenfalld liefer⸗ 
ten. Bei diefen Unterfuchungen ift Hr. Boͤckh auch veran⸗ 
laßt worden, auszumitteln, was ber Ausdruck ziayvog ober 
xeyygos bei ben Silberhuͤttenarbeiten bedeute. Bei Pollur 
(Ouomasticon VH. 23.) lefen wir: bie Unteinigleit von ben 
Eiſenerzen wird. Scoria genannt, fo wie die Blume bes Gol- 
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des Adamas, und die Unreinigkeit vom Silber xdpyvos. Durch 
verſchiedene Betrachtungen ergiebt ſich dem Hm. Boͤckh das 
Reſultat, daß xeyzoog gleichbedeutend mit Asdapyupos ſey, 
und zwar fo, daß xEyzgog biejenige Glaͤtte bezeichne, welche 
beim Feinbrennen des Silberd erhalten werbe, fo Daß xerypiwv 
bei Demoſthened das Brennhaus bei den Silberhuͤtten bes 
beute, wo das fihon bargeftellte Blockfilber fein gebrannt werde. 
Weil-Pollur xEoyvog mit adauag zufammenftellt, und weil - 
Adamas auch Golbblüthe genannt wird, fo wie Asdtaajvpog 
Silberblüthe, und weil ferner yalxov aydog (Kupferblüthe) 
nicht weiter ift als Kupferoryd; fo gewinnt dieſe Bermuthung 
einen hohen Grad von Wahricheinlichkeit. Ihr ſteht aber ent 
gegen, daß die Alten gar Feine befondere Feinbrennvorrichtung 
gehabt haben, indem das Silber bei der Zreibarbeit den Grab 
ber Seine erhielt, mit welchem es an die Münze abgeliefert 
ward. Died geht daraus hervor, daß das Feinbrennen bed 
Silbers auf den Huͤttenwerken erft eine fpätere, noch jest nicht 
einmal allgemein eingeführte Einrichtung ift, indem bie fette 
Reinigung des Silbers in den Münzftätten gefchah, und zum 
Theil noch gefchieht, welche in Attila, wie Hr. Boͤckh ſelbſt 
bewiefen bat, nicht zu Laurion, fondern zu Athen gewelen iſt 
Diele lebte Reinigung bed Silbers hieß xadliuverv, wie wir 
bei Ariſtoteles (in Problematibus, Sec. 24. Prob, 9.) ers 
fahren. Außerdem ift bee Abgang beim Feinmachen bes Sil⸗ 
bers fo ſehr unbebeutend, dag Pollux fchwerlich Adamas und 
Kerchnos in folder Beziehung zufammengeftellt haben wuͤrde. 
Man würde daher den lebten Ausdruck ganz uͤbereinſtimmend 
mit Lithargyros Halten, und xerxpewv nicht die. Brennhütte, 
fondern bie Treibhuͤtte nennen ‚müflen, wenn sicht überhaupt 
noch eine andere Erflärung zuläßig wäre. Wenn nämlich 
Pollux richtig zufammengeflellt- hat, fo benennt er wicht .die 
Unreinigkeiten, welche bei. ber - Reinigung der Metalle erhcilten 
werben, fonbern diejenigen: welche bei dew Ausfihmelgen bey 
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Metalle aus ihren Erzen abfıllen. Die Unreinigkeiten vom 
Eifenerz, fagt er, heißt Schlade, fo wie die vom Golde, — 
er will fagen vom Golderz, — Adamas, un) pie vom Sils 
ber (Silbererz) Kerchnos. Vom Adamas ift fchon oben bes 
merkt, daß darunter bie Schlade vom Schmelzen ber Gold⸗ 
erze verftanden werben muß, welche, wie wir bush Plinius 
wiffen, nicht weggeworfen, fondern abermals gefhmolzen ward. 
Kerchnos iſt daher wahrfcheinlich nicht der Abgang (die Uns 
. xeinigleit) vom Schmelzen eines fchon dargeſtellten Metalles, 
welches gereinigt werden fol; fondern die Unreinigleit vom 
Schmelzen des. Sihererzes felbfl. Fragen wir aber, welche 
Unreinigkeit Kerchnos gewefen feyn koͤnne, fo. wird es nicht 
unwahricheinlih, daß man darunter den Bleiftein oder ben 
Silberftein verftanden hat, welchen man .megen feines koͤrni⸗ 
gen Gefüge und wegen ber Aehnlichkeit mit Hicfelörnern 
‘ (»Eyxoos) wohl Kerchnos genannt haben koͤnnt. Dann wäre 
xeyxcéwy die Schmelzhütte geweſen, in welcher der Stein auf 
Blei verfhmalzen ward. Daß man ben fehr hibigen Stein, 
wie ed noch jetzt wohl gefichieht, mit Waffer abkühlte und 
zum Erftarren brachte, flimmt.mit Harpokrations Erklärung, 
welche Hr. Boͤckh angeführt hat. Auch würde biefe Annahme 
einen Auffchlug über die Angabe bed Photios und ber 
Samnıler ber ‚rhetorifchen Gloſſen geben, nad) welchen xey- 
zo&am der Drt gewelen fern Toll, wo die Koyugizig x8yx006 
und der von. ben Silbergruben fommende Sand. gereinigt 
worden find. Diefer Sand wuͤrde aufbereitetes Erz (Schlich) 
gewefen feyn, welcher ſich nicht, fo wie bie berben Erze, vers 
ſchmelzen ließ. Bei diefen konnte die Schmelzung ohne Ges 
blaͤſe gefchehen, nicht aber. bei dem waupog, ober bei den 
feinen, fandartigen Schlichen; auch ‚nicht bei dem Stein, wels 
cher vom Verſchmelzen der Silbererze erhalten ward. Des⸗ 
halb befchickte man wahrſcheinlich den Stein vom Schmelzen 
der Erze mit den Schlichen (wie noch jetzt geichieht) und vers 
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fdnolz fie gemeinfchaftlich in Defen bie einen ſtaͤrkeren Luft: 
zug hatten, oder welche mit einem Gebläfe verfehen waren. 
Gebläfe weren weber zur Darftellung des Stannum aus ben 
derben Erzen, noch zur Bereitung des Argenfum aus dem 
Stannum unbedingt nöthig; aber zum Verſchmelzen des Steins 
und der Schlihe mußte man Defen von anderer Einrichtung 
anwenden, weshalb es woht möglich ift, dag man beide Ars 
ten bed Betriebes auch örtlich von einander trennte. : 

3. Blei. | | 

Ueber die Metallurgie des Bleies bei den Alten, iſt ei⸗ 
gentlich fchon bei dem Silber alles bemerkt, was zu unferer 
Kenntniß gekommen ifl.+ Dad Blei fland in Kleinafien und 
in Griechenland in einem fehr geringen Anfehen, warb aber 
von den Römern zu verfchiedenen Metallmifchungen angewen: 
det, zu welchen fich die Griechen be? reinen Zinnes bebienten. 
Die Römer nannten das Molybdon der. Griechen plumbum 
nigrum, zum Unterjchiede von plumbum album oder candidam, 
wofür bie Griechen laͤngſt einen beſonderen Namen hatten. 
Ueber ben, Bleifchmelzprozeß der Alten willen wir, wie eben 
erwähnt, nichtö weiter, ald was fich aus der kurzen, ſchon ers 
läuterten Angabe des Plinius (XXXIV. 47.) entnehmen 
läßt, aus welcher hervorgeht, daß man auch Bleierze, die we⸗ 
nig oder gar Fein Silber enthielten, wahrfcheinlich in denſel⸗ 
- ben. Defen verfchmolz, in welchen die Bleierze verarbeitet wur⸗ 
den, ‚welche nicht plumbum nigram, .fonbern stannum gaben. 
Bei dem VBerfchmelzen der Bleierze erhielt man dann plum-' 
bum zigrum (molybdon), Bleiſtein (lapis molybdoides sen 
plambarins) und Bleiſchlacke (scoria sen recrementum plambi). 
Der:.Bleiflein (uͤbereinſtimmend mit galena bes Plinius) 
warb wieder auf Blei: verfchmolgen. Won ber eigentlichen 
Bleifchlade bemerkt Dioscorides (V. 52.) daß diejenige bie 
vorzüglichfte fen, welche die mehrſte Achnlichkeit mit ber cerussa; 
babe, fehr dicht und feſt fey, Feine regulinifchen Bleitheile ents · 
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halte, ‚deren Karbe fich ind Gelbliche ziehe, - welche eine 
glasartige Durchfichtigfeit befige. 

Vom Blei fagt Plinius (XXIV. a7. u. £) giebt r 
zwei Arten, bad fchwarze und das weiße — Galläcien hat 
fein Blei, obgleich das nahe Kantabrien (Afturien und Bis⸗ 
caya) nur Blei, und zwar in großer Menge erzeugt. Aus 
dem Weigblei (Zinn) laßt fich kein Silber bereiten, wohl - aber 
aus dem Schwarzblei. Das Blei kann ohne Zinn nicht mit 
ſich ſelbſt geloͤthet werden, und dieſes iſt nicht ohne Del. Zinn 
laͤßt ſich ohne Blei nicht loͤthen. Kupferne Gefaͤße, die mit 
Stannum überzogen find, geben den Speiſen einen angeneh⸗ 
men Geſchmack, und es wird dadurch dad Anſetzen bes gift⸗ 
gen Gruͤnſpans verhindert. Es iſt ſonderbar, daß die Gefaͤße 
dadurch nicht ſchwerer werden. Ehemals wurden zu Brun⸗ 
dus die beſten Spiegel (aus Stannum und Kupfer XXIII. 
45.) bereitet, bis die ſilbernen in Gebrauch kamen, die jetzt 
ſchon jede Dienſtmagd haben will. Man bereitet jetzt ein fal⸗ 
ſches Stannum, indem man dem Zinn ben britten Theil 
Weißkupfer (aes candidum, wahrfcheinlich. wohl eine Legirung 
aus Kupfer und Zinn XVI. 22.) zufest. Man macht: bad 
falfche Stannum aber auch noch aus gleichen Theilen Zinn 
und Blei, und died nennen Einige Argentarium. Ein Ges 
miſch aus 2 Theilen Blei und 1Theil Zinn, nennen fie Ter⸗ 
ttarium, welches man zum Löthen ber Röhren anwendet. Ber 
. noch mehr auf Betrug audgeht, verfekt dad Tertiarium mit 
eben fo viel Zinn, nennt ed auch Argentarium, unb uͤberzieht 
damit wad er will. — Indien hat weder Kupfer noch Blei; . 
fondern .taufcht fie gegen feine Edelſteine und Perlen ein. Das - 
Blei wird zu Röhren und Blechen angewendet. In Spanien 
and. in ganz Gallien wird ed mühlam ‚ausgegraben, aber ‚im 
Britanien befindet es fich an der Erdoberflaͤche ſo reichlich, 
daß es nicht bes Verbotes bedarf, mehr als eine gewiſſe Menge 
zu. gewinnen. Vom Blei’ giebt es namentlich Ovetaniſches 
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(Afturifches), Kaprarienfifched und Oleaſtrenſiſches (in Baͤtika). 
Unter den Schlacken iſt kein Unterſchied, wenn fie gehörig aus⸗ 
geſchmolzen ſind. Es iſt wunderbar, daß bleierne, mit Waſſer 
angefuͤllte Gefaͤße bekanntlich nicht ſchmelzen, aber gleich durch⸗ 
brennen, wenn man ein Steinchen, ober ein Stuͤckchen Kupfer 
in das Waſſer wirft. — Run folgen einige meditiniſche Praͤ⸗ 
parate aus Blei und Bleiprodukten, ganz übereinflinnmend 
mit Dioscorides V. 50., 51., 52. und 57. Des -Peimy- 
thion (Cerussa, Bleiweiß) erwähnt auch Theophraſt 8. 100. 
ſchon. · 
Die Legirungen der Roͤmer aus Zinn und Blei, zu Pli⸗ 
nius Zeit, weichen: ſehr von dem unſrigen ab, bei welchen das 
Verhaͤltniß des Zinnes ungleich größer if. Es ergiebt fich 
uͤbrigens aus den mitgetheilten Stellen, daß das aͤchte Stan⸗ 
num, naͤmlich das Gemiſch aus Siber und Blei, wohl ſchwer⸗ 
lich zu Geraͤthen verarbeitet, ſondern daß dazu ein anderes 
Metallgemiſch, welches man, der uͤbereinſtimmenden Farbe we⸗ 
gen, auch Stannum nannte, naͤmlich ein Gemiſch aus Zinn 
und Blei, angewendet worden iſt. Ueberhaupt wendete man 
das Blei haͤufiger als es bei den Griechen geſchah, zu Me⸗ 
talllegirungen an, denn auch die Kupferlegirungen der Roͤmer 
enthalten immer etwas Blei. — Ob die kupfernen Gefaͤße, 
welche wir jetzt verzinnen, d. h. mit reinem Zinn uͤberziehen, 
fruͤher wirklich mit aͤchtem Stannum uͤberzogen worden ſind, 
ehe man das falſche Stannum dazu anwendete, laͤßt ſich 
ſchwerlich mehr ausmitteln. Ueber das Stannum der Alten 
und über die Legirungen aus Zinn und Blei, iſt Hrn. Beck 
mann’d lehrreicht Abhandlung (Beiträge zur Geſch. der 
find. B. IV. S. 321) nachzuſehen. 


Ob den Alten, bis zu Plinius Zeiten, die Mennige be | 


kannt geweſen fey, wie man wohl behauptet hat, laͤßt ſich 

durchaus nicht erweiſen. Theophraſt verfieht unter wıwva- 

Pegos ($. 102.) wirklichen Zinnober und _ Mennige, 
Karſten Metallurgie 1. Xhi. 
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Dioscorides (V. 63.) unterſcheidet zwar Cinnabaris und 
miniim, allein bei ihm fowohl ald bei Plinius, welcher mi- 
miam und miniam’ secundarium unterfcheidet, iſt minium etwas 
ganz andered ald unfere Mennige. Der Ciinabaris bed Di os⸗ 
corides und dad minium erſter Güte, des Plinius, welches 
er auch an einigen Stellen. einnabaris nennt, find unfer jest 
fogenannter Zinnober. . Aber das minium ded Dioscorides 
‚und dad minium secnndarium des Plinius find bald ein ſehr 
reines, — vieleicht aus Eifenorybhybrat bereitete, — Eiſen⸗ 
oxyd, bald wirklicher, aber ſehr unreiner Zinnober, welcher zur 
Bereitung des Queckſilbers angewendet wird. — Die Atos 
owonıxn bed Strabo (Lib. XU.) iſt m Binnoben ° 
unb Peine Mennige. 
4.. Zinn. : 

Für dies. Metall hatten die Roͤmer keinen beſonderen 
Namen, ſondern es hieß bei ihnen plumbum candidam oder 
album; die Griechen nannten es xaooiregog. Das Zirin iſt 
in Afien, vielleicht auch in Griechenland, früher in allgemei- 
nen Gebraud gekommen ald das Blei. Die Benennung 
stannum, welche dem Zinn: jegt beigelegt ift, rührt von einer. 
Metalmifhung her, welche urſpruͤnglich kein Zinn enthielt, 
und welche man fpäter durch eine andere, wenigftend in Hinz. 
ficht der Farbe, nachzumachen ſuchte. Dieſe nachgemachte Le⸗ 
girung, welche wirklich Zinn enthielt, ward, wie jene aͤchte, 
ebenfalls stannum genannt. Ohne Zweifel vergrößerte man 
dad Verhältniß des Zinnes zum Blei in dem falfchen stannum 
immer mehr, ‘und daher mag e3 dann gekommen fen, daß 
zulekt ber Name stannum auf dad Metall übertragen ward, 
welches den überwiegenden Beftandtheil der Metallmiſchung 
ausmachte. Die urfprüngliche Etymologie des Worted stan- 
num oder stagnnm finden wir nad Sfibor, bei Vincen⸗ 
tius (specul, nat. VO. 37,) indem stagnare fo viel heißt als 
gemifchte Metalle von einander zu zen, wie Kupfer und 
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VBlei von dem Golde und vom Silber. Weil nun das Ge 
miſch von. Blei und Silber im Feuer zerlegt wird, fo fol von 
diefer ‚trennenden und entzweienden Natur, ber Name Stans 
num abgeleitet feyn. Eine andere Ableitung nimmt Herr 
Greatheed an (Transact. of the geolog. Soc. of Cornwall 
II. :362.), nämlich von dem alten Corniſchen Worte Stean, 
aber vor dem Melfchen Worte Ystaen; auch ſey der Ausdruck 
Alcam in der Belfchen Bibelüberfegung immer für Zinn ges 
braucht worden. Apicenna giebt und (Vincent. spec. nat. 
I. 38.) pier Namen für vier verfchiedene Zinnforten an, von 
denen er dad befte Althe nennt; bie zweite Sorte Cerab fey 
son Althe nicht verfchteben. Inoe habe einen dunkle Karbe 
und keinen Klang, und Calicon fey firengflüffig. Dieſe Nas 
men- beziehen fich wahrfcheinlich auf den verfchiebenen Zuſtand 
der Reinheit des Zinnes. Weberhaupt mögen aber auch‘ viele 
weiße und leihtflüffige Metallmifchungen von den Römern 
Stannum :genannt worben feyn, befonberd wenn man ihre 
Bufammenfegung nicht anzugeben wußte. Avicenna's Zinns 
Torten find gewiß nichtd weiter, als Namen für mehr ober 
weniger verunreinigted Zinn, wofür man früher den allgemeiz 
nen Ausdruck Stannum gebrauchte, womit man ein weißes 
und leichtflüffiged Metall bezeichnete, welches nicht rein, fons 
dern bis zu dem Grabe mit anderen Subflanzen verbunden 
war, daß es feine phyſikaliſchen Eigenichaften theilweiſe einges 
buͤßt hatte. . Haͤtten die Römer unfer Zinn jemals Stamnum 
genannt, — ein Name, den ed zu Avicenna’& Zeiten wird 
lich ſchon erhalten hatte, — fo würden fie fich für Die weißen 
und leichtflüffigen Metallgemifche eines anderen Namens bes 
dient haben. Es ift Daher wohl für gewiß anzunehmen, daß 
der Rame Stannum urfprünglich gar Fein einfaches Metall, 
fondern ein Metallgemifch bezeichnete, und zwar zuerfi eine 
Miſchung aus Blei und Silber, demnaͤchſt abnsive auch eine 
Miſchung von Blei und Zinn, bis zulegt ber Name auf ben 
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vorwaltenden Beftandtheil übertragen ward; etwa fo, wie wir 


noch heute dad aus der Zugutemachung der Bleierze erhaltene 
Metall, Blei nennen, obgleich e3 zuweilen fo viele fremdartige 
Metalle enthält, daß es fih an feinen vhyſilaliſchen Eißgen⸗ 
ſchaften kaum mehr erkennen laͤßt. 

Bei dem ſehr ſeltenen Vorkommen der Binneng, muß es 
auffallen, daß der Gebrauch des Zinnes in Afien, ſchon in 
ſehr fruͤher Zeit ganz allgemein geweſen if. Hiſtoriſch tägt 
ſich der Beweis nicht führen, daß die Voͤlker Vorderaſiens zu 
der Zeit, wo kaum die Gefchichte anhebt, mit den Ländern 
Afiens, in welchen man das Zinn fpäter angetroffen hat, "in 
einem Dandelöverfehr geflanden, und von Hinterindlen das 
Zinn erhalten haben. Unwahrfcheinlich ift biefe Annahme aber 
keinesweges, denn auch zwifchen Egypten und Aethiopien, ſo 
wie zwifchen Egypten und Indien, fcheint die Vetbindung, je 
höher im Altertfum, deſto inniger geweien zu feyn. ber 
nach dem Zeugniß, — wonhrfcheinlih des Poſidonius, — 
welched wir bei Strabo finden, und welches wir, bei. ben 
fehr beftimmten Nebenumfländen, mit welchen wir befannt ge: 


' macht werben, durchaus nicht bezweifeln können, muß fehon 
« fehr frühe durch die Phönicier, von Weſten ber, das Zinn nach 


Kleinafien gebracht worden feyn. Diefer Umftand fcheint aber 
nur noch mehr darauf hinzudeuten, daß: man in Kleinafien 
ſchon früher eine Anwendung von dem Zinn machte, che man 
ſich daffelbe von Welten zu verfchaffen ſuchte. Welches was 
ren aber die weftlichen Länder, aus welchen die Phoͤnicier dus 
Binn holten? Herodot (DI. 115.) nennt uns Britanien; weis 
ed, wegen feines ungemeinen Reichthums an Zinn, die Caſ⸗— 
fiterifchen Inſeln genannt wid. Nah Pofidonius, ober 
wenigftend nach den Bruchflüden, weiche Strabo, Diedos 
und Plinius von feiner Erzählung aufbewahrt haben, lies 
ferte ſowohl Britanien ald Lufitanien das Zinn; auch in Spa⸗ 
nien fol Zinn gewonnen worden feyn, aber nicht, wie in Lu⸗ 
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ſitanien (bei den Artabrern) in Seiffen, ſondern in bergmaͤn⸗ 


niſch bearbeiteten Gruben. Von dem Vorkommen des Zinnes 
in Spanien und Portugal wiſſen wir jetzt ſo wenig, daß es 
uns kaum wahrſcheinlich erſcheint, daß jenes Metall fruͤher in 
ſo großer Menge dort gewonnen worden ſey; indeß ſind die 
Nachrichten daruͤber zu beſtimmt, als daß man daran zwei⸗ 
feln koͤnnte Poſidonius erzählt, bemerkt Strabo (IL) 
das Zinn kommt in Spanien nicht, wie Einige irrig angege⸗ 
ben haben, auf der Erdoberflaͤche vor, ſondern es muß aus⸗ 
gegraben werden. Es wird bei den uncultivirten Voͤlkern, 
welche die Laͤnder uͤber den Luſitaniern bewohnen, und auf 
den Caſſiteriſchen Inſeln, ebenfalls Zinn gefunden. Aber bei 
den Artahrern, noͤrdlich und weſtlich von den Luſitaniern, 
werden Silber, Zinn und weißes Gold, — denn jenes Gold 
enthaͤlt Silber, — an der Oberflaͤche der Erde gefunden. Die 
Fluͤſſe reißen die Erde mit ſich fort, und dieſe Erbe wird dann 


- auögewafchen. — Diodor (V.) liefert und ein nach unvoll- 
ſtaͤndigeres Bruchflüd; aber Nlinius, welcher den Anfang 
der Erzählung des Poſidonius wegläßt, hat fich mehr an 


dad Ende derfelben gehalten. Man weiß nun mit Zuverlaͤ⸗ 


ßigkeit, ſagt er (XXXIV. 47.) daß Lufitanien und Gallicien 


Binm erzeugen, indem es dort auf der. Erdoberflaͤche als eine 


-fandige und ſchwarz gefärhte Erde vorkammt, Die man nur 


durch ihr große Gewicht erkennen kann, Es findet fich aber 


auch in Heiney Steinchen, befonderd da wo ehemals ‚heftige 


Waflerriffe geweien find. Die Bergleute wachen dieſe Erde, 


und ſchmelzen den Bobenfag im Ofen. Man findet aber auch 
‚Zinn in folchen Goldgruben die man Alute nennt, in welchen 
man ſchwarze, wenig glänzende, geftseifte Steinchen, Die eben 


fo fchwer find als das Gold ſelbſt, mit Waſſer auswaſcht. 
Diefe Steinchen bleiben daher auch, eben fo wie bad. Gold, 


is ben Körben zurüc, in weichen man die Wäfche vornimmt, 


- 
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und müffen bei den Schmelzöfen auögelefen werben, in wels 
hen fie verblafen und zu Zinn verfchmolzen werben. 

Nicht weniger beftimmt find die Nachrichten über das 
britifche Zinn bei Diodor und Strabo, wahrſcheinlich ebens 
falls nah Pofidonius Ich wid, fagt Diodor, im 5. 


‚ Buch, nur einige Nachrichten über die britifchen Infeln geben, 


und über das Zinn welches dort erzeugt wird. Die Bewoh⸗ 
ner des britifchen Worgebirges, welches Belerion genannt wird, 
find nicht allein fehr gaflfrei, fondern wegen ihres Umganges 
mit fremden Kaufleuten, auch civilifit. Sie bereiten daB 
Zinn durch eine forgfältige Behandlung der Erdart, in wels 
cher es vorkommt. Der Grund ift felfig, hat aber Erdadern, 
in welchen dad Metall gefunden, und aus welchen es gezos 
gen, gefehmolzen und gereinigt wird. Dem gefchmolzenen Mes 


tall geben fie die äußere Geſtalt von Würfeln, und biefe Wuͤr⸗ 


fel bringen fie nad einer Infel in ber Nachbarfchaft von 
Britanien, welche Iktis genannt wird. Zu diefer Inſel kann 


“Man zur Zeit der Ebbe ganz troden gelangen, weshalb fie 


dann eine große Menge von Zinn dorthin fahren. — Dort 
Faufen die Binnhändler das Zinn von den Eingebornen, und 
bringen es nach Gallien, wofelbft fie die Pferde damit belas 
den, und ben Weg durch Gallien, bis zum Ufer der Rhone, 
in 30 Tagen zurüdlegen. — An einer fpäter vorlommenden 
Stelle (V. p. 361. edit. Wesseling) fährt Diodor fort: 
Nördlich von Lufitanien, auf den Inſeln im Ocean bei Ibe⸗ 
rien, giebt es fehr viele Zinnbergwerfe, weshalb dieſe Inſeln 
auc die Eafliterifchen genannt werden. Aber auch von der 
Inſel Britania wird viel Zinn nach dem gegenüberliegenden 
Fefllande von Gallien gebracht, von wo es durch Kaufleute 
zu Pferde nah Maffilie und Narbona weiter befördert wird. 
— GStrabo erzählt und, im dritten Buche, daß es zehn Cafs 


fiterifche Infeln gebe, welche nahe bei einander liegen, daß bie 


Phönicier bie erſten gewefen wären, welche die Fahrten von 
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Cadir aus borthin gemacht, daß fie diefen Handelsweg lange 
verheimlicht hätten, daß die Römer ihnen aber durch Lift auf 
die Spur gelommen wären, u. ſ. f. 

Man hat die Eaffi terifchen Inſeln fuͤr die Scilly⸗ Inſcin, 
Hs für Landsend auf der Weſtkuͤſte von Cornwall, für bie 
Inſel Wight, und kürzlich für St. Michaeld Mount in der 
Bucht von Penzance gehalten (Hawkins und Barham in 
den geolog. Transact. of Cornwall III. 86. 113.) Daß Corn: 
wall ſchon ſo frühe biefe Zinnſchaͤtze geliefert hat, ift jeboch 
nicht zu bezmeifeln, eben fo wenig,. ald daß in Portugal in 
alten Zeiten große Binnfeifen geweſen find. Ob Polybius 
das in feiner Geſchichte (II. 57.) gegebene Berfprechen erfüllt 
hat, eine Beichreibung von der Zubereitung. bed Zinnes in 
England zu geben, wiſſen wir.nicht. Daß der Schmelzpro⸗ 
zeß fehr einfach geweſen feyn: mag, läßt fich wohl vorausſet⸗ 
zen, weil fi das Seifenzinn ſehr leicht reducitt. — Daß 


das britiſche Zinn auch celtifched oder gallifches bei den Alten 


(Aristoteles, de mirabilibus narrat. cap. 51.) genannt. warb, 
erklärt fih daraus, daß fie es an, celtifche und galliſche 
Kaufleute erhielten. 

Plinius bemerkt noch (AXKIN. 48). Das Sinn tft 
von Natur teoden, und daher unbrauchbar,. wenn es nicht mit 
anderen Metallen vermifcht wird. Zum Köthen bed Silbers 
kann man ed auch nicht anwenden, weil e3 eher fchmelzt. 
Man fagt dag das Zinn das Silber angreife, wenn ed nicht 
mit der gehörigen Menge von. Blei verſetzt ſey. Das Zinn 
‚wird, wie die Gallier erfunden haben, zum Ueberziehen der 
Kupfergefaͤße angewendet, die fich dann von ben ſilbernen 
kaum unterfeheiden laffen, ‚und Inooctilia genannt werben. — 
Er unterfcheidet hier alfo abermals das Zinn von dem Stannum, 


von welchem er kurz ‚vorher. bemerkt, daß die mit Stannum 
überzogenen Fupfernen Gefäße, den Speifen einen angenehmen - 


Geſchmack geben, woraud fich deutlich ergiebt, daß letzteres 


v ' 
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eine Metallmiſchung war, welche man auch bei der Damals 

fhon bekannten Kunft bes —— ſtatt des reinen Bin 

nes anzuwenden pflegte. | 
6. Kupfer. 

..&o alt die Kenntniß von biefem Metalle, eben fo allge 

mein war auch bie Anwendung und der Gebrauch ben man 


von bemfelben machte. Beiden Griechen heißt es zyuixög, 


auch wohl opeiyaAxog (Poll. Onom. IH. 11.), bei ben Roͤ⸗ 
mern aes. Der Name cuprum iſt fpäter aufgelommen, und 
verdankt der Infel Cypern feine Entflehung Auf biefer Ins 
fel ward nämlich das Kupfer in großer Menge und Reinheit 
angetroffen, weshalb man es auch saAxög xungiog, aus cy- 
prium nannte, weraus dann ber Name cuprum entftand. Der 
Gebrauch des Kupferd war fo allgemein, daß man noch im 
foäteren Zeiten, ald die Anwendung und Werarbeitung bes, 
Eifend überall verbreitet war, befonderd bei den griechifchen 


Dichtern, die Namen yadxög und xaixeog für Eifen und eis 


ferne Geräthe finde. Xadxeüg, welches eigentlich einen Kur 
pferſchmid oder Kupferarbeiter bedeutet, ward, in fpäteren Zeis 
ten, nicht bloß auf die Eifenfchmiebe, fondern fogar auf. bie 
Gold⸗ und Silber: Arbeiter übertragen, und unter galzevrn- 
g:09 ober yalnson, welches nach bee wörtlichen Ableitung 
eine Kupferfchmiebe bebeutet, muß in ber Regel eine - 
fhmiebe verflanden werben. 

Zu den Hausgeraͤthen und zu ben Waffen bediente man 
fih in der früheften Zeit wohl nur des reinen Kupferä; allein 
es ſcheint eine fehr alte Erfindung zu feyn, dieſem weichen 
Metall durch das Legiren (x0cuc, temperatura, temperamen- 


‘ fum, mistura) mit anderen Metallen, eine größere Härte zu. 


geben. Man bat vorzüglich zwei Legirungen zu unterfcheidem, 
von denen bie eine mit Zinn, die andere mit Zink gemacht 
ward, DIE Legirungen des Kupferd mit Zinn, (welches jes 
doch häufig nicht rein, fonbern mit Blei verfegt war), ward 
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durch das unmittelbare Sufammenfchmelzen der Metalle bereis 
tet; aber die Segirungen des Kupfers mit Zink konnten nur 
durch Anwendung zinkhaltiger Erze (des Gallmei) erfolgen, . 
weil man das Zink nit kannte, auch von. dem Vorhanden⸗ 
ſeyn dieſes Metalle in dem Zinkerz Feine Ahndung hatte.. 
Deshalb hielt man bie zinfifchen Erze für eine befondere Art 
von Kupfererzen, welche man hoch achtete, weil man daraus 
ein vorzüglichered, wenigſtens zu manden Zwecken anmenbba= 
vered Kupfer barflellen konnte. Zwar hat man ſich des Gall” 
mei noch bid auf die neueften Zeiten bedient, um Meffing aus 
Kupfer zu machen, denn die Meflingfabrilation im Großen 
durch unmittelbared Zufammenfchmelzen des Kupferd mit Zink, 
ift kaum 25 Jahre alt; allein man war doch fchon feit Jahr⸗ 
hunderten von dem eigentlichen Vorgange bed Prozefled un 
terrichtet, und wußte daß dad mit Gallmei behandelte Kupfer, 
eine Legirung, und nicht eine befondere Art von Kupfer ſey, 
von welcher man ſich wenigftend Feine beutliche Vorſtellung 
machen konnte, wern man auch zu der Erkenntniß gelangt 
war, daß man nicht mit reinem Kupfer, fondern mit einer 
Art von Legirung zu thun habe. Unter zadxög xerguusvog 
ift daher jebed nicht reine, fondern mit anderen Subflanzen 
legirte Kupfer zu .verflehen, wobei bie Art ber Legirung uns 
beflimmt ift, 

Aber nicht blog das Metall, — auch bald abfichts 
lich gemachte Zubereitungen aus benifelben, bald, umd vorzuͤg⸗ 
lich, die bei der Kupferarbeit entſtehenden Halbprobukte und 
Abgänge, wurden von den Alten, befonberd zum Gebrauch 
als Arzeneimittel, häufig -benugt. Es iſt dadurch eine Menge 
von Namen fuͤr Gegenftände zu und gekommen, bie fich häufig 
weſentlich gar nicht unterfcheiben,. fonbern fich nur auf Die zu⸗ 
fällige Eniftehungsweife beziehen, : Ganz befonderd hahen bie 
Dfenbrüche, und die Anfäge an den Röft« und Schmeßvor: 
richtungen ‚bei denjenigen Erzen, weh Zink — — Blende, 
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theils Gallmei, — enthielten, die Aufmerffamleit der alten 
Schriftfteller und der damaligen Aerzte auf fich gezogen. Man 
erhielt biefe Anfäbe zwar auch ‚beim Verſchmelzen der Gold⸗, 
Silbers und Bleierze, vorzüglich aber bei ber Verarbeitung 
der Kupfererze, weshalb fie auch hier zu erwähnen find, ob: 
gleidy ihr Hauptbeftandtheil eigentlich Zinkoryd fey, woraus 
fie zuweilen ganz allein beflehen. 

Die wenigen Nachrichten über die Kupferfchmelzprozeffe 
der Alten, müflen wir faft gänzlich aus Plinius entnehmen, 
indeß finden fih in Dioscorides materia medica, fo wie 
im neunten Buche von Galen's Schriften (de simpheibus 
medicamentis) einige Stellen, welche zur Erläuterung und Be 
richtigung der Nachrichten dienen Eönnen, welche Plinius 
und binterlaffen hat. 

Das Kupfer, erzählt uns Plinius (AXXIV. 2.uf) 
wird aus einem fupferhaltigen Stein bereitet,. welcher, wie alle 
"andere Erze, gegraben und durch Feuer geläutert werben muß. 
-Diefer Stein heißt Cadmia; er wirb häufig in Aflen, fruͤ⸗ 
"ber in Sampanien, und jett im Felde der Bergomater, am 
äußerfien Ende Italiens, gefunden; auch fol er Türzlih in 
der Provinz Germanien entdeckt morden ſeyn. Man gewinnt 
das Kupfer aber auch aus einem andern Stein, Ehalcites 
genannt, auf der Infel Cypern, wo bad Kupfer zuerft entdeckt 
worben ift, und bald zu niedrigen Preifen zu haben war, weil 
man in anderen Gegenden ein vorzüglichered fand, worunter 
ich befonderd das Aurichalcum anführe, welches lange Zeit 
als Kupfer der erſten Güte geichäst und bewundert warb, 
aber feit einiger Zeit nicht mehr gefunden wird, indem die 
, Erde daran erſchoͤpft if. — Jetzt flieht dad Cordubenſi⸗ 
ſche Kupfer im größten Ruf, weil es, nähft dem Liviani- 
ſchen in Gallien, von welchem aber nur noch wenig mehr 
gefunden wird, die Cadmia in größter Menge aufnimmt, und 
die Güte des Aurihakum zu haben ſcheint. So verhält es 
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fi mit dem Anfehen, in welchem das aus feinen Erzen er⸗ 
zeugte Kupfer fieht, denn die anderen Kupferarten werben . 
durch kuͤnſtliche Mifchungen bargeftellt. — (20.) Reguläres 
Kupfer hat man nicht allein in den Cypriſchen, fondern auch 
in anderen Bergwerken, fo wie auch caldarifched. Der 
Unterfchied zwifchen beiden Kupferarten liegt darin, daß das 
caldarifche ausgeſchmolzen werben kann, und unter dem Ham⸗ 
mer zerfpringt, das reguläre aber nachgiebt, weshalb es von 
Einigen auch dehnbared Kupfer genannt wird, von welcher 
Art alles coprifche Kupfer if. Auf anderen Bergwerken uns 
terfcheidet fich das reguläre Kupfer nur durch die forgfältigere 
Zubereitung von bem calbarifchen; denn alled Kupfer, von 
welchen die nachtheiligen Beimifchungen : durch forgfältige Be⸗ 
handlung im Feuer gefchieden worden find, iſt reguläre. Uns 
ter den übrigen Kupferarten fleht dad Kampanifche oben 
an; ein ähnliches Kupfer trifft man in verfchiebenen Gegen 
den Staliend und in den Provinzen an. Wegen Holzmangel 
nimmt man aber auf 100 Pfund Kupfer 8 Pfund Blei, und 
ſchmelzt es damit noch einmal recht durch. Welcher Einfluß 
dad Schmelzverfahren auf die Güte des Kupferd hat, ficht 
man beſonders in Gallien, wo man dad Kupfer zwifchen glüs 
henden Steinen fchmelzt, wobei man, weil die Hitze zu groß 
ift, ein ſchwarzes und brüchiges Kupfer erhält. Auch wird 
dad Kupfer dort nur einmal wieder gefchmolzen, da es doch 
zur Güte beffelben am mehrften beiträgt, wenn dies Schmels 
zen‘ mehrmals. geſchieht. Alles Kupfer Iäßt fich bei "großer 
Kälte befier fehmelzen. — Die Kupfererze dienen in verfchies 
dener Art ald Heilmittel, vorzüglic) die Cadmia, welde ſich 
auch in den Silberoͤfen erzeugt, aber dann weißer und leich⸗ 
ter, und mit der Cadmia aus den Kupferoͤfen gar nicht zu 
vergleichen iſt. Es giebt aber verſchiedene Arten von Cadmia, 
naͤmlich der Stein ſelbſt woraus man das Kupfer macht, wel⸗ 
cher zum Schmelzen nothwendig, aber zur Medicin unbrauch⸗ 
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bar ift, und dann die Cabmia aus den Schmelzöfen, beren 


- Name eine andere Abflammung hat. Sie wirb durch bie 


L 


Flamme und durch da8 Gebläfe aus den feinften Theilen ber 


Materie auögetrieben, und fest fich, nach Maaßgabe ihrer grö- 
ßeren ober geringeren Leichtigkeit, an den Gewoͤlben über ben 
Defen, ober an den Dfenmauern an. Die feinfte findet fich 
bei der Mündung bed Dfend, da wo die Flamme heraus: 
Schlägt; fie heißt Capritis, und iff wie auögebrannt, aͤußerſt 
leicht und wie Afche. Die an den inneren Ofengewölben her⸗ 
abhängenbe ift die befle, weshalb fie Botryitid genannt 
wird; fie ift ſchwerer als bie erflere, aber leichter als die fols 
genden, und hat zweierlei Farben. Die afchfarbene ift fchlech- 
ter, bie bimmfleinfarbene, zerreibliche, befler. Eine dritte Art 
von Cadmia fest‘ fi an den Wänden ber Schmelzoͤfen; fie 
ift zu ſchwer ald daß fie in die Gewölbe gelangen koͤnnte. 
Die Placitis ift mehr eine Krufte, als eine Art von Bimm⸗ 
flein, und inwendig bunt. Die Onychitis iſt äußerlich faſt 
bimmelblau und gefledt. Die Oſtracitis iſt ganz fehwarz, 
und von allen die ſchmutzigſte. — (24.) Die Kupferblüthe 
(flos aeris) wirb erhalten, wenn dad geichmolzene Kupfer aus 
einem Dfen in einen anderen gebracht, und der Wirkung bes 


Gehlaͤſes ſtark auögefest wird, indem ſich alsdann Schuppen 


wie Hülfen von ber Hirfe ablöfen, welche man Blumen ober 
Kupferblüthe nennt. Sie fallen ab, wenn man bie Kupfer 
fcheiben mit Waffen ablöfcht, und wenn dieſe roth werden. 


Die fogenannte Lepis wird auf ähnliche Art aus den Ky: 
pferſcheiben bereitet; man verfälfcht die Blüthe damit, indem 


man bie. Schuppen, welche durch gemaltiame Hammerfchläge 


‚von den Nägeln abfallen, die aus den Kupferfcheiben angefer: 
‚tigt mesden, old Kupferblüthe verkauft. Man erhält biefe 


Gegenftände vorzüglich von den cypriſchen Hütten, Kupfer: 
blüthe und Lepis unterfcheiven ſich auf die Weile, dag erflere 
von einer und derſelhen Kupferſcheibe von felbft abfallen, letz⸗ 
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tere aber gewaltſam TER werben. Es — eine — 
feinere Art von Schuppen, welche von der oberen wolligen 
Efflorescenz der Kupferſcheiben abgenommen werden, und 
welche man Stomoma nennt. — Auch von dem Weißkupfer 
(nes eandidum, zwixög Asvxös) erhält man Schuppen, bie 
aber den Eyprifchen in der Güte nachftehen. — Den Grün: 
fpan erhält man entweder von dem Erz, woraus bad Kupfer 
gefehmolzen wird, indem man ihn von ber Oberfläche des Er⸗ 
zes abſchabt; oder man bereitet ihn aus Weißkupfer und Effig. 
— (29.) Ehalcttis heißt jenes Erz, von welchem der Gruͤnſpan 
abgefchabt wird; es iſt daffelbe Erz woraus das Kupfer ger 
fhmolzen wird. Von der Cadmia unterfcheidet ſich die Chals 
citis dadurch, daß jene über der Erde in Zelfen welche dem 
Tageslicht auögefeht find, dieſe aber unter der Erde gewonnen 
wird; auch läßt fich die Chalcitis leicht zerreiben, ift weicher, 
und hat ein wolliged Anfehen. Ein anderer Unterfchiedb bes: 
ſteht noch darin, daß bie Chalcitis drei verfchiedene Subftans 
zen enthält, Kupfer nämlich, Mifp und Sory. Sie befteht 


‘ 


aus länglichen Adern von Kupfererz; die honigfarbene, die 


nach“ allen Richtungen mit Erzadern durchzogen ift, fich leicht 
zerreiben läßt-und nicht fleinigt ift, haft man für bie beſte. 
Auch wird fie für vorzüglicher gehalten, wenn fie fih im fri⸗ 
ſchen Zuſtande befindet, denn wenn ſie alt wird, ſo ſoll ſie 
zu Sory werben. Das egyptiſche Sory fteht im größten 


Ruf; denn: das aus anderen Ländern ift mehr glänzend, wenn 


es zerrieben wird, ‘wie das Miſy, auch ift ed ſteinigter. Das 
Mify fol man, wie Einige behaupten, dadurch erhalten, daß 
. man bie Chalcitis in Gruben brennt, indem ſich alödann der 
gelbe blumige Auswuchd mit der Fichtenafche vermengt: — 
Es iſt zerreibfith, zeigt goldartige Flittern, und verhaͤlt fich! 
nach dem Zerteiben ganz fandig oder erdartig, wie bie. Chal⸗ 
eitis. Es dient als ein Bufagmittel beim Reinigen des Gol⸗ 
des. Die Griechen haben Kupfer: und Schufler: Atrament, 


’ 
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wenigftend dem Namen nach, mit einander in Werbindung 
gebracht, denn fie nennen das Iehtere Chalcanthum. Keine 
Subftanz hat fo fonderbare Eigenfchaften. In Spanien ers, 
zeugt es fich in Brunnen und in ſtehenden Waflern, deren 
Waſſer Dazu geeignet if. Man verſetzt dies Waſſer mit eben 
fo viel füßem Wafler, dem Maaße nach, kocht und gießt eß 
in hölzerne Gefäße, über welche fefte Querhölzer gelegt find, 
an denen, man mit Steinen befchwerte Steide herunterhängen 
laͤßt. An dieſe Stricke haͤngt ſich der Schlamm, und nimmt 
die Geſtalt von Trauben mit glaͤſernen Beeren an, welche 
man herausnimmt und 30 Tage lang trocknen läßt. Die 
Mafie, welche ein gladartiges Anfehen hat, ift bimmelblau und 
glänzend. Verduͤnnt man fie mit Waſſer, fo giebt fie eine 
Schwärze, die zum Färben ded Leders dient. Man erhält 
diefe Subſtanz noch auf andere Art. In eine Davon gefhwäns 
gerte Exrdart werden Gruben gegraben, an deren Bänden zur 
Winterszeit Zapfen hervorichießen, welche. man Stalagmia 
nennt, und die unter allen am reinften if. Die weiß gefärbte 
und nad) Violen riechende Art nennt man Lonchotos. Gie 
erzeugt ſich in Gebirgöfpalten, in welche das Regenwaffer ben 
Schlamm bineinführt; aber auch, nad Art des Kochlalzes, 
durch Verdichtung bed fügen Waſſers in der brennendfien 
Sonnenhige. Einige untericheiden daher, dad natürliche und 
das kuͤnſtliche. Je bläffer und unanfehnlicher die Farbe, deſto 
geringer ift auch die Güte. — Auf den Kupferwerten Toms 
men ferner noch Pompholyr und Spodos vor. Zwiſchen 
beiden befteht der Unterfchieb darin, daß Pompholyr durch die 
Waſſer, Spodos aber ohne Wäfche dargeftellt wird. . Andere 
nennen die weiße und leichte Materie -Pompholyr, und halten 
fie für Zlugafche von Kupfer und Cadmia. Spodos, fagen 
fie, fey ſchwerer und fchwärzer, müfle von den Ofenwaͤnden 
abgefchabt werben, und fey. mit Erzfunfen, zumeilen auch mit, 
Kohlen verupreinigt, Das beſte Spodas iſt das Cypriſche, 
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weiches bei bem. gemeinſchaftlichen Werfchmelzen der Cadmia 
mit der Chalcitis entfteht. Es ift fehr leicht, wird durch das 
Geblaͤſe ſchnell weggetrieben, fliegt zum. Ofen hinaus, hängt 
fich an die Dede der Hütten, und unterfcheidet fich von dem 
Ruß durdy die fehr weiße Farbe. Wenn biefe ſchmutzig wird, 

fo ift das .ein Beweis, daß fich der Dfen nicht im beften 
Gange befindet, und ſolche Anſaͤtze beißen Pompholyr. In 
den Silberöfen fest fich ebenfalls ein Spobos an, den man 
Lauriotis nennt; für bie Augen fol das aus ben Golböfen 
am heilſamſten ſeyn. — Auf den Kupferhütten wird. auch 
dad Spegma gemacht, wenn man auf bad gefchmolzene 
und ſchon ganz gereinigte Kupfer Kohlen fchüttet, und das 
Gebläfe mit Heftigkeit darauf wirken läßt. Durch das hefr 
; tige Blaſen werben von dem Kupfer fpreuartige Theilchen 
fortgeführt, welche man auf einem gepflafterten Boden auf: 

fangen muß. ‚Davon laͤßt ſich jedoch die Diphryge, welche 
-man auf eben diefen Kupferhütten bereitet leicht unterfcheiben. 
Der Name kommt aus dem Griechifchen, und bedeutet etwaß, 
was zweimal geröftet if. Die Entftehungsweife dieſer Sub: 
flanz iſt dreifach. Einmal foll man fie aus dem Stein Py⸗ 
rites erzeugen, der in Defen fo lange gebrannt wird, bis er 
zu einem Roͤthel geworben iſt. Auf der. Intel Cypern macht, 
man fie aud einem Schmanb, der aus einer gewiflen Höhle 
genommen, getrocknet, und dann nach und nad) mit. Reifig, 
bedeckt wird. Nach einer. dritten Art gewinnt man fie in den, 
Kupferöfen, worin fie gewiflermaßen Die Hefen oder. den Box. 
denſatz ausmacht. Es geht dabei ſo zu, daß das Kupfer 
ſeibſt in den Ofentiegel (in catinum, nicht catino) niederfließt, 
die Schlacke ſeitwaͤrts aus dem Ofen abgeht, die Blume oben 
auf ſchwimmt, und die Diphryge zuruͤck bleibt. Nach ande⸗ 
ren Angaben ſollen ſich Klumpen von dem zu ſchmelzenden 
Erz in dem Ofen zuſammenballen, um dieſe Klumpen ſoll 
fi) dad Kupfer in kochender Bewegung befinden,,. aber. ih 
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eher völlig gereinigt werben koͤnnen, als bis es in anbere 
Defen gebracht worden fey; die Klumpen aber wären gewiſſer⸗ 
maßen der Knoten, der firengflüffigere Theil der Materie Wad 
von der Schmelzung zurüdbleibe, werde Diphryged genannt. 
Dies iſt der Inbegriff aller Nachrichten, welche wir über 
die Metallurgie ded Kupferd von den Alten erhalten haben, 
Die Quellen woraus Plinius gefchöpft hat, find nicht bes 
kannt, und es ift daher nicht zu fagen, ob er fie nicht beſſer 
. gehabt, oder nicht vollftändiger umd richtiger benutzt hat. Auch 
Dioscoridesd und Galen waren, wie man aus ihren Dar⸗ 
ſtellungen leicht erfieht, Feine Metallurgen; fie hatten aber auch. 
“ keine andere Abflcht, ald die mebicinifchen Gigenfchaften ber 
, Kupferprodufte darzulegen, ohne auf die metallurgifchen Pro⸗ 
zefle genauer einzugehen. So unvolllommen indeß die Nach⸗ 
richten find, fo reichen fie doch wenigftens hin, uns ein Bud 
von dem Kupferſchmelzprozeß ber Alten vor Augen zu legen. 
Alles Kupfer welches nur in Formen gegoffen werben 
Fonnte und zu fpröbe war, um fich unter dem Hammer bes 
arbeiter zu laffen, hieß bei den Römern calbarifches, bei ben 
Griechen yvrov, auch (wegen der runden Geflalt der Schei⸗ 
ben) rooxsöv. Dies ift alfo unfer Gaarkupfer, welches noch 
nicht die Hammergaare hat. - Das hammergaare Kupfer warb 
bei den Römern aes regulare, bei ‚ben Griechen &Aazov umb 
rorsiev genannt. Plinius bemerkt ſehr richtig, daß alles 
caldarifche Kupfer in reguläred umgeänbert werben koͤnne. 
Aurichalcum hieß bei den Römern alles Kupfer, deſſen rothe 
Farbe durch Zink (Cadmia) gelblich gefärbt war, To wie aes 
eandidam gewöhnlich dasjenige Kupfer, welches durch Zimm 
eine mehr oder weniger weiße Färbung erhalten hatte. Dies 
ſes nannten die Griechen zaAxog Asvnög; jenes hingegen zak- 
xög ovdoög. Das ungaare Kupfer, welches wir jeht Schwarz⸗ 
Tupfer nennen, fcheint von den Römern auch aes nigram, ‚und 
von den Griechen zaAnog neRäg genannt worden zu ſeyn. 
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Obgleich es ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß diejenigen Rıw - 


pfererze, welche das Kupfer im orybirten und im Zuſtande 


des Hydrats enthalten, den Alten follten unbekannt gewefen - 


feyn, fo läßt fich doch darüber nicht zuverläßiges fagen. Das 
vorzüglichfte Kupfererz war in alten Zeiten, —. wie noch jekt, 
— dasjenige, welches Dad Kupfer in Verbindung mit Schwes 
fel enthielt. Weil die natürlichen Kupferoryde und deren Hys 
drate faft kaum anders ald in Verbindung mit gefchwefelten 
Erzen vorkommen, und’ weil biefe fich durch ihren Metallglanz 
befonderd auszeichnen; fo. ift es leicht zu. erflären,. warum wie 
nur von den geſchwefelten Erzen durch die Schriftſteller uns 
terrichtet werden. Den damaligen. Hüttenleuten werben bie 
übrigen Kupfererze auch nicht unbefannt geblieben ſeyn. Pli⸗ 
nius führt zwar zwei Kupfererze an, von denen er bad eine 
Cadmia, und dad andere Chalcitis nennt; allein die Cadmia 
ift Fein Kupfererz. Es ift zu vermuthen, daß Plinius zu 
biefem Irrthum daburch gelangt iſt, daß man. die natürliche 
Cadmia (den. Gallmei) zuweilen dazu anmendete, dad Gaar⸗ 
kupfer zu verbefiern, d. h. demfelben die damals beliebte gelbs 


liche Faͤrbung zu geben, oder dem Aurichalcum aͤhnlicher zu 


machen. Died geht offenbar aus Dioscorides V. 43. her⸗ 
vor, indem an biefer Stelle bemerkt wird, daß dem Kupfer 
beim Reinigen, d. h. beim Gaarmachen, zerpulverte Cadmia 
zugefeßt werde, um. dem ‚Kupfer eine fchönere Farbe zu ers 
theilen. Das eigentliche Kupfererz . (lapis aerosus) wat alfo 
gefchwefeltes Kupfer, welches die Griechen yadxieng oder. auch 
yalxirıg, Aidog nannten. Dioscorides ſcheint zwar zal- 


xitug Mdog und yadxirıg zu unterſcheiden, und unter erſte⸗ 


vem das Kupfererz, unter Jegterem das Vitriolerz zu verftchen, 
— ein Unterſchied den Plinius nicht macht, — allein es iſt 


auf dieſe Unterſcheidung nicht viel zu geben, weil ein und bafa | 


felbe Erz bald yaixizıs, bald zaixirıg Adog ſeyn konnte, 
je nachbem es mehr ober weniger verwittert, ober durch Roͤ⸗ 
Karften Metallurgie I. Thl. 6 


’ 
— 
El an ————— — er 





ı 8. 


fen mehr odes weniger verändert war. War dieſe Verwittes 
rung noch weiter: vorgefehritten, fo nannte man bie Chalcitis 
zuerſt Miſy, dann Sory, dann Melanteria. Obgleich Miſy, 
- Som, und Melanteria eigentlich gemifchte Vitriole, d. h. Eis 
ſen⸗ und Kupfervitriol bedeuten; fo feheint man darunter doch 
auch das Erz verflanden zu haben, welches erft Kalb verwit⸗ 
tert war, nämlich die Chalcitis welche jene Effloredcenzen 
zeigte. Der: Rupfervitriol, deſſen Bereitung in Eypern Dios⸗ 
corides ausführlich befchrieben hat, wird bei Plinius atra- 
mentum sutorium (Schufterfchwärze) genannt. Bei den Gries 
'chen hieß er zaAxavdn, yalxavıdov und yalxavdis. Dios- 
. corided nennt uns davon drei Arten, Pecton, Ephthon und 
Lonchoron; Namen, die fich bloß auf die Art der Bereitung 
beziehen. Galen erzählt, wie er fehr deutlich gefehen habe, 
daß das Chalcanthum nad) einer Zeit von mehr ald 20 Jah⸗ 
ren fich von felbft wieder in Chalcitis verwandelt habe, und 
daß biefe Veränderung von. außen nady innen bergeftalt erfolgt 
fen, daß, felbfl im Laufe eines Jahres, die Oberfläche Chals 
citi8 geworben fey, worauf zuerft eine Schicht Miſy gefolgt, 
ber Kern aber unverändertes Chalcanthum geblichen fey. Ohne 
Zweifel enthielt diefer Vitriol Eifenorybul, wodurch fich jene 
Veraͤnderung leicht erflärt. Galen fagt aber ferner auch 
‚ganz beftimmt, daß fich aus dem Erze in den cypriſchen Gru⸗ 
ben, wenn man es fich felbft überlaffe, Sory, Miſy und Chal⸗ 
citis (al der noch nicht ganz durch Verwitterung aufgefchlofe 
fene Rüdftand), und durch die Behandlung im Ofen, Kupfer, 
Cadmia, Pompholyr, Spodium und Diphryges, barftellen 
laſſe. Miſy unb Som, bemerkt er fernet, habe mit ber Chal⸗ 
citis eine und. biefelbe Abkunft. Im der Grube habe er Erze 
geſehen, die oben Miſy, in der Mitte Chalcanthes, und unten 
Sory geweſen wären u. ſ. f. 
Unter der nicht natürlichen, ſondern in ben Schmelzoͤfen 
erzeugten Cadmia, bat. man dad Genus von Ofenbruͤchen zu 
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verſtehen, wovon die Alten fehr viele Species unter beſonde⸗ 
ven Namen, welche au Plinius aufbewahrt hat, unterfehie 
den. Es war ihnen aber wohl bekannt, daß bie natürliche 
Cadmia mit der fünftlichen, oder mit der in den Defen er: 
zeugten, bie Eigenfchaft gemein hatte, das Kupfer 'gelb zu färs - 
ben; auch mußten fie aus der natürlichen Cadmia, bie Iodes_ 
ren und wolleartigen Species, welche ſich in ben Gold», Blei⸗ 
und Kupfer-Schmelzöfen erzeugten, durch Kunft im Feuer dar⸗ 
zuftellen. 

Daß Spegma nichts anderes iſt ald gekoͤrntes Kupfer, 
geht aus Plinius Beſchreibung hervor. Flos aeris ober 
zaixov vos (mit Chalcanthon nicht zu verwechſeln) ift Kus 
pferorydul, welches durch Begießen des gefchmolzenen Gaar⸗ 
füpferd mit Waffer, oder durch Ablöfchen der Gaarkupferſchei⸗ 
ben in Waffer, erhalten ward. Die Lepid (squama aeris) iſt 
Kupferhammerfchlag, und ganz verfchieden von einem Produkt 
aus den Eifenerzen, orouwue genannt. Plinius irrt ſich, 
wenn er darunter Kupferblüthe verfteht, obgleich er bemerkt, 
daß die Aerzte fo unwiſſend wären, die wahre Natur des Stos 
moma nicht zu kennen. 

Außer der irrthuͤmlich — Cadmia und der Chal⸗ 
citis, erwähnt Plinius nur beilaͤufig noch eines anderen Ku⸗ 
pfererzes, indem er uns die Nachrichten mittheilt, welche uͤber 
die Diphryge zu feiner Kenntniß gekommen find. Dies iſt 
nämlich der lapis pyrites. Died Erz bezeichnet Dioscoris - 
des (Aidog nugieng) ausdruͤcklich ald dasjenige aus welchen 
dad Kupfer gefehmolzen wird. : Es ift daher Fein Zweifel, daß 
man bie beiden. Kupfererze Chalcites und Pyrites unterſchied; 
‚worin aber diefer Unterfchied beftand, läßt ſich nicht fagen, 
weil von beiden Erzen bemerkt wird, daß dasjenige dad befte 
fey, welches die mehrfte Aehnlichkeit mit dem Kupfer befike.. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß Chaleites ein reineres, naͤm⸗ 
lich ein mit eu — are ug — 
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geweſen ſey, als der Pyrites, welcher Name in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten fogar auf den Schwefelkies übertragen worden iſt. Aus 
dem Berhalten des Pyrites beim Roͤſten, fcheint die Richtige 
keit jener Vorausſetzung hervorzugehen, und es ift nicht une 
wahrfcheinlich, daß Chalcitis vorzugsweiſe Kupferglanz und 
Buntfupfererz, Pyrites aber Kupferkied bezeichnet hat, von 
welchem der Schwefeltied der ganz gemöhnliche Begleiter iſt. 
- WeilDioscorides bemerkt, daß der Pyrites mit dem Stahl 
leicht Zunten gebe, fo wird jene Annahme noch wahrfcheinlicher. 

Wenn man erwägt, daß alle Nachrichten über den Ku- 
pferhüttenprogeß der Alten, von Männern herrühren, welche 
nicht Sachverfländige waren, und welche daher dad, was fie 
mit eigenen Augen fahen, unrichtig gedeutet und niebergefchries 
ben haben mögen; fo läßt fi) um fo weniger bie Richtigkeit 
derjenigen Angaben voraugfegen, welche von mündfichen Mits 
theilungen hergenommen worden find. Es ift daher auch fehr 
erlaubt, die. Stellen bei den alten Schriftftellern nicht wörtlich 
audzulegen, fondern fich mehr an den Sinn —— zu 
halten. 

Daß alle Erze vor dem Verſchmelzen geröitet wurden, 
geht aus der gelegentlichen Bemerkung über bie Diphryge, 
und daraus hervor, daß Dioscorides bei dem Pyrites ers 
wähnt, er müfle fo lange gebrannt werben, bis er eine rothe 
Farbe annehme. Die Kupferfchmelzer, fagt er, behandeln den 
‚Pyrited etwa fo ald ob fie Kalk brennen wollten; fie bauen 
daraus Defen auf, welde fie anzünden und viele Tage lang 
brennen laſſen. Died if Die Beſchreibung von unferem Röfts 
haufen und Roͤſtſtadeln. Zu diefer Röftarbeit hatte man bes 
ſonders vorgerichtete Roͤſtſtaͤtten, welche Dioscorides aAung 

und AAwaız (Tenne) nennt. Hat dad Erz eine roͤthliche Farbe 
angenommen, fährt er fort, fo werben die Haufen auseinans 
der genommen, und das geröftete — wird bis zur en 
en aufbewahrt. 
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Die Beſchaffenheit der Defen zum Kupferfchmelzen wuͤrde 
und ganz unbekannt geblieben feyn, wenn nicht Dioscori: 
deö zufällig, indem er von ber Bereitung des Pompholyr res 
det, die Worrichtungen befchrieben hätte, welche zum Auffan⸗ 
gen beflelben angewendet wurden. Auch bei Galen finden 
wir die Bemerkung, daß, bei feiner Anweſenheit auf der In: 
fel Cypern, zufällig Fein Kupferofen im Betriebe gewefen fen, 


daß aber ber Vorſteher des Huͤttenwerkes bie Gefälligfeit ges -- 


habt habe, ihm bie Gewinnung bed Pompholyr unmittelbar 
aus der Cadmia zu zeigen, denn Das Pompholyr, ermähnt er, 
wuͤrde entmeber zugleich mit der (Bünftlichen) Cadmia in ben 
Kupferöfen gewonnen, ober es werde abfichtlich in denfelben 
Defen aus der (natürlichen und künftlichen) Cadmie, durch 
das Brennen derſelben, dargeftelt. Daß man in jener Zeit 
fo forgfältig darauf bedacht war, die Zinfblumen aufzufangen, 
und fogar abfichtlich aus dem Gallmei darzuflellen, und dag 
man die Defen_zu bdiefem Zwed mit Kammern und Gewoͤl⸗ 
ben verfah, in welchen fich dad Pompholyr ablegen mußte, 
ift wohl weniger dem Umftande zuzufchreiben, daß das Pom⸗ 
pholyx damals in der Arzeneikunde eine fehr große Rolle 
ſpielte, als ber Anwendung deſſelben als Zufat beim Gaar- 
machen des Kupfers, und zur Bereifung bed Aurichalcum. 
Dioscorides befchreibt die Defen in folgender Art. Der 
Ofen befindet fih in einem Haufe mit zwei Stocdwerken. 
Die obere Oeffnung dieſes Ofens (die Gicht) iſt nur ſchmal, 
und hängt mit dem zweites Stockwerk zufammen. In der 
Hüttenwanb, on welcher der Ofen angelehut iſt, befindet fich 
eine. ganz Heine Deffuung, welche in den Ofen führt, und zur 
Aufnahme der Rähre aus den Blafebalgen beflimmt if. Au⸗ 
Gerdem iſt eine Heine Thuͤre angebracht, Durch welche der Ars 
beiter ein: und ausgeht. An der Hütte ftößt ein anderes 
Häuschen, worin fich die Blaſebalgen befinden, welche: ein an> 
derer Arbeiter in Bewegung ſetzt. Der Ofen wird mit Koh⸗ 
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len gefuͤllt, welche dann in Brand geſetzt werden. Einer von 
den Arbeitern ſtreut alsdann fein geſtoßene Cadmia uͤber die 
Kohlen durch die Oeffnungen welche ſich in dem oberen Theil 
des Ofens befinden; ein gleiches geſchieht durch einen anderen 
Arbeiter unten beim Ofen. Die Kohlen werben fo lange 
nachgetragen, bis alle Cadmia verarbeitet ift, deren leichteften 
Theile in das zweite Stockwerk geführt werben, und dort an 
den Wänden und Gewölben hängen bleiben. — Es iſt zu 
berücfichtigen, daß bier nur die Einrichtung der Oefen be⸗ 
fehrieben wird, wie fie flatt findet, mern die Cadmia auf 
Zinkblumen benust werden ſollte; aber es ergiebt ſich doch 
daraus, dag man damals Geblaͤſe zum Betriebe der Oefen 
anmwendete, welche mit Menfchenhänden in Bewegung .gefebt 
wurden, und daß die Belhidung auf der Gicht des Ofens 
, aufgefeßt, und fchichtenmweife niedergeſchmolzen ward, 

Das Refultat der Verfchmelzung der Kupfererze waren, 
- nah. den Angaben von Plinius und Galen: Kupfer, 
Schlacke, Ofenbrühe und Diphryges. Es kommt hier, ‚wie 
man fieht, vorzüglich darauf an, die Natur der Diphryges zu 
beflimmen. Wenn man ‘alle Nachrichten bei Plinius, 
Dioscorides und Galen zufammenftelt, fo kann es nicht 
zweifelhaft feyn, daß darunter in der. Hauptfache ber Kupfer 
ftein verſtanden werben muß, obgleich man auch das geräftete 
Erz felbft Diphryges genannt hat, Zuweilen fcheint auch den 
fogenannten Ofenfauen uneigentlich der Name Diphryges  beis 
gelegt worden zu feyn, benn Galen bemerkt, daß er in ber 
Nähe des Huͤttenwerkes auf der Inſel Cypern eine große 
Menge Diphryges geſehen habe, welche weggeworfen worden 
waͤren, indem der Huͤttenvorſteher ihn verſichert habe, daß ſie 
nicht mehr gebraucht werden koͤnnten. Ob man aus dieſer 
Stelle bei Gallen den Schluß zu ziehen berechtigt iſt, daß 
man zu ber damaligen Zeit den’ Kupferſtein uͤberhaupt unbe⸗ 
nugt gelaffen habe, läßt fich nicht beflimmen, weil man nir⸗ 
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gends ausbrädlic dad Gogentheil bemerkt finde. Wahrſcheia⸗ 
lich iſt dies aber keinesweges, weil man. fonft die beim Wen 
ſchmelzen ber Kupfererze entftandene Diphryges nicht eben fo 
wie das geröftete Erz felbfl, genannt, am wenigfien aber als; 
dann einen Unterfchieb zwifchen Diphryges und Schlade ges 
macht, fonbern die erflere ebenfalls Schlade genannt haben 
würde. Gerade ber Umfland, dag man das geröftete Kupfer: 
erz eben fo nannte wie bad Schmelzprobuft,. iſt ein Doppelter 
Beweis dafür, daß die Diphryges vom Schmelzen Kupferftein 
gewefen ift, und daß man biefe Diphryges in berfelben Art 
wieder anmwenbete, wie das geröftete Erz, Naͤchſtdem ift es 
auch die Frage, ob Galen jene weggeworfenen Huͤttenpro⸗ 
dukte mit Recht Diphryges nennen durfte, und ob fie nicht 
die firengflüffigen Klumpen (Eifenfauen) geweſen find, von 
welchen Plinind redet. Daß man hüttenmännifch keinen 
Unterfchied machte, zwiſchen Diphryges in der Bedeutung als 
geröfteted Erz, und zwiſchen Diphryges ald Produkt, vom Ver 
fhmelzen dee Erze, war gerabe dann fehr natürlich, wenn 
man ‚den Kupferflein wieber benußte, weil man bie Diphrys 
ges vom Schmelzen vielleicht mit den geröfteten Erzen gemein» 
- fehaftlich wieder verarbeitete. Aber auch felbft dann, wenn 
man beide Prozeffe, wie wir jest thun, von. einander trennte, 
war man, wegen bed Verhaltens des Kupferfteind, volllom: 
men berechtigt, dem Kupferflein benfelben Namen wie bem 
geröfteten Erz beizulegen. Nimmt man dieſe, fehr nahe lie: 
genden Bedeutungen von Diphryges an, fo laſſen ſich die 
Stellen bei den alten Claſſikern ſehr m und ungewungen 
erklaͤren. 

Daß das erhaltene Kupfer nicht reines, ſondem ein noch 
ungereinigtes Kupfer (aes nigrum, zaAxog uelag) geweſen 
ſey, alſo ganz uͤbereinſtimmend mit unſerem jetzigen Prozeß, 
wobei zuerſt ebenfalls Schwarzkupfer faͤllt, geht aus verſchie⸗ 
denen Andeutungen * Plinius ganz RER hervor. 
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Er fagt dag das Kupfer um fo reiner werde, je öfter man es 
ſthmelze, und bemerkt, daß dad gallifche Kupfer deshalb fo 
ſchlecht und bruͤchig ſey, weil man es nur. einmal wieder durch⸗ 
ſchmelze. And) die Andeutung daß das geſchmolzene Kupfer 
aus einem Dfen in den anderen gebracht: werden müffe, um 
es völlig zu reinigen, beweift, daß man fchon damals bie Ar 
beit des Gaarmachens des Kupferd von der eigentlichen 
Schwarzkupferarbeit: trennte. Ia, man wußte damals fogar 
fhon, daß ein Bleizuſatz dad Gaarwerden des Kupfers beför 
dere, weshalb man dem Kupfer beim Gaarmachen auf eink' 
gen Hüttenwerken 8 Procent Blei zufeste. Plinius bemerkt 
zwar, daß died wegen Holzmangel gefchehe, um. die Schmek 
zung / zu befördern; aber Dies wird ſchwerlich der — | 
Grund diefed Verfahrens geweſen ſeyn. 
Aus den Nachrichten welche wir bei Plinius und Dioss 
corides über bie Diphryges finden, iſt zu ‚fchließen, daß man 
beim Verſchmelzen der Kupfererze und des Kupferſteins Defen 
ommendete, welche unten ganz gefchloffen, und nur mit einer 
Oeffnung zum Ablaufen der Schtade verfehen waren. Wenn 
fi die gefehmolzene Mafle bis zur Formhoͤhe angefammelt 
hatte, ſo ſtach man das Schwarzkupfer unten ab, und ver. 
flopfte die Stihöffnung wieder, wenn der Kupferftein kommen 
wollte, den man alöbann aus dem Dfen herausnahm. Daß 
aber dad Gaarmachen des Schwarzkupfess, — wie noch jeßt 
groͤßtentheils bei und, — in Heinen Heerden vorgenommen 
- warb, ergiebt fich aus ber Stelle im Plinius, wo ee um 
ber Anfertigung des Spegma rebet, indem bex Luftſtrom bes 
Geblaͤſes auf die Oberfläche des flüffigen Gaarkupfers gelei⸗ 
tet, und dadurch eine wallende Bewegung der geſchmolzenen 
Maſſe hervorgebracht ward. 
Der Kupferhuͤttenprozeß war alſo, wenigſtens zu Pli⸗ 
nius Zeiten, ſchon vollkommen ausgebildet, und in der Haupt⸗ 
ſache von unſerem jetzigen nicht verſchieden. Diodor bemerkt 
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im 5. Buch feiner Geſchichte, daß man. in Spanien aus dem 
Kupfererz ben vierten Theil, alfo 25 Procent Kupfer erzeuge. 
In ganz fruͤhen Beiten fcheint man jedoch -auch daB ungerejs 
nigte Kupfer (das Se) zum Guß angewendet zu 
haben. : 

Das man ſchon zu Plinius Zeiten den Saigerhuͤtten⸗ 
prozeß gefannt habe, iſt ganz unwahrſcheinlich. Diefee Pros 
zeß iſt unbezweifelt eine deutſche Erfindung, welche wahr⸗ 
ſcheinlich in den erſten Jahrhunderten unſeres jetzigen Jahr⸗ 
tauſends gemacht worden iſt. Dagegen kann den Roͤmern die 
Kenntniß nicht abgeſprochen werben, das Silber und Gold 
von dem damit verbundenen Kupfer, vermittelſt bes Abtrei⸗ 
bens mit Blei, zu trennen, und es aus dieſer Legirung wie⸗ 
der fein darzuſtellen. Beweiſe — hat Schneider er 
leeta, p. 19.) beigebracht. . - | 

- Die Legtrungr des Kupfers net anderen Metallen war. | 
ein Gegenſtand von: großer Wichtigkeit für die Grischen. und 
Römer, meil fie ihre. Geräthe und Kunſtwerke aus dieſen Mes 
tallmifchungen bereiteten. : Bor Zeiten, fagt Plinius. (XXXIV. 
:3.) ſchmolz man Kupfer mit Gold und Silber zufammey, 
‚und dennoch ward die Kunft Höher ‚geachtet ald die Materie; 
jegt weiß man nicht, ob man die Arbeit ober die Materie ges 
Singer fehägen folk Das corinihifche Metall, bemerkt er, war 
bad. berühmtefte unter den alten Metallmiſchungen; der Zufall 
mifchte ed, als Corinth in Flammen unterging. Von dan 
corinthiſchen Metall giebt es drei Arten; das weiße. (aes ‚og- 
didum) welches dem Glanze des Silberd am naͤchſten lommt, 
und worin dad Silber den vorwaltenden Beſtandtheil aus: 
macht; das zweite worin Die hachgelbe Karbe des Goldes vor⸗ 
waltet, und das dritte, worin alle Metalle in gleichem Wer: ' 
haͤltniß gemifcht find. Außer diefen Mifchungen giebt es noch 
eine andere; beren Beſchaffenheit fich wicht angeben läßt, weil 
ber Zufall die Mifchung gemacht. batz ihr Werth beſteht ‚in 
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der Farbe, welche der. Leberfarbe gleich‘ kommt, weshalb fie 
auch Hepatizon genannt wird. Sie ift viel fchlechter wie die 
Gorinthifhe, aber beffer wie bie Aeginetiſche und Deliiche, 
welche man lange für bie vorzüglichflen Mifchungen gehalten 
hat. — (%0) Zu Statuen und Tafeln hat man folgende Mes 
tallmifchungen. Die Maſſe wird zuerſt geſchmolzen, und nach⸗ 
dent fie in Fluß gelommen ift, mit dem dritten Theil zuſam⸗ 
mengekauftem, altem und fchon gebrauchten Kupfer verfegt, 
weiches die Eigenfchaft hat, als Verſchoͤnerungsmittel zu Dies 
nen, indem es den burch die Abnusung erlangten Glanz und 
die Geſchmeidigkeit gewiſſermaßen beibehält und überträgt. Fer⸗ 
ner fest man zu 100 Pfund bed gefchmolzenen Kupfer: 125 
Pfund Binn. Die Mifchung deren man fich jetzt zum Guſſe 
bedient, nenn man aes tenerrimum; bem Kupfer find hierbei 
40 Procent Blei und 5 Procent Zim zugeſetzt, und dieſe 
Mifhung kommt dann in der Farbe derjenigen am mehrften - 
gleich, welche die Grackaniſche genannt wird. Die neuefle 
Metallmiſchung ift Dielenige, welche man ollarin ‘genannt bat, 
nach der Anwendung welche bavon gemacht wird; man bereis 
tet fie. durch einen Bufat von 3 oder 4 Procent Zinn zum 
‚Kupfer: - Wenn man dad cypriſche Kupfer mit Blei legirt, 
pr erhält man ein purpurfarbenes Metallgemifch. 

: Durch die Verbindung mit Zinn wird bad Kupfer ſpri. 
ve, und ſchon wenige Procente Zinn find himeichend, die 
Dehnbarfeit ded Kupfers fo zu vermindern, daß es fich unter 
.. den Hammer nicht bearbeiten läßt... Deshalb werben die Mis 
ſchungen bed Kupferd mit Zinn auch wohl caldarifches -Kus 
pfer (Xaaxoͤg zurov) genannt. Diefe Metallmifchungen find 
gewiß von fehr hohem Alter, denn ſchon Ariſtoteles foricht 
davon ald won einen fo bekannten Sache, daß er das Verhal⸗ 
ten einer Legirung aus Kupfer und Zinn ald ein Beifpiel bei 
eitier philofophifchen Unterfuchung über das Wirkende und Leis 
dende anwendet. Wit leſen bei ihm (de generatione et cor- 
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raptione I. 10.) naͤmlich die Worte, daß dad Sinn, als ber 
leidende Theil, bei der Vermifchung mit Kupfer, fowohl für 
fih allein und ohne in Verbindung mit dem Kupfer, im 
Feuer zerflöhrt werde, als auch demnaͤchſt wenn es bie Faͤr⸗ 
bung des Kupfers bewirkt, und Die Werbinbung wieder vers 
laflen habe. Ohne die Richtigkeit diefer Vorſtellung weiter 
unterfuchen zu wollen, ergiebt. fi) wenigflend baraus, baß 
folche Legirungen zu den täglich vortommenden und allgemein 
befannten Dingen gehören mußten. Die Zufäge von Blei 
find wohl erſt fpäter angewendet werben, ald man’ daB theu⸗ 
rere Zinn durch Blei theilweife zu erfeßen verfuchte. 

Die Verbindungen des Kupferd mit Zink nannte man 
nicht calbarifches Kupfer, weil das Zink dem Kupfer die Ge: 


ſchmeidigkeit nicht raubt. Diefe Kegirung war allgemein uns 


ter dem Namen Aurichaltum bekannt, und man betrachtete 
fie nicht als eine Legirung, fondern ald eine befondere Art 
von Kupfer, welche auf den Huͤttenwerken felbft gemacht, und 
nicht von den Künftlern zufammengefegt warb, -- Well man 
das Metall i in.der Cadmia nicht-Sannte, fo ftand auch dasies 
nige Kupfer i in. befonderem Barth, welches durch Cadmia eine 
gelbliche Farbe auf der Hütte, erhalten hatte, bis man ſpaͤter 
alles Kupfer durch die Eadmia gelb zu färben lernte. Pli⸗ 
nius gedenkt des Aurichalum daher auch nicht bei’ den kuͤnſt⸗ 
fichen Metallmiſchungen, fondern bei ben verſchiedenen natüt: 
fihen Kupferarten, und Pollur nennt bad Kupfer aus dem⸗ 
felben Grunde geradezu Aurichaleum. Es würde wohl fehr 
ſchwer feyn, zu beflimmen, ob die Legirung des Kupfers mit 
Zinn, oder die mit Zink, aͤlter und fruͤher bekannt geweſen iſt. 
Ariſtoteles (de mirab. narrat,) erwähnt, daß in Indien Ku⸗ 
pfer gefunden werde, welches ſich ber Barbe nach vom Golde 
nicht unterſcheiden laſſe, und daB fich unter den Trinkgefaͤßen 


des Darius Becher befunden hätten, die nur durch den Ger 


ruch von dem Golde zu unterſcheiden gewefen wären. An die 
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ner anderen Stelle leſen wir, daß die efpanoiter (eine. Wöls 
kerſchaft am fchwarzen Meere) im Beſitz von Kupfer wären, 
bad ſich durch eine aͤußerſt glänzende weiße Farbe auszeichne, 
welche. es nicht durch einen Zufas von Zinn, fonbern durch 
‚ din. Erz erhalte, welched bei ihnen gefunben werde, und wels 
ches mit dem Kupfer zugleich gefchmolzen werde. Es ift ſchon 
von Anderen die Bemerkung gemacht, daß dad Wort: Mef: 
fing, wahrfcheinlih von den Moflunoitern (Moſſynikern) ab: 
guleitem fe Das Aurichalcum ber Alten, und unfer Mek 
fing, find zwar gelbe Metallcompofitionen; allein es iſt be 
kannt, daß Bin und Kupfer auch weiße Metallmiſchungen 
geben, wenn das Zink in vorwaltender Menge vorhanden iſt. 
Corinthiſches Metall war keine beſtimmte Metallmiſchung, 
ſondern ein Kunſtausdruck für beſonders ſchoͤne Bronzecompo⸗ 
fitionen, welche die Kuͤnſtler geheim hielten. Daß man ſolche 
Compoſitionen für ben Kunfiguß durch einen ſtarken Zuſatz 
oa Bold und Silber zum Kupfer gemacht habe, finbet fich 
niet beftätigt. Die Legirung des Goldes und Süberd mit 
Kupfer zu den Muͤnzen, ift foätes eingeführt. Auch die biß 
jet unterfuchten alten Metallfyiegel fand man nur aus Ku⸗ 
ꝓfar, Bien und Blei zufammengefeht, indem es ſcheint daß 
die Römer felten reines Zinn angewendet haben. Die Ku 
Afermunzen des Alten waren ebenfalls großentheils Compoſi⸗ 
‚tionen aus Kupfer, Blei und Zinn; aber man hat auch roͤ⸗ 
miſche Kupfermünzen gefunden, die aus Kupfer unb Zink, in 
ſehr verſchiedenen Verhältniffen, zufammengefegt waren. Ar⸗ 
xian (in periplo maris ruhri) emwähnt bed Aurichalum, wel 
ches zerfchnitten werde, um als Münze zu bienen, und Phi⸗ 
loſtratus exzählt (vita Apollonii II. 7.) daß man ſich in In⸗ 
‚bien. ſowohl des Kupfer ald des Aurichalcum als Münze be: 
‚diene. Aus allen Machrichten ergiebt fich, dag bie Legirungen 
des Kupferd mit Zinn und Zink uralt find. 


93 


6. Eiſen. 

Daß die Nachrichten welche bie alten metallargiſchen 
Schriftſteller aufgezeichnet haben, nicht bis zu uns gekommen 
ſind, haben wir bei den Unterſuchungen uͤber die Eiſenberei⸗ 
tungsmethoden der Alten, ganz beſonders zu bedauern, weil 
uns bei dieſem Metall auch die Nachrichten von Dioscori⸗ 
des verlaſſen, indem man'Präparate aus Eifen in jener Zeit 
fehr wenig als Heilmittel anwendete, unb wir baher bie beis 
läufigen Bemerkungen bei ber Bereitung des Metalles nicht 
erhalten, welche und bei dem Kupfer noch zu Theil wurden. 
Mandıe fehr wichtige Andeutungen ‘aus Ariftoteles Schrif⸗ 
ten ſind daher, naͤchſtdem was Plinius aufgezeichnet hat, 
faſt die einzigen Quellen, aus welchen wir ſchoͤpfen koͤnnen. 

Der große Werth den man in den fruͤheſten Zeiten auf 
das Eiſen legte, iſt ein genuͤgender Beweis fuͤr die Meinung, 
daß das Eiſen ungleich ſpaͤter als die fuͤnf vorhergehenden 
Metalle, in allgemeinen Gebrauch gekommen iſt. Sehr bald 
muß aber die Anwendung des Eiſens ſich uͤberall verbreitet 
haben, denn mo die Weltgeſchichte mit der Erzählung der 
Kämpfe der Völker gegen einander beginnt, fehlt aud) das 

Eiſen als Schutz⸗ und Angriffs⸗Waffe nicht mehr; anfaͤnglich 
zwar als eine ſeltene Erſcheinung neben ben kupfernen Waf—⸗ 
fen, bald aber dieſe gaͤnzlich verdraͤngend, und faſt werthlos 
erſcheinend, indem der Verluſt der eiſernen Waffe leichter er⸗ 
ſetzbar ſchien. Zwar haben ſich manche Voͤlkerſchaften noch 
in ſehr ſpaͤten Zeiten der kupfernen Waffen bedient, aber dieſe 
werben auch als Ausnahnten von der Regel in der Geſchichte 

bezeichnet. Wohl wenig Gegenden auf ber Erboberfläche giebt 
es, benen bie gütige Natur bie. Erze von dieſem nothwendig⸗ 
ften unter allen Metallen verfagt hätte, und daß iſt dee Grund, 
weshalb das Eifen, nicht blos das gemeinfle, ſondern audy 
faft das wohlfeilfte unter allen Metallen geblieben ift, unge 
achtet daS menfchliche Gefchlecht, fo lange ald es die Erbe bes 
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wohnt, fo viel von diefem Metalle aus ihrem Schooße ges 
nommen hat, daß wir über die Menge erflaunen würden, 


wenn ed möglich wäre, die ungeheure Eifenmaffe. in Zahlen 


audgebrüdt anzugeben, welche die Befriedigung der Beduͤrf⸗ 


-niffe, die Wuth der Kriege, die Beförderung der Cultur und 
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der zunehmende Luxus erfordert haben. Wo, moͤgte man 
wohl fragen, ſind die Tauſende von Millionen Centnern ge⸗ 


‚blieben, welche die muͤtterliche Erde den Menſchen hat lief 
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muͤſſen? 

Der Unterſchied zwiſchen haͤrterem und weicherem Eiſen 
iſt den Voͤlkern laͤngſt bekannt geweſen, auch darf man aus 
einigen: Andeutungen ſchließen, daß man ſchon mehrere Jahr: 
hunderte vor unferer. Zeitrechnung denjenigen Zuſtand bed Eis 


ſens kannte, bei welchem ed in der Schmelzhitze flüffig iſt. 


Aber eine Anwendung von dem Roheiſen hat man wahrſchein⸗ 
lich nicht gemacht, denn der Eiſenguß ſcheint erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert n. ©. ©. aufgelommen zu feyn. Merkwürbig find 
jeboch einige Stellen bei Plinius. Als Ariſtonidas den ras 
fenden Athamas in der Reue über das Hinabflürzen feines’ 
Sohnes Learchus darftellen wollte, verjeßte-er dad Kupfer mit 


Eiſen (KXXIV. 40.) damit der durch das glänzende Kupfer 


bindurhichimmernde Eifenrofl, die Schaamroͤthe über feine That 
außdrüde, und diefe Bildfäule, fagt er, ift noch jebt zu The: 
ben vorhanden. Dort befindet ſich auch der eiferne Herkules 
den Alkon verfertigte, und in Rom fehen wir die eifernen Bes 


“cher, welche im Tempel des Mars Ultor geweihet find. Fer⸗ 


ner erzählt ex (42.) Dinochares hatte. den Anfang zu einem 
gewölbten Tempel aud Magneteifenflein gemacht, welcher für 
die Arſinoe erbaut werben follte, um darin ihr. Bildniß aus 
Eifen im der Luft ſchweben zu laſſen; aber Ptolomaͤus Tod 
verhinderte. die. Vollendung des Baues. (Eine auch für die. 
Geſchichte des Magnetismus merkwürdige Stele). Sehr bes 
ſtimmt bemerkt Plinius aber (41.) die merkwürdige Eigen« 
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fehaft des Eiſens, daß es beim Ausfchmehen aus feinen Er⸗ 
zen wie Waſſer fließe; eine Eigenfchaft Die Arifloteles (Me- ' 
teorol. IV. 6.) ſchon lange vorher auch gefannt und erwähnt \ 
bat. Es ift fogar fehr. wahrfcheinlich, daß Ariftoteles das 
in diefem Zuftande befindliche Elfen, alfo das Roheifen, mit 
‚einem befonderen Namen bezeichnet. Zrayw» iſt nämlich dies 
fer Name, welcher im Gegenſatz von der Schlade gebraucht, 
und womit und dad aus dem Erze gefchmolzene Eifen bezeiche 
net wird. Timaͤus (p. 556. ed. Gal.) nennt osaywv ges 
meinfchaftlich mit Kupfer, Binn und Blei, weshalb Fein Zwei⸗ 
fel darüber feyn kann, baß jener Name nicht einem wirklichen 
Metall zulommt. Da nun orayww nach der urfprünglichen 
Wortbedeutung einen Xropfen bedeutet; fo wird es um fo 
wahrfcheinlicher, . daß man das tropfbar flüffige Eifen, das 
Roheifen, mit jenem Namen belegte, als es fonft ganz übers 
flüffig gemeien ſeyn würde, das Stabeifen anders als mit 
idnoog oder yalvıp zu bezeichnen. Bei den Römern finden 
wir aber für Roheifen Feinen Namen. — Daß man das 
magnetifche Eifen (den Magnet) Adamas nannte, bat Schnei« 
der (Analecta 34.) bargethan. 

Menn gleich ber Unterfchied zwifchen hartem und weis. \ 
chem ſchmiedbarem Eifenfchon eben fo lange bekannt war, als 
eine Kunde von ber Kenntniß des Eifend überhaupt, zu uns 
gelangt ift, fo fcheint ed doch nicht, daß bie Römer, — we⸗ 
nigftend bis zu Plinius Zeiten, — für Stabeifen und Stahl. - 
befondere Namen gehabt haben. Ferrum war ber Name für 
Eifen und Stahl fo lange fich der kegtere im ungehärteten: 
Zuftande befand; ein gehärtetes Eifen hieß acies. Der Name 
‚ehalybs ſcheint fpäter mit acies gleich bedeutend geworben zu 
ſeyn, bis er endlich im ſehr fpäter Zeit ausſchließlich nur für 
Stahl gebraucht worben iſt. Eben fo verhält es fich aud) mit 
den griechifchen Namen. Ziöngos und zarvıp find ganz gleich 
- bedeutend, und es iſt nicht zu erweifen, daß zaAuy jemals 
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nur Stahl allein, ober auch Eifen bedeutet habe, vvelches bie. 
Anlage zur Stahlwerbung befist, ober welches Hartung ans 
‚mimmt. „Dagegen unterfchieden die Griechen: aber das wirk⸗ 
lich gehärtete Eifen, den harten Stahl, durch die Benennung 
orouwue, welches Wort man alfo durch · acies oder Dusch hazs 
ten Stahl übertragen muß. Nach Aetius (X. 11.) und 
Celſus (VI. 6.) iſt unter Tröpmpa . EDS 
zu verſtehen. 

Die große Verſchiedenartigkeit im Verhalten des Eiſens 
war den Alten ebenfalls nicht entgangen. Das Eiſen aus 
dem Lande der Chalyber (wovon chalybs abgeleitet ſeyn ſoll), 
fland bei den alten Griechen im größten Anfehen, und erhielt 
fi) fange in feinem guten Ruf, indem man ed auch. dann 
noch zu vielen Eifenarbeiten vorzugsweiſe anwendete, ald man 
das Eifen aus anderen Gegenden leichter beziehen Fonnte. Wo⸗ 
ber aber dad chalybiiche Eifen Fam, darüber hat: man Peine 
zuverläßige Nachricht, Im Sande der Chalyber, — auf ber 
‚Süpoftfeite des ſchwarzen Meeres, — waren, wie Strabe 
und erzählt (XI.), zu feiner Zeit noch die Spuren von der 
früher dort flatt gefundenen Eifenbereitung, in großer Menge 
zu. fehen. Nächft dem chalybifchen ‚war das ſeriſche und pars 
toifche. Eifen berühmt, welches aus Indien kam. Es giebt 
viele Arten von Eifen, ſagt Plinius (XXXIV. 41.) Dem 
Seriſchen gebuͤhrt unter allen der Preis, und dann folgt das 
Parthiſche. Anderes Eiſen wird nicht, wie dieſe beiden Eiſen⸗ 
arten, aus reinem harten Stahl geſchmiedet, ſondern man ſetzt 


ihnen auch weiches Eiſen zu. — Auch das ſpaniſche Eiſen 


(Celtiberien und Cantabrien) weich ſehr geſchaͤtzt, ſo wie 
das Noriſche. 

Aus welchen Erzen das Eiſen erzeugt ward, daruͤber er⸗ 
halten wir keine beſtimmte Auskunft. Eiſenerze, ſagt Pli⸗ 
nius (41.) werden faſt an allen Orten gefunden, ſogar bie 
Inſel Elba erzeugt Eiſen. Die Erze laſſen fich fehr. leicht 
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auffinden, denn ſie verrathen ſich ſchon durch die Farbe der 
Erde. — In unſerem Welttheil (er ſprach vorhin von In⸗ 

dien) giebt es auch Eiſenerze die ein gutes Eiſen liefern, 3 

B. in Noricum. — In Cantabrien wird auch ein Magnet⸗ 
eiſenſtein gewonnen, aber er kommt dort nicht rein (derb) ſon⸗ 
dern eingeſprengt in anderem Geſtein vor. — Die Eifenerze . 
werben unter allen Erzen am häufigften angetroffen. In bene 
Theile Cantabriens, der am Meere liegt, und ben ber Ocean 
befpult, erhebt fich fteil ein hoher Berg, der, — kaum iſt «8 
zu glauben, — ganz und gar aus Eifenery beftehbt. — So 
unbedeutend” diefe Bemerkungen an fich find, fo ergiebt fich 
hoch daraus, daß man, wenigftend zu Plinius Zeit, ſchon 
alle Eifenerze benugte, -welche noch jetzt der Gegenfland des 
Eifenhüttenbetriebes find. Unwahrfcheinlich iſt es allerdings 
nicht, daß die erflen Entdecker des Eifens, dies Metal aus 
Magneteifenftein, oder aus Eifenglanz dargeftellt haben; allein 
ber Roth: und Braun-Eifenftein erregten gewiß nicht minder 
fehr bald die Aufmerkſamkeit der Menfchen, fo wie der Spath⸗ 
eifenftein wenigftens in ben Gegenden wahrfcheinlich fehr früh 
angewendet worben ift, wo er mit bem Brauneifenftein zus 
fammen gefunden ward. In anderen Gegenden mag ed lange 
gebauert Haben, ehe man die Benugung des Spatheifenfleind 
aus Eifen Fennen lernte, und kaum iſt ja ein Jahrhundert 
verſloſſen, ſeitdem die Anwendung des Sphaͤroſiderits allge⸗ 
meiner bekannt geworden iſt. 

Daß Plinius die Urſachen des verſchiedenen Verhaltens 
der Eifenforten, theils in dem Grund und Boden (in genere 
terrae et coeli), theild in dem Waſſer findet, werin das Eifen 
abgelöfcht wird, ift wohl ſehr erklaͤrlich, indem man heute 
kaum zu ſagen weiß, warum einige Erze ein vorzuͤglich gu⸗ 
tes, andere ein weniger feſtes Eiſen liefern. Wenn er aber 
erzaͤhlt (41) daß es noch die Frage ſey, ob man in Cappa⸗ 
docien das Eiſen aug dem €; ober aus dem Waller erhalte, 
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weil das Erz in den Oefen nur dann Eiſen hergebe, wenn es 
mit einem gewiſſen Flußwaſſer beſprengt werde; ſo koͤnnen 


wir darin nur den Geſchichtsſchreiber erkennen, dem es nicht 


darauf ankam, ſich um den wahren Zuſammenhang zu bes 
kümmern. Aus diefer Stelle dürfte aber wenigftens fo viel 


x hervorgehen, daß man in Cappadocien eine Methode anwen⸗ 


dete, bei welcher eine flarfe Hige vermieden: werben mußte, 
um dad Erz nicht zu verfchladen, weshalb ed von Zeit zu 


‚ Beit mit Waſſer begoffen ‚wird. Daß dieſe Methode eine 


Rennarbeit geweſen fey, iſt wohl zu vermuthen, wenn gleidy 
nicht zu erweiſen. 

Dad Verfahren das Eifen aus feinen Erzen zu ſchmel⸗ 
zen, iſt daſſelbe wie bei den Kupfererzen, ſagt Plinius (41.) 
Auf dieſe Aeußerung iſt nichts zu geben, ſondern ſie beweiſt 
nur, daß Plinius mit dem Gegenſtande nicht bekannt war. 
Vielleicht hat er ſagen wollen, daß man beim Verſchmelzen 
der Eiſenerze auch Oefen und Heerde anwende, wie bei der 
Verarbeitung der Kupfererze. Spaͤter finden wir indeß die 
nicht unrichtige Bemerkung, daß unter den Oefen zur Erzeu⸗ 
gung des Eiſens ein ſehr ‚großer Unterfchieb flatt finde; in ei- 
nigen würbe nämlich nur ber Kern des Eiſens audgezogen, 


‚welcher zu harten Stahlmwaaren angewendet werde; andere 


aber dienten bloß dazu, ein zu Amboßen und Hämmern taug- 
liched Eifen zu gewinnen. Ariftoteles hat uns gluͤcklicher⸗ 
weife diefe, von ihm entlehnte, aber von Plinius fchlecht be- 


nutzte Stelle, deutlicher vorgetragen. Sehr treffend bemerkt 
Plin ius dagegen wieder weiterhin, daß die Güte bed Eiſens 


theild von der Befchaffenheit des Erzes, wie in Noricum, theils 
von der Bearbeitung in den Hütten abhänge; unmittelbar 
barauf bringt er /aber eine neue Verwirrung in feinen Vor: 
trag, indem er von dem Unterfchieve des Härtens des Eifens 
in Waſſer und in Oel redet. Bei einem fo verworrenen 
Schriftfieler laſſen fi nur einzelne Säte berausheben, zu 
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denen auch bie intereffante Notiz gehört, dag das Eifen beim 
Ausfchmelzen aus feinen Erzen wie Waſſer fliege, und dann 
gleich einem Schwamm zerbrochen werde. Es ift nicht zu 
verfennen, daß bier die Verarbeitung der Eifenerze in Defen 
. gemeint ift, wobei man ludige Floſſen erzeugte, ähnlich ber 
Blausfenwirthfchaft in niedrigen Defen, wie fie noch heute in 
einigen Gegenden uͤblich iſt. 

Eiſen, welches im Feuer gegluͤht wird, verdirbt, wenn es 
nicht durch Haͤmmern gehaͤrtet wird (43.), aber im rothgzluͤ⸗ 
henden Zuftande läßt es ſich noch nicht hHämmern, ſondern da⸗ 
zu it Weißglühhige erforderlich, Gewiß eine fehr treffende 
und eine richtige Kenntnig des Eifend voraudfegende Bemer⸗ 
fung Dedjenigen, dem Plinius fie nachgeichrieben hat. — 
Einige Erze, bemerkt Plinius an einer anderen Stelle (41.) 
geben nur ein weiches, bleiartiged Eiſen; andere ein bruͤchiges, 
welches zu Rädern und Nägeln nicht Zu gebrauchen ift, wozu 
nur bie erfle Art angewendet werden kann. Einer Dritten 
Sorte bedient man fich gern zu ben kleinen Nägeln unter 
ben Schuhen, weil fie felbft kurzbruͤchig iſt; noch eine andere 
Sorte ift fehr zum Roſten geneigt. Ale dieſe Eifenarten 
nennt man Strietarae, welches Wort bei anderen Metallen 
nicht gebräuchlich, fondern von der Behandlung des harten 
Stahls hergenommen ift, ven man zu Stäben auszieht. — 
Es geht aus diefer Stelle hervor, daß das Ausfchmieben bes 
Eifend zu Stäben, bei den Römern strietura genannt wor⸗ 
den if. 
Noch jest bedient mar fih in Abiffinien des Eiſens als 
Münze. Pollur. erwähnt (Onom. IX, 6.) ber eifernen Münze 
der Lacädemonier, die feht groß geweſen ſey und wenig ge 
golten habe; diefe Münze fey abet in Effig abgelöfcht worden. 
Wahrfcheintich ift die Stelle aus Plutatch (vita Lycurgi) 
entlehnt, welcher erzählt, daß Lycurg bei ber Ginführung ber 
eifernen Münze, zugleich bie weile Anordnung getroffen habe, 
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das gluͤhende Eifen vor dem Ansprägen in Effig abloͤſchen 
zu laffen. Dadurch habe es feine Härte völlig verloren, und 
fey auch. zu jedem anderen Gebrauch untauglid geworben, 
fo daß ein Auffaufen der Münze durch Fremde und ein da⸗ 
durch entflehender- Geldmangel nicht mehr zu befürchten. ge 
weien. fey. ‚Daß das Eifer in fehr dünnen Platten auf diefe 
Weiſe unbrauchbar geworden ſeyn koͤnne, ift leicht möglich. 
Auch Plinius bemerkt, daß das mit Effig beflrichene Eifen 
. daB Anfehen des Kupferd erhalte, womit ex wahrfcheinlich auf 
die vothe Farbe des Eiſenroſtes hindeutet. | 

Die unklaren und unzufammenhängenden Nachrichten über 
bie Eifenbereitung bei Plinius, erhalten einiges Licht durch 
die, freilich auch nicht ganz genügenden, Mittheilungen von 
Ariftoteles, welche Plinius wenig forgfältig benugt hat. 
Die Chalyber, bemerft Ariftotele® (de mirab. narr. -49.) 
fammeln ihre Eifenerze aus dem Sande den die Fluͤſſe mit 
fih führen. — Buhanan und Heyne haben uns unter: 
° richtet, daß dies noch jeßt in Oſtindien gefchieht. — Dies 
Eifenerz wird entweber für fich in einem Dfen geſchmolzen; 
oder, wenn das Eifen befler und reiner ausfallen: fol, durch 
wieberholtes Wafchen von allem Sande befreit, und mit eis 
nem Zuſatz von einem Stein Pyrimahus verarbeitet. Ari⸗ 
ftoteles erwähnt nicht, daß man bei diefem legteren Verfah⸗ 
en eine andere Vorrichtung, oder einen anderen Ofen ange- 
wendet ‚hätte, als wenn bie nicht völlig gereinigten Erze, ohne 
einen Zufag von Pyrimachus verfchmolzen wurden. Aber bei 
diefer forgfältigeren Behandlung fol das vorzüglichfte Eifen 
bereitet worden feyn, welches dem Roſten gar nicht ausgeſetzt 
war; es ſey jedoch, wird hinzugefuͤgt, nur in kleinen Quanti⸗ 
taͤten von den Chalybern angefertigt worden, uͤbrigens beſitze 
es eine ſo weiße Farbe, daß man es von dem Silber gar 
- nicht würde haben unterſcheiden koͤnnen, wenn es nicht in ei⸗ 
nem und bemfelden Dfen geſchmolzen worden wäre. 
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Aus diefer Aeußerung iſt zu vermuthen, daß das Eifen 


in Heerben, nach Art der Luppen= ober Rennfeuer, ober in 
Stüdöfen, bereitet ward, alfo nicht durch eine doppelte Arbeit, 


die dem Ariftoteles ebenfalld bekannt ſeyn mogte, fo daß - 


nad) feiner Meinung dad Eifen von dem Silber burch die 
Farbe gar nicht würde habe unterfchieden werben tönnen, wenn 
eö, wie bei dem Silber gefchieht, durch eine doppelte Bear: 
beitung bargeftellt worden wäre. Wollen wir Die Dunkle Stelle 
nach unferer jeßigen Anficht auslegen, fo ftellte Ariſtoteles 
eine VBergleihung an, zroifchen dem Roheifen und dem Werk: 
ſilber (Werkblei) und zwifchen dem ſchmiedbaren Eifen aus 
dem Roheifen, und dem reinen Silber aus dem Werkfilber. 
Aus dem letzteren ging erft durch eine zweite Bearbeitung 
das reine Silber mit ber glänzenden und weißen Farbe her- 
vor; dieſe fchöne Farbe würde das Eifen auch erhalten haben, 


wenn ed nicht in einem und bemfelben Ofen bereitet worden 


wäre. Obgleich dieſer Vergleich eben fo unrichtig tft, als die 


Vorſtellung welche demfelben zum Grunde liegt; fo erfahren 


wir Doch dadurch, Daß die Chalyber dad Eifen entweder in 
Heerden, ober, was vielleicht wahrſcheinlicher ift, in, Stuͤckoͤfen 
erzeugten, und ſogleich ſchmiedbares Eifen erhielten. 

Der Pyrimachus fcheint Lava geweien zu feyn, indem 


riftotefed an einem anderen Orte (Metearol. IV. 6.) den 
Pyrimachus mit dem Mühlftein (uulsog) vergleicht und be: 
merkt, daß beide im Feuer ſchmelzen, (weshalb. fie auch, nad) 
Theophraſt (de lap. 19.), beide beim Schmelzen der Metalle 


angewendet wurben), daß aber ber Pyrimachus nach dem 
Schmelzen wieber zu einem feften Stein erflarre, wogegen ber 


Muͤhlſtein zu einer fchwarzen und. mehr zerreiblichen Maſſe 
exkalte. Aus der Zuſammenſtellung des Pyrimachus mit dem’ 
Muͤhlſtein wird es wohrfcheinlich, daß beide leichtflüffige La⸗ 
‘ven gewefen find, weiche ſich beim Schmelzen verfchieben ver 
"halten haben. — Wäre aber der Pyrimachus auch ein andes 
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res leichtfluͤſſiges Foſſil (3. B. Feldſpath) geweſen; fo folgt 
doch aus jener Mittheilung des Ariſtoteles ſo viel, daß ein 
und daſſelbe Eiſenerz bei einem firengflüffigeren Gange ein 
gewöhnliches, bei einem leichtflüffigeren Gange aber ein ftahls 
artiges Eifen lieferte, welches ganz ber Erfahrung gemäß iſt. 

Sehr lebhaft werben wir an ben indiſchen Woog erins 
next, wenn wir in Galens Schriften (de usu partium I. 11.) 
die Stelle lefen, daß ſich die aus indifchem Eifen bereiteten 
Meffer durch ihre ungemeine Härte und durch die Schärfe ber 
Schneide auszeichnen, daß fie aber, wegen der großen Sprös 
digkeit des Metalles, fehr zum Ausbrechen und Schartigwers 
ben geneigt wären. Deshalb bemerkt auch fpäter Avicenna 
(bei Bincenz, spec. nat. VH. 54.) daß bie Schneide vor 
dem Gebrauch in ſchwacher Hitze angelaſſen werben müffe. 
Avicenna, oder er und feine Gloſſatoren, unterfchieden vier 
Arten von Eifen, das Ferrum delandelum (auch deandelum), 
welches zwar.feft, aber weich, zu fehneidenden Werkzeugen uns 
brauchbar, und nur zu groben Werkzeugen tauglich fey; das 
alidenum (aldenum) ein grobed, zur Verarbeitung zu Werkzeu⸗ 
gen nicht geſchicktes, fondern nur zu Roftballen und Roſtſtaͤ⸗ 
ben (andena, audela, arderia) brauchbares Eiſen; das aciarium 
(acerium, aciare) welche3 den beiden vorigen Arten (durch das 
fogenannte Verftählen) die Härte mittheile, und endlich das 
Sndifche, welches, wie Schneider gezeigt hat, Ferrum inda- 
nicum, endanicum, entanienm und andanicum genannt worden 
ift. Die. Bereitung dieſes indifchen Eiſens erzählt Ariftotes 
les (Meteorol, IV. 6,) mit fehr wenigen Worten, Das auß 
dem. Erz geſchmolzene Eifen, fagt er, ift fo flüffig,.baß es in 
einem ganz duͤnn fließenden Zuſtande bargeftellt wird, Dann 
wird ed aber wieder feft, und das ift bie Art und Weife wie 
man Stomoma macht; bie Schlade zieht fich zu Boden, wos 
durch das Eifen gereinigt wird. Wiederholt man died Vers 
fahren öfter, fa wird das Eifen ganz rein,. und man erhält 
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Stomoma, Aber man bebient fich biefed Verfahrens nicht 
häufig, weil das Eifen Durch da8 wiederholte Reinigen viel 
verliert, und fein Gewicht fehr vermindert wird. Das beſte 
Eifen ift dasjenige, welches die geringfle Menge Schlade 
(enoxadagaıg) zurück behält. 

So unvollftändig diefe Nachricht auch iſt, fo erfahren 


wir doch mit Beſtimmtheit daraus, daß Ariſtoteles von ei⸗ 


nem doppelten Schmelzprozeß vebet, nämlich von der Darftels 
lung des Eiſens aus dem Erz in einem flüffigen Zuftande, 
und von ber weiteren Werarbeitung bes flüffig gewefenen Eis 
fend zu fehmiebbarem und nicht mehr flüffigem Eifen. Hal: 
ten wir diefe Nachricht mit den wenigen, duch Plinius 
und aufbewahrten Worten zufammen, die und belehren, daß 
das Eifen beim Ausſchmelzen aus dem Erz wie Waſſer fliege, 
und gleich einem Schwamm zerbrochen werde; fo ift kaum 
mehr zu zweifeln, daß man ſich zum Erzichmelzen ber niedri⸗ 
gen Schachtöfen bedient habe, in welchen luckiges Floffeneifen 
erzeugt warb, welches dad Material zu dem zweiter Prozeß, 
zu den eigentlichen Friſchprozeß bergab. Diefer Prozeß wird 
und aber fehr richtig befchrieben, indem ſich dad Eifen beim 
Umfchmelzen von der Schlade dadurch fcheidet, daß es ſich zu 
nicht mehr fehmelzbaxen' Klumpen zufammenzieht, welche von 
ber flüffigen Schlade umgeben werben, Die fich, eben wegen 
ihres flüffigen Zuftandes, nach unten zieht und fich zu Boden 
fest. Wir erfahren aber ferner noch, dag man ein reineres 
und zugleich ein. haͤrteres Cein ſtahlartiges), und -ein weniger 
gereinigtes und. weicheres Eifen darftellte, je nachdem man das 
Niederſchmelzen des Eifens mehr aber weniger wiederholte, und 
daß per Eifenderluft bei dem mehrmaligen Niederſchmelzen ſehr 
groß geweſen fen, weshalb man von ſolchem Eifen nur wenig 
bereitete, Eine größere Mebereinftimmung mit unferem jetzigen 
Friſchprozeß koͤnnen wir kaum erwarten, obgleich es freilich 
zweifelhaft bleibt, ob man die Reinigungsarbeit, naͤmlich das 
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Amfchmelzen ded gewonnenen. Eifens, fhon in volllommen 
eingerichteten Heerden, — welche einen ſtarken Windſtrom er⸗ 
fordern, — oder nur in Gruben vorgenommen hatz ober ob 
dies Umfchmelzen vielleicht gar nur in niedrigen Ofen erfolgte, 
bei denen man fich des natürlichen Luftzuges bedienen konnte. 
Zu Plinius Zeiten mogte aber der Friſchprozeß ſchon eine 
größere Vollkommenheit erlangt haben, weil man damald mit 
der Anwendung der Gebläfe ſchon vollitändig bekannt war. 
Ueber den Eiſenſchmelzprozeß der Geltiberier hat uns 
Diodor einige Nachrichten, wahrfcheintih nah Poſidonius, 
aufbewahrt. Die Geltiberier, fagt er (V.) tragen fcharfe 


"Schwerbter, die aud dem vorzäglichften Eifen angefertigt find; 


außerdem find fie auch noch mit Dolchen, von der Länge eis 
nee Spanne, bewaffnet. Sie bereiten ihre Waffen und Pfeile 
auf eine eigenthümliche Art, indem fie die unter dem Ham⸗ 
mer zugerichteten Eifenftüde (Atouara auöneov) in der Erbe 
vergraben, und fie darin fo lange liegen laſſen, bis bie ſchlech⸗ 
teren und weicheren heile des Eifend durch den Roft ver- 
zehrt, und nur die fefleren Xheile, gleich einem Kem, zurüd 
geblieben find. Aus diefem bereiten fie dann die vortrefflicher 
Schwerbter und ihre übrigen Waffen. — Das Eifen ward 
alfo, — wahrieinlih in einer Art von Puppenfeuern, — 
in einem halbgaaren Zuſtande ausgebracht, und ſtatt diefe Ei⸗ 
fenbroden völlig gaar zu machen, ließ man fie Durch die Länge 
ber Zeit, in der Erbe vergraben, verroften, wodurch fich die 
fhladigen und die nicht ſchmiedbaren Theile, von ben ſchmied⸗ 
baren abſonderten. | 
Die Gewinnung und Benutzung der ungeheuren Maffen 

von Eifenglanz auf der Inſel Elba, war fhon zu Diobors 
Beiten fo alt, Daß fih Der Anfarig der dortigen Gewinnungds 


arbeiten nicht mehr angeben ließ, Die Inſel Aithalig, fagt er 
X), bat einen Neberflug von Eifenerzen, woraus man Eiſen 


ſchmelzt und bearbeitet, denn dieſe Erze find fehr reich an Eis 
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fen. Die Arbeiter Idfen die Helfen ab, bringen bie zerkleinten 
Stuͤcken in fehr Lünftlich zubereitete Defen, und brennen 
(xæciovor) fie darin. Iſt das Erz durch die Gewalt be 
Feuers erweicht worden, fo wirb es in Eleine Maſſen zertheilt, 
welche das äußere Anfehen von großen Schwämmen haben, 
die fie verkaufen, und nach der Dicaearchie und nach anderen . 
Emporien verfenden, wo fie ausgeſchmolzen und in Formen 
(nAaouare) gebracht werden. — Strabo (V. p. 316. edit. 
Falc.) erzählt, er habe die Werkftätten gefehen, worin das von 
Athalia gebrachte Eifen, welche dort nicht gefchmiebet wers 
ben Eönne, verarbeitet worben fey. — Diefe Nachrichten find 
fo beftimmt, daß nicht daran gezweifelt werben kann, dag 
man zur damaligen Zeit auf der Infel Elba die Erze im 
Feuer zufammen laufen ließ, und bie theilö verfchladten, theils 
balbgaaren Maffen nach dem Fefllande verfenbete, wo fie auf 
Stabeifen verarbeitet wurden. Noch jest fest die Beine In⸗ 
ſel ihre Erze nach dem Feſtlande ab, weil fie Fein Brennma⸗ 
terlal befist, um fie zu verarbeiten. In früherer Zeit theilte 
man den Prozeß gewiflermaßen, indem dad Einrennen auf 
der Inſel Elba, und das Frifchen auf ae Feſtlande vorge⸗ 
nommen ward. 

Dies ſind die ſparſamen Nachrichten welche uns über bie 
Eiſendarſtellungs⸗Prozeſſe der Alten übrig geblieben find, Reis 
chen fie gleich nicht zu, uns von ben ehemals üblichen Ber 
fahrungsarten eine deutliche Vorſtellung zu geben, fo tft doch 
nicht zu bezweifeln, daß man ſich ſchon damals ber Defen und 
ber Heerbe bediente, daß man in den Defen ſowohl fihmieb- 
bares Eifen (Stüdofenetien) als luckige Floſſen ergeugte, und 
dag man biefe Dann weiter verarbeitete Wir fehen alfo, daß 
man zu Plinius Zeiten ſchon vollſtaͤndig diefelben Methoden 
ausübte, welche man bis zu Anfange bes 16. Rahrhunderts 
Tannte, und daß das Eifenhättenwefen in einem Zeitraum von 
900 Jahren wohl kaum einige Fortſchritte gemacht haben bürfte, 
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Die Güte des Eifend durch dad Gerben, d. b. durch 


wiederholtes Umbiegen und Zufammenfchweißen, zu verbeflern, 


mußte den Alten nothwendig bekannt feyn. Den römifchen 
Kunflausdrud dafür kennen wir nicht; die Griechen nannten 
ed aber dunköew, wie aus einer Stelle ‚bei Plutarch (in 
camillo) hervorgeht, wahrfcheinlich hergeleitet von dınAon, wels 
ches eine Falte, oder eine umgelegte Stelle bei weicherem 
Stahl bedeutet, 

Welcher Mittel fich die ten bedienten ‚um. dem Eifen 
und Stahl eine Infakhärtung zu geben, wiſſen wir nicht. 
Nur aus einer Stelle bei Plutarch ergiebt fih, daß bie 
griechifchen Eifenarbeiter das Eifen in ber Schweißhige mit 
Marmoron beftreuten, um ihm beim Schneiden mehr Härte 
zu geben, Ob der Marmor nur ald Schweißfand dienen, 
oder ob er dem Eifen auch zugleich eine größere Härte geben 
ſollte, ob alfo den Alten wirklich Feine Träftiger “wirkenden 
Härtemittel befannt waren, läßt ſich nicht beflimmen. — Da- 


gegen willen wir, daß fie fich beim Härten des Waflerd und 


bed Deled, des lebteren bei feinen Stahlarbeiten, bebienten. 
Noch hat und Pollur ein Gefäß, neoiodog, genannt, 
welches bei den Alten ald ein Maaß gebraucht worden ifl, 
worin bie zu verarbeitenden Gifenerze. mit ben übrigen Zu: 
fägen abgemefien wurden (Onom. VII. 23). Wenn wir gleich 


nichts Nähered darüber erfahren, fo läßt ſich doch aus ber. 


Beſtimmung biefed Gefäße fchon fchließen, daß man bie Ei- 
fenerze beſchickte, und nach einem beflimmten Maaße verarbei⸗ 
tete, — Pollux nennt und auch noch ovale, ein Sieb, von 
welchem bie Eifenbroden abgehoben wurden. Vielleicht diente 
es zum Verwafchen der gepachten eifenreichen Schlade, bie bei 
dem Betriebe der Stüdöfen erhalten warb, 

Die Verfahrungsarten bei der Eifenbereitung, welche man 
noch jest bei mehreren Wölkerfchaften in Aſien und Afrika anz 
getroffen hat, können uns einen ganz deutlichen Begriff von 


- 
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ben Afteften Schmelzmethoben des Eifend geben, benn ohne 
Zweifel war die Metallurgie des Eiſens in mehreren römifchen 
Provinzen, zu Plinius Zeiten, zu einem höheren Grabe der 
Vollkommenheit gebracht, ald die Verfahrungdarten erwarten 
laflen, deren fih, nach dem Zeugniß der Reiſenden, ime Voͤl⸗ 
kerſchaften jetzt bedienen. 

7. Quedfilber. 

Das Queckſilber mag zwar nicht ſo fruͤhe als die vori⸗ 
gen ſechs Metalle bekannt geweſen ſeyn; allein die Kenntniß 
von dieſem Metall iſt doch ſo alt, daß uns der erſte Entdecker 
unbekannt geblieben iſt. Sogar die Kunſt der Darſtellung 
des Queckſilbers aus dem Zinnober ſcheint uralt zu ſeyn. Daß 
Pollux dad Queckſilber unter den Metallen nicht auffuͤhrt, 
indem er (Onom. IIL 11.) nur Gold, Silber, Kupfer, Eifen, 
Zinn und Blei nennt, rührt vielleicht Daher, weil man Damals 
fhon anfing, das Quedfilber als dasjenige Metall anzufehen, 
aus welchem bie übrigen entflanden wären. Bei ben älteren 
griechifchen Schriftftellern wird ed &gyugog zurös (fließendes 
Silber) genannt, und darunter verfland man fpäter das in 
der Natur vorkommende Queckſilber, wogegen das kuͤnſtlich 
(aus Zinnpber) - bereitete Üdoneyvpog genannt ward, Auch 
bie Römer machten dieſen Unterichied, indem fie das natürliche 
Queckſilber argentum vivum, das kuͤnſtlich bereitete hydrargy-. 
zum nannten, Dieſer Unterfchied hörte fpäter auf, weil man 
von der Entftehungsweife des Queckſilbers nicht immer unter: 
‚richtet feyn konnte. Der Name Mercarius ift dem Queckſilber 
erft fpäter, zur Zeit der Alchymiften, beigelegt worben.. 

Theophraft erwähnt (104) dag man dad Quedfilber 
aus Zinnober mache, indem man ihn mit Effig in Eupfernen 
Mörfern mit: fupfernen Keulen zufammenreibe. Wie er zu 
diefer Angabe, die Plinius ihm nachgefchrieben hat, gekom⸗ 
‚men feyn mag, ift unbefannt, Ein folcher Erfolg findet nicht 
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flatt, wenigſtens nicht unmittelbar, "und Theo phraſt mag 


babei einen weſentlichen Umſtand überfehen Haben. 
WVom Zinnober der Alten ift fchon oben, beim Blei, bie 


Rede geweſen. Die Bereitungdart ded Quedfilberd aus Zins 


nober befchreiben Dioscorides (V. 64) und Vitruv (Ar- 
chitect. de minio), und nad) ihnen Plinius (XXX. 41.) 
Dioscorides bemerkt: das Qucckſi (ber wird aus Minium 
bereitet, welches man faͤlſchlich Zinnober nennt. Man legt 
das Mintum in eine eiferne Schaale, die man in eine thoͤ⸗ 
nerne Schüffel ſtellt, über welche man eine andere thönerre 


Schüffel ftürzt, und beide vorfichtig mit ‚Thon verliebt. Als⸗ 


dann wird ein Kohlenfeuer angemacht, wodurch bewirkt wird, 
daß ſich an der oberen Schuͤſſel ein ſchwarzer Ruß anhaͤngt, 
welchen man abnimmt, und der nach dem Erkalten zu Queck⸗ 
ſtlber zuſammen läuft, Hierin erkennt man allerdings die er— 
ſten rohen Anfaͤnge der Deſtillirkunſt, indeß muß doch die 
Anwendung des Eiſens zur Zerſetzung des Zinnobers, welche 
damals ſchon ſtatt fand, unſere Aufmerkſamkeit erregen. 

Das Quedfilber zerfrißt und zernagt alle Gefäße, ſagt 
Plinius (XXXII. 32.) Alles fchwimmt darauf, nur das 
Gold nicht, und Dies ift Die einzige Materie, welche es an ſich 
zieht. Deshalb ift Quedfilber auch das beſte Reinigungsmit- 
tel für God, Will man goldene Zeuge damit reinigen, fo 
bringt man biefe in ein irdenes Gefäß, und fchüttelt fie mit 
‚dem Quedfilber, wodurch alle Unreinigkeiten abgefchieden und 
ausgeworfen werden. Um dann das Duedfilber. wieder vom 
Golde zu trennen, bringt man die Mafle in gegenbted Leber, 
durch welches dad Quedfilber gleichfam durchſchwitzt, und das 
Gold rein zuruͤcklaͤßt. Daher beftreicht: man auch die untewe 
Kläche der Goldblättchen, mit denen man dad Kupfer über: 
ziehen will, mit Quedfilber, welches eine dauerhafte Vergol⸗ 
dung: giebt. Einfache, ober ſehr duͤnne Golbblättchen, geben 
eine hlaſſe Vergoldung. 


. 
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Obgleih Plinius auch hier einige weſentliche Punkte 
ganz überfehen hat, fo liegt diefe Mangelhaftigkeit doch nur 
in feiner Befchreibung und nicht in dem Verfahren, welches 
ganz gewiß vollfommen fo wie noch jetzt auögeubt worden 
feyn wird, weil es fonft gar nicht hätte flatt finden koͤnnen. 
— Daß übrigens aus dieſer Belanntfchaft der Alten mit dem, 
Verhalten des Queckſilbers zum Golde, noch nicht gefchloffen 
werben dürfe, daß ihnen auch die Amalgamation ber Golderze 
ſchon befannt gewefen fey, ift oben fehon bemerkt worden. 

Weiter ald auf. diefe fieben Metalle, hat fich die Kennts 
niß unferer Vorfahren von den Metallen, bis zu dem Anfange 
unferer Zeitrechnung, und felbft noch bis viele Sahrhunberte 
fpäter, nicht erfiredt. Nur die Erze des Antimon und bed 
Arfenit waren zu Dioscorides Zeiten ſchon fo befannt, 


daß man fich ihrer ald Arzeneimittel bediente; auch fcheint es, 


daß man das regulinifche Antimon dargeftellt habe, ohne je: | 
doch yon demfelben ald Metall Gebrauh zu machen; nicht 


ahnend, daß died Metall, nebft dem Quedfilber, einige Jahr: _ 


hunderte fpäter diejenigen Metalle ſeyn würden, welche ber 
Chemie durch die Alchymie den Weg zu bahnen, die Beſtim⸗ 
mung erhielten. — Man bat auch behauptet, daß den Alten. 


dad Wismuth nicht unbekannt gewefen ſey. Will man damit 
fagen, daß fie das Wismuth einmal dargeftellt haben, fey es 


für ſich allein, oder ald eine das Blei verunteinigende Legi⸗ 
rung; fo wird daran zu zweifeln Niemand einen zureichenden 
Srund haben. Aber dad Wismuth 'ald ein eigenthümliches 
Metall war ihnen eben fo wenig befannt, als das Antimon, 
oder ald das Arfenit, Wäre died der Fall geweſen, fo würs 
den fie e8 durch einen befonderen Namen unterfchieben haben, 
auch wenn fie ed nur für eine befondere Art von Blei gehal- 
ten ‚hätten; etwa fo wie plambum nigrum und candidum un⸗ 
terſchieden wurden. Der Name .plumbum cinereum für Wis⸗ 
muth (Afcherfarb: Blei) iſt erft viele Jahrhunderte fpäter ent⸗ 


\ 


110 


fanden, als man das Wismuth als ein eigenthuͤmliches Me⸗ 


tall kennen gelernt hatte. 

Bon dem agoevıxav, welches die Römer anri — 
nannten, und welches unſer Gelb Rauſchgelb iſt, ſagt Dios⸗ 
corides (V. 75.), daß ed mit dem oavdapaxn, dem San- 
daracha der Römer, oder mit unferem Roth Raufchgelb, zu: 
fammen vorlommend angetroffen werde Das goldgelbe und 
blättrige, wobei. die Blätter gleich Schuppen neben einander 
liegen, fey das beſte. Das Arfenifon, bemerkt Dioscori⸗ 
des, befige eine eigenthümliche, von allen anderen Subflanzen. 
verfchiedene Natur. Außer in dem angegebenen Zuftande, 
fomme ed auch in der Geftalt von Eicheln, mit einer blaffes 
ren, mehr dem Sandarak ähnlichen Farbe vor, und dies fey 
Arſenikon zweiter Güte. Plinius behält den Namen arse- 
nieum für auripigmentum an der Stelle (XXXIV. 56.) bei, 
wo er dem Dioscorides nachfchreibt, bedient. fi) aber an 
anderen Stellen (XXXIII. 22. und IXXV. 12.) des Namens 
auripigmentum,. — Vom Sandarach bemerft Dioscorides, 
dag derjenige der befle fey, welcher eine gefättigte. brennend 
rothe Farbe, wie der reinfte Zinnober befige und foröde fey. 
— Auch das gediegene Arſenik feheint den Alten unbelannt 
geblieben. zu feyn, wenigſtens wird deſſelben nirgends gedacht. 

Das orißs, oriuns ober ariunıg bed Dioscorides 


CGV. 53.), welches Plinins»eben fo, aber auch alahastrum, 


larbasum und platyophthalmon nennt (XXXIU. 33. 34.) ift 
unfer Grau Spieöglanzerz. Das befte, fagt Divscorides, 
ift dasjenige, welches am.mehrften flrahlig, glänzend, und beim. 
Zerbrechen blättrig if, dem nichtd erdiges und Fein Schmuß 
beigemengt, und welches leicht zerbrechlich if. Es giebt zwei 
Arten, eine männliche und eine weibliche. Die männliche ift 
fefter, rauher, leichter, weniger ſtrahlig und mehr unrein; die 
weibliche ift der männlichen vorzuziehen, denn fie ift glänzend, 
zerreiblich, und zeripringt in Strahlen und nicht in runden _ 
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Stuͤcken. Man muß dad Stibi mit einer Brobrinde umge 
ben zwifchen Kohlen brennen, bis die Brodrinde verkohlt if. 
— Man kann e8 aber auch unmittelbar zwifchen Kohlen le⸗ 
gen, und diefe fo lange mit einem Blafebalg anfachen, bis es 
zu glühen anfängt. Brennt man es aber länger, fo verwans 
delt es fih in Blei. — Es ergiebt fich hieraus, daß man 
die Roͤſtung nicht fo lange fortfehte, bi5 das regulinifche Mes 
tal, welches für Blei gehalten ward, zum Vorſchein Tam, 
fondern nur fo lange, bis es fich zu einem fchwarzen Pulver 
zerreiben ließ, welches fich die Frauen auf die Augenlieder 
flrihen, damit‘ der Rand davon eine ſchwarze Farbe erhielt. 
Noch jebt bedienen ſich die türkifchen Frauenzimmer biefes 
Praͤparates, unter dem Namen Cohel (Savary’d Briefe I.. 
103.) zu gleichem Zweck. Plinius nennt dieſe Augenſchminke 
Kalliblepharum. 

Endlich giebt Strabo (XIII. p. 876. edit. Fale.) =. 
Nachricht von einem En, aus welchem das pseudargyros bes 
reitet werde. Bei Andeira (in Myfien) fagt er, giebt es ein 
Erz, aud welchem fi, wenn es abgebrannt (abgeröftet) iſt, 
Eifen machen läßt, welches aber, wenn ed mit irgend einer- 
Erde im Ofen gefchmolzen wird, psendargyrum tropfenmeife 
fallen läßt. Verſetzt man dies Erz mit Kupfer, fo befommt 
man diejenige Metallmifchung, welche Einige Dreichalcon nens 
nen. ‘Das Pfeudargyron kommt auch naturlih am Tmolus 
vor. — Diefe Stelle ift unerflärbar, indem ‚die Meinung eis 
niger Audleger, daß das Pfeudargyron regulinifches Zink fey, 


deshalb unzuläßig ift, weil Strabo bemerkt, daß das Pfeus 


dargyron auch natürlih am Tmolus vorkomme. Ohne die 
fen Nachſatz würde freilich nichts näher liegen als die Vermu⸗ 
thung, daß das Erz rother Gallmei gewefen fey. Immer: 
würde es aber auch dann noch auffallend bleiben, warum bie 
Kenntniß der Darftellung bed regulinifchen Zinkes, wenn man 
fie erſt einmal erlangt hatte, wieber verloren gegangen ſeyn 
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follte, vorzüglich weil die Miſchungen des Kupfer mit Zink 
damals fehr hoch geachtet wurden. Viel mehr Wahrfcheins 
Vichkeit feheint die Vermuthung zu haben, daß das Erz Arſe⸗ 
nikalkies (Arſenik mit Eifen verbunden, ohne Schwefel), Das 
Hfeubargyron regulinifched Arſenik, und das Aurichalum bes 
Strabo nicht eigentliche Aurichalcum, fondern eine Art von 


Weißkupfer geweien ſey. 





Die Geſchichte einer Wiſſenſchaft oder einer Kunſt, laͤßt 
ſich fuͤglich nur dann in gewiſſe Perioden abtheilen, wenn die 
Leiſtungen in einer Periode genau ausgemittelt, und Verglei⸗ 
chungen mit den Fortſchritten in den folgenden Perioden an⸗ 
geſtellt werden koͤnnen. Bei der Geſchichte der Metallurgie 
wird uns dieſer Vortheil zur Erleichterung der Ueberſicht eben 
ſo wenig zu Theil, als irgend eine Entdeckung von beſonderer 
Wichtigkeit, einen entſcheidenden Einfluß auf eine veränderte 
Ausübung der metallurgifchen Prozeffe überhaupt gehakt hätte, 
Sogar bis zu den neueften Zeiten wiffen wir oft nicht anzus 
geben, wann und Durch wen bie Abänderungen und Verbeſſe⸗ 


- zungen bei den Huͤttenprozeſſen entflanden und herbeigeführt 


worden find. Die Urfache diefer mangelhaften Kenntniß liegt 
Darin, daß die metallurgifche Kunft ihre Kortfchritte größten» 
theild den Arbeitern unmittelbar zu danken hat, welche ihr. 
Verfahren aus einem Lande in dad andere übertrugen, wo 
man es willig aufnahm, wenn es Wortheile gegen bie früher 
üblich gewejene Methode zu verfprechen fchien. Deshalb wa: 
ren aber auch die Fortichritte nicht bedeutend, und — was 


für die Gefhichte der Metallurgie befonders erfchwerend iſt, 


— nicht in die Augen fallend. Bei weiten der größte Theil 
der metallurgiſchen Prozeſſe bat feine jetzige Geſtalt fehr als 
mälig und ganz unbemerkbar erhalten, obgleich ein und bers 
felbe Prozeß jetzt ganz anders erfchsinen wird, als er ed war, 
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wie er vor Yahrtaufenden feinen Anfang nahm. Selbſt als 


. in den legten drei Sahrhunderten dem Huͤttenweſen eine groͤ⸗ 


Bere Aufmerkſamkeit gewidmet warb, blieb die Geſchichte der 
Kunſt unbearbeitet, und es ‚läßt ſich daher ‚nicht mehr aus⸗ 
mitteln, welcher Zeitperiode die verſchiedenen Arbeitsmethoden 
angehören. Man wuͤrde deshalb genoͤthigt ſeyn, die erſte Pe⸗ 
riode der Geſchichte der Metallurgie bis zu dem Zeitpunkt 
hinzufuͤhten, wo wir. die erſte zuverlaͤßige Nachricht von dem 
damaligen Zuftande der praktiſchen Metallurgie. erhalten has 


ben. ::@ine folche Nachricht. wird und aber ft um bie Mitte: 


des 16. Jahrhunderts zu Theil, weshalb. die hier gewählte 
Gintheilung in Drei Perioden, von benen bie erfte und Altefte, 
bis zu Plinius Zeiten, oder bis in das erſte Jahrhundert 
unferer ‚Beitrechnung, mehr kuͤnſtlich als in der Wirktichkeit bes 
gründet erfcheint,. Außerdem kommt man nit felten in die 


Verlegenheit, die Dumkelheiten welche fich bei den Schriftftel- 


lern in der hier gewählten erſten Periode finden, aus den Bes 
richten fpäterer Schriftfteler erflärbarer zu machen, fo daß es 


dadurch noch ungewiffer wird, ob ber älteren Periode nicht 


größere oder geringere Leiſtungen zugefchrieben werben, als 


ihe wirklich zulommen. Dennoch hat ed zweckmaͤßig gefchies, 


nen, die ältere Zeitperiode der Metallurgie, welche bis zu 


Agrikola hinauf reicht, in zwei Hauptabtheilungen zu brin⸗ 


gen, um die wenigen uns uͤbrig gebliebenen Ueberreſte von 
der Kenntniß der aͤlteſten metallurgiſchen Kunſt ſo treu als 
moͤglich aufzubewahren. 

Daß die erſte, hier ——— Periode der Gefchichte 
ber Metallurgie, den Zeitpunkt von der erflen befannt gewors 
denen Ausuͤbung metallurgifcher Prozeſſe, bis zu dem Zeital⸗ 
ter von Plinius umfaßt, bedarf Feiner Rechtfertigung, weil 
died etwa der Zeitpunkt if, in welchem bie mehrſten von ber 
Metallurgie der Alten und überlieferten Nachrichten zufammens 
treffen. Hätten die Schriftſteller der —— Zeit, es der 

Karſten Metallurgie 1. pl 
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Muͤhe werth gehalten, die Vorrichtungen zu ben huͤttenmaͤn⸗ 
nifchen Arbeiten, ‚nämlich die Einrichtung der Defen, mit eis 
iger Sorgfalt zu befchreiben; fo würde und bie Vergleichung 
des Zuftandes der Metallurgie in der erſten, und in ber num 
folgenden zweiten Periode ungemein erleichtert worden ſeyn. 
So aber müffen wir und ganz allein mit Vermuthungen bes 
gnuͤgen, bie fehr häufig, — ob mit. Recht.oder mit Unrecht 
. dermag Niemand zu entfcheiden, — dahin führen, daß auch 

in ber zweiten Periode, welche einen Beitraum von funfzehn 
Jahrhunderten umfaßt, die Metallurgie nur ſehr unbedeutende 


Fortſchritte gemacht haben kann. 
Fuͤr die abgehandelte erſte Periode der Geſchichte der Me⸗ 

tallurgie find, außer den bereits genannten Schriften und eins 

zelnen Abhandlungen, noch folgende Schriften nachzulehen: 


"Agricola, Bermannus (in Agrikolars Gäriften). eLommer, 
wie waren bie Bergwerke ber Alten befhaffen? Freiberg 1785. 
— Blasii Caryopbhilli opusculam de anliquis auri, ar- 

‚ genti, stanni, aeris, ferri et plumbi fodinis, Viennae 1757. — 
G. G. Blevermenn progr. de primae rei metallicae inven- 
 toribus, Freybergae' 1763, — J. 8. Reitemeier, Geſchichte 
des Bergbaues und Huͤttenweſens bei den alten Voͤlkern. Goͤt⸗ 
tingen 1785, — ©. C. de Florencourt, über die Betgwerke 

. der Alten, . Böttingen 1785. — I. Beckmann, Beiträge ur - 
Geſchichte der Erfindungen. Th. I—V. Böttingen 1782— 1805, - 
— Flade, de re. metallica Midiatinarum, Edomitarım et 
Phoenicum, Diss, I. IL Lipsise. — 6. v. Roloff, Aber das 
Bergweſen und die Metallurgie bed alten Spaniens (in Geh⸗ 
len’8 Ionen. f. Chem. u. Phyſik IX. 609.) — J. F. L. Haus- 
mann, commentatio de arte ferri:conficiendi velerum, in- 
primis Graecorum atque Romanoram. Goettlingae 1820. — 
Ameilhon, exploitation des mines d’or (In den Abhanbl.. 
d. Akad, d. Inſchriften u. fhönen BWiffenfhaft. XLVI. 477,) 





Die zweite Periode der Geſchichte der Metallurgie hebt 
nit dem Zeitpunkt an, wo die ganze ur —— Dut 
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der’ Römerherrfeheft unterworfen war. Dies Verhaͤltniß kann 
nicht ohne Einfluß auf die Ausuͤbung der Metaliurgie als 
Kunſt geblieben feyn, weil eine vortheilhaftere Verfahrungsart 
bie in der einen Provinz aufgefunden war, auch bald ein Ei» 
genthum für bie Hüttenwerke in einer anderen Provinz wers 
den konnte. Mehr oder weniger blühte ber Bergbau in den - 
erſten Sahrhunderten unferer Zeitrechnung in Spanien, Bri⸗ 
tanien, zum heil in Gallien, in Italien, in S Cprien, Mares 
bonien, Kleinafien und zum Theil noch in’ Egypten. Als 
Boͤlker, aus Oſten kommend, dem Roͤmerreiche ein Ende 
inachten, trat die Zeit des Aberglaubens und der Unwiffenheit 
ein; die Kenntniffe-und Wiſſenſchaften flüchteten nach dem 
offrömifchen Kaiferreich, wo fie treu bewahrt wurden, unb von 
den Griechen zu den Arabern übergingen. Diefen verdanken 
wir auch die Kortfchritte, welche Die Metallurgie in jenem Zeit 
raum vielleicht gemacht haben mögte. Das Studium ber Ars 
zeneikunde und das anderthalb Jahrtauſende lang fortgefebte 
Bemühen, die uneblen Metalle in edle zu verwandeln, Gold 
zu machen und ben Stein der Weifen zu erfinden, haben Vers . 
anlaffung gegeben, die Kenntniffe von der Natur ber Dinge 
und von ben ‚Eigenfchaften ber Körper zu berichtigen umd’zu 
erweitern. Was biefer Zeitperiode in der kunſtmaͤßigeren Be⸗ 
handlung der Erze eigenthuͤmlich ſeyn moͤgte, ging von den 
Arabern aus, und theilte ſich den verſchiedenen Laͤndern und 
deren Bewohnern mit, welche durch die Voͤlkerzuͤge in naͤhere 
Beruͤhrung mit einander gebracht wurden. Die Gewinnung 
des Goldes aus den- Erzen und aus dem Goldſand ‚durch 
Amalgamation, die Darftellung des Silber aus dem fl ilber⸗ 
haltigen Kupfer durch die Saigerung, ſo wie die Metallſchei⸗ 
dungen auf dem naſſen Wege, welche jedoch am ſpaͤteſten aus⸗ 
geuͤbt worden- feyn mögen, find ganz unbezweifelt Ausfluͤſſe 
arabiſcher Weisheit. Geber (Dſchafar) kannte ſchon die Be⸗ 

reitung des Koͤnigswaſſers, und wußte — das Gold ſich 
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‚darin auflöfe; er hefthreibt die Worrihtungen zur Deſtillatien 
und nennt und. mehrere Metalfalze, z. B. das ſalpeterſaurt 
Silberoryd, welches er. unmittelbar durch Auflöfen des Sil⸗ 
bers in Salpeterfäure darſtellte. Es ſcheint daß er auch den 
weißen Arſenik ſchon gekannt habe. Er lebte im 8. Jahrhun⸗ 
dert. Des Avicenna (Ebn Sina) im 10. Jahrhunderi, iſt 
ſchon fruͤher mehrere male gedacht worden. Ob er das regu⸗ 
liniſche Antimon gekannt haben mag, iſt ſehr zweifelhaft; in 
feinen ‚Schriften (Vine. spee, nat. VII. 49.) nennt er jeboch 
das Anthimoniam, und fagt, ed müffe, um gut zu ſeyn, eine 
blaͤttrige Textur haben, fehr fpröde feyn, einen ſtarken Glanz 
auf der Bruchfläche befigen, und nicht.abfärben; auch, fügt 
er hinzu, enthalte es nichts frembartiges, ald ob er dadurch 
andeuten wollte, daß es ein eigenthuͤmlicher Koͤrper ſey. 

Schon in den erſten Jahrhunderten dieſer Periode finden 
wir unverdaͤchtige Spuren eines uͤber ganz Deutſchland ver⸗ 
breiteten Bergbaues. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
Staͤmme von denſelben Voͤlkerſchaften, welche das roͤmiſche 
Reich zertruͤmmerten, ſich an den Kuͤſten des adriatiſchen Mee⸗ 
res wieder gegen Norden wendeten, und in Maͤhren, Boͤhmen 
und Sachſen niederließen, wohin ſie ſchon im 7. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung, die Kunſt mitbrachten, Erze aufzuſuchen 
und zu verarbeiten. Ohne Zweifel iſt auch in Maͤhren, Boͤh⸗ 
men und Sachſen fruͤher als am Harze, der Bergbau betrie⸗ 
ben worden, obgleich der ſaͤchſiſche Bergbau erſt ſpaͤter als der 
am Harz eine groͤßere Ausdehnung erhielt. 

Ein durch ſeine Veranlaſſung wenig erfreuliches, aber in 
ſeinen Folgen hoͤchſt ſeegensreiches Ereigniß, verhalf Europa 
zu einer hoͤheren Cultur. Die Kreuzzuͤge brachten es mit den 
Arabern in Verbindung, und mit dem 12. Jahrhundert be⸗ 
ginnt das Licht der Wiſſenſchaften auch uͤber Deutſchland ſich 
zu verbreiten. Die eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe dieſes Landes 
haben veranlaßt, daß es ſeitdem der Mittelpunkt der Kuͤnſte 
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und Wiſſenſchaften geworden und geblieben iſt, vorzüglich auch 
deshalb, weil es ſich mit den Fortſchritten aller übrigen Na⸗ 
tionen leicht und willig befreundete. Bei allem Kriegsunge⸗ 
mach mit welchem dies Land unaufhoͤrlich heimgeſucht ward, 
hat ſich darin der Sinn fuͤr die Erweiterung der menſchlichen 
Kenntniſſe, weit ſchneller und beſonders weit allgemeiner als 
bei anderen Nationen verbreitet. Darin iſt auch der Grund 
zu ſuchen, daß der Bergbau und das Huͤttenweſen vorzuͤglich 
in Deutſchland eine Staͤtte geſunden haben, und daß Deutſch⸗ 
land feit kaͤngerer Zeit die Pflanzſchule fuͤr die metallurgiſche 
Kunſt geweſen iſt. Ein ſo allgemeines Eigenthum der gan⸗ 
zen Menſchheit, wie es die Wiſſenſchaft und deren Anwendung 
auf die Gewerbe iſt, kann, ſeiner Natur nach , nicht an Ort 
und Zeit gebunden ſeyn, und deshalb kann es den Deutſchen 
auch nicht zur Unehre gereichen, wenn des Meiſters Schuͤler 
hier und dort ſeine Meiſter geworden ſind, und zur Vervoll⸗ 
kommnung mancher metallurgiſcher Prozeſſe mehr als er ge⸗ 
beiſtet haben. | 

Wir fehen im 13. Jahrhundert einen Mann von um⸗ 
faffenden SKenntniffen, der aus Liebe zu den Wiffenfchaften 


dem ehrenvollen Amte eines Bifchofs von Regensburg ent- 


fagte, welchem die Naturkunde überhaupt, beſonders aber 
auch die Chemie und deren Anwendimg auf bie Metallurgie 
fehr viel zu verdanken haben. Albert von Boltſtedt (auch 
Albrecht der Große genannt), eiferte ſchon damals gegen die 
Taͤuſchungen der Alchymie und gegen die Betruͤgereien ihrer 
Anhaͤnger. Unter ſeinen vielen Schriften ſind beſonders aus⸗ 
gezeichnet: de rebus metallicis und de alchimia.. Das Arſe⸗ 
nitmeta® war ihm bereit3 befannt, denn er fagt ganz aus: 
druͤcklich: das. Arſenik wird metallifch, wenn man 1 Xheil 
(weißen) Arſenik mit 3Cheilen Seife ſchmelzt. Die Schmelze, 
Deftilationds und Sublimations⸗Prozeſſe befchreibt er voll- 


fländig, bemerkt das Verhalten des Schwefel zu den Metal: 
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Im, unter denen das Gold vom Schwefel nicht angegriffen 
werde, warnt vor dem Gebrauch der kupfernen Gefaͤße, be⸗ 
ſchreibt die Bereitung des Weißkupfers und des Meſſings, 
empfiehlt neben dem Gallmei auch die Tutia, oder den Ofen⸗ 
bruch, als Zuſatz zum Kupfer, und die Anwendung von ge⸗ 
ſtoßenem Glaſe, um das Verbrennen des Zinkes, welches er 
jedoch nicht gekannt hat, zu verhindern, und hat uͤberhaupt 
allen ſeinen chemiſchen Arbeiten eine praktiſche Richtung zu 
geben geſucht, ganz entgegen der vor ihm uͤblichen Weiſe, die 
nur Goldmacherei und Metallumwandlung zum Ziel hatte. 
Schon dies Entgegenſtreben gegen die herrſchenden alchemiſti⸗ 
ſchen Grundſaͤtze, und dad Bemühen eine richtige und wahrs 
hafte Kenntniß ‘von ben Eigenfchaften der Körper zu erlan⸗ 
gen, ift ein großes Werbienft, wegen des Einfluffes den er auf 
die Anfichten feiner Nachfolger. gehabt hat. 

Bafilius Valentinus und Theophraſtus Para: 
celfus, von denen der erfte (wenn auch vielleicht unter einem 
erdichteten Namen) in ber Mitte des 15., der letzte im 16. 
Jahrhundert gelebt haben, verdienen hier io beſonders er⸗ 
waͤhnt zu werden. Dem Baſilius Valentinus gebuͤhrt 
wahrſcheinlich die Ehre, das Wismuth zuerſt als einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Koͤrper gekannt zu haben. Vom Antimon iſt es 
aber gewiß, daß dieſes Metall durch ihn als ein eigenthuͤmli⸗ 
ches und felbftftändiges, dargeftelt und befchrieben iſt. Die 
vielen anderen Entdedungen welche er im Felde der Chemie 
gemacht hat, anzuführen, ift hier nicht der Ort; aber überall 
giebt er fich ald ein fcharffinniger und fein beobachtender Mann 
zu erfennen, welcher die chemifchen Kenntniffe auch auf ‚die 
Metallicheidungen auf dem naflen Wege, im Großen anzus 
wenden bemüht gewelen if. — Paracelfus, welcher fi 
wohl mit Recht die Ehre erworben hat, daß in der Gefchichte 
der Arzeneitunde, nach Ihm eine Periode diefer Wiffenfchaft 
bezeichnet wird, dürfte hier befonderd deshalb nicht zu überges 


’ 
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ben feyn, weil = zuerft einige Eigenfchaften des vegulinifchen 
Zinke befchreibt, fo daß es Hehr wahrfcheinlich ift, Daß ihm, 


bei dem der Name Zink zuerft vorlommt, dies Metall bereits 


bekannt war. Wer übrigens ber Entdeder des Zinkes gewe⸗ 


fen feyn mag, läßt fich nicht ausmitteln. Obgleich nicht dar: 
an zu zweifeln ift, daß man es im 16. Jahrhundert in Deutich» 
land ſchon kannte; fo fcheint die Kenntnig von diefem Metal 
doch erſt allgemeiner geworben zu feyn, nachdem ed aus Oft: 
indien nad) Europa gebracht worden war. Aber wie und wo 
es in jenem Welttheil bereitet wirb, und wie lange ed bort 


bekannt gewefen ift, darüber hat man bis jetzt ebenfalls no - 


feinen zuverläßigen Auffchluß erhalten. Nach der allgemeinen 
Meinung fol es in China, und zwar in großer Menge, ſchon 
längft angefertigt worden feyn. Seit etwa 25 Jahren haben 
fi) die Verhältniffe bekanntlich geändert, indem jest Zink aus 
Europa nach DOftindien, in ungleich größeren Quantitäten vers 
fendet wird, ald Europa ehemald von dort bezogen hat. 

In dem funfzehnhundertjährigen Zeitraum dieſer zweiten 


Periode hatten fih Bergbau und Hüttenbetrieb über alle 


Staaten Europa’3 verbreitet, und an mehreren Orten was 
ven blühende Bergwerke während vieler Zeit nicht allein 
entftanden, fondern auch fhon wieder zum Erliegen gekom⸗ 
men, fo daß kaum noch die Spuren davon gefunden wer: 
den innen. Dennoch hatte ſich in diefer Reihe von Jahr: 
hunderten Fein Schriftfteller gefunden, welcher uns, mehr als 
hoͤchſtens einige oft dürftige, oft übertriebene Nachrichten über 
die Größe der Erzeugung einzelner Grubengebäude aufbewahrt 
hätte. Wir würben daher über die Art und Weife, wie. bie 
metallurgifchen Operationen zu Ende biefer Periode ausgeuͤbt 
worben find, in einem größeren Dunkel als über die Verfah⸗ 
rungsweiſe der alten Egypter und Phönicter geblieben feyn, 
wenn nicht ein Mann von vielfeitigen Kenntniffen und den 
Zuftand der metallurgifchen Kunft in ber Mitte des 16, Jahr: 


20. 
hunderts, auf das bollftänbigfte und genauefte beſchrieben hätte. 
Deshalb bezeichnet er auch mit Recht eine Periode in, der 
Geſchichte der. wiſſenſchaftlichen Kunft der Metallurgie; eine 
Periode, die. daburch noch merkwuͤrdiger wird, daß fie mit den 
wichtigften Begebenheiten, welche zur größeren Cultur bed 
menfchlichen Gefchlechtes beigetragen Bann) fehr nahe zuſam⸗ 
menfällt. 
Als einen Vorläufer bed % rikola kann mar gewifler 
| maßen den Bannuccio Biringoccio betrachten, denn ex 
‚ ift offenbar der erfle, der eine Metallurgie gefchrieben hat, obs 
gleich fie an Vollſtaͤndigkeit Agrilola's metallurgifchen Schrifs 
‚ ten fehr weit nachſteht. Biringoccio hatte feine metallurs 
giſchen Kenntnifje auf Reifen in Deutfchland gefammelt, und 
gab 1540 fein Werk unter dem Titel heraus: - Della piritoch- 
nia libri X., dove ampiamente si tratta di ogni sorte e diver- 
sita di miniere, ma ancora quanto si ricerca intorno alla prat- 
tica, di quelle cose, di quel che si apparliene a Parte de la 
fusione, ovver gitto de’ metalli, come d’ogni altra cosa simile 
a questa, Venezia. Das Buch hat mehrere Auflagen erlebt, 
von welchen die fünfte 1678 in Bologna erfchienen ift, auch 
find mehrere franzöfliche und eine lateiniſche Ueberſetzung da⸗ 
von bekannt geworden. Im erſten Abſchnitt werden die Erze 
beſchrieben; das zweite handelt vom Zugutemachen der Halb⸗ 
‚ metalle; das dritte vom Erzprobiren und von ber Anlage ber 
. Hüttenwerfe, wobei auch ſchon des Saigernd der Schwarze 
Tupfer gebacht wird; das vierte von der Goldfcheibung und 
von ber Bereitung bes Scheidewaſſers; das fünfte von den 
Legirungen des Goldes, Kupferd, Silberd und Zinnes; das 
ſechſte von der Foͤrmerei, befonderd vom Guß der metallenen 
Geſchuͤtze und Glocken; das ficbente enthält eine Beſchreibung 
‚ ber Defen und der Balgengerüfte, der Bohrmühlen zum Kas 
nonenbohren und des Guffes eiferner Kugeln; das achte Bud) 
bandelt vom Guß Heiner Sachen; dad neunte vom Deſtilli⸗ 
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ven, Sublimiren unb von ber Muͤnzkunſt; von den Gold: 
ſchmiede⸗, Eifens: und Zinn: Arbeiten, von der Schriftgießerel, 
vom Drathziehen, Vergolden, von ber Anfertigung bei Dies 
tallfpiegel, von ber Zöpferkunft und vom Kalkbrennen; das 
zehnte von ber Bereitung des Schteßpulvers, vom Salpeters 
fteben und von ber Feuerwerkerei. Diefe fehr verfchiedenartis 
gen Gegenftänbe find jedoch fammtlich nur fehr im Allgemei⸗ 


nen abgehandelt, weshalb das Buch auch in Deutfchland wes 


nig Eingang gefunden bat, weil’ wenige Jahre fpäter Agris 


kola's fehr ſyſtematiſch — — und —— Werk 
erſchien. 


Zu Glaucha in der Grafſchaft Schoͤnburg A 24. März. 


1494 geboren, zeigte Georg Agrikola fchon fehe früh eine 


vorherrfchende Neigung zu Naturwiffenichaften, warb jeboch 
zur Philologie beflimmt, und fland einer Schulanflalt in 


Bwidau einige Jahre lang ald: Lehrer vor, legte jeboch' das 
Amt freiwillig nieder, um auf der Univerfität. zu Leipzig Vor⸗ 
lefungen zu halten, und ſich mit dem Studium ber Arzenei⸗ 
kunde und der Naturwiſſenſchaften beichäftigen zu Finnen. 
Bon Leipzig begab er ſich nach Italien‘, damald dem Sitze 
der Wiffenihaftenz erlangte dort die höchfle Würde in ber 
Arjeneilunft, und kehrte nach Deutichland zuruͤck, um, fo vor⸗ 
bereitet, in St. Joachimsthal, ald praktiicher Arzt, ber Mines 
ralogie und Metallurgie fih widmen zu koͤnnen. Unter meh⸗ 
reren Schriften von ihm, befchäftigt und hier fein Hauptwerk; 
de re metallica, welches er, mie aus ber Zueignungsfchrift an 
. ben Herzog Moritz hervorgeht, im Jahre 1550 vollendete, 


obgleich es exft nach feinem, am 21. Rovember 1555 erfolg: 


ten Tode, zuerft im Jahr 1556 zu Bafel im Drud erkhien. 
Dies Werk, fo wie. die übrigen Schriften des Agrikola, find 
mehrere male, jedoch ſtets unverändert, aufgelegt worben, und 
zwar zu Baſel 1556, 1557, 1561, 1621 und 1657, zu 


Schweinfurt 1607 und zu Wittenberg 1614. Deutiche Ueber: , 


\> 
I 
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— aichienen 1580 zu Sean am Rain und 1621 
zu Baſel. 

Um den tZuſtand zu überfehen, in — ſich die Me⸗ 
tallurgie zu Ende dieſer zweiten Periode, alſo in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts befand, wird es noͤthig ſeyn, den we⸗ 
ſentlichen Inhalt des fuͤr die Geſchichte der Metallurgie un⸗ 
ſchaͤtzbaren Werkes, naͤher zu beleuchten. Agrikola hat ſein 
metallurgiſches Werk in 12 Abfchnitte getheilt, von denen die 


erſten 6 Abfchnitte von Gegenfländen bed Bergbaues, und der 


12. Abſchnitt vom Bitriols und Salz⸗Sieden und von ber 
Kunft der Glasbereitung handeln, fo daß nur die Abfchnitte 
7—11. für die Aufbereitungskunft und für die eigentliche Mes 
tallurgie beſtimmt find. Aus der nun folgenden Darftellung 
werben wir einen fehr vollftändigen Begriff von dem Umfange ' 
und von dem Zuftande der Metallurgie, zu Ende der zweiten 
‚Beitperiode, erhalten; ed wird aber nicht daraus hervorgehen 
koͤnnen, welche Einrichtungen biefer Periode eigenthümtilh, und 
welche, vielleicht noch ‚ganz unverändert, aus der erflen Periode 
uͤbernommen worden: find; immer werben wir dadurch aber 
in ben Stand gefeßt werden, den damaligen Zufland der Me: 
tallurgie mit dem heutigen volftändig vergleichen zu koͤnnen. 
Es ift nothwendig, fagt Agrikola, ſich vorher die Ueber⸗ 
zeugung zu perſchaffen, ob es der Muͤhe werth iſt, das ge⸗ 
wonnene Erz auch wirklich zur Metallbereitung zu benutzen, 
ehe es auf den Huͤtten verarbeitet wird. Durch dieſe Unter⸗ 
ſuchung ſoll ausgemittelt werden, ob uͤberhaupt Metall in dem 
Erz vorhanden iſt, welches Metall ſich darin befindet, wieviel 
davon es enthaͤlt, und wie daſſelbe am beſten von dem tau⸗ 
ben Geſtein zu ſcheiden iſt. Wenn dies nicht vor dem Ver⸗ 
ſchmelzen gepruͤft und unterſucht wird, ſo kann ein großer 
Nachtheil geſchehen, denn die ſtrengfluͤſſigen Theile nehmen 
beim Verſchmelzen viel Metall mit ſich, und bringen es theils 
in die Schlacken, theils in die Ofenbruͤche und in die Ofen⸗ 
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fauen, . verurfachen auch, wohl Durch den. Mangel an leichtem 
Fluß, Daß füch- die reallihen heile mit dem Rauche ver⸗ 
flüchtigen. 

Aber auch die fhon ausgebrachten Metalle müffen pro: 
birt werben, um den Silbergehalt ded Kupfer ober des Bleies, 
ober den Golbgehalt des Silbers auszumitteln. Das Reſul⸗ 
tat Tann nur entfcheiden, ob es müslich fey, das Foflbarere 
Metall von dem weniger koſtbaren zu fcheiden. Eben fo muß: 
man auch den Gold» und Silbergehalt der Münzen — 
das Probiren beſtimmen koͤnnen. 

Das Probiren unterſcheidet ſich von dem Schmelzen nur 
durch die Menge von Erzen, welche dazu angewendet werden, 
denn durch das Probiren kann man mit geringeren Koſten 
erfahren, ob ein Erz ſchmelzwuͤrdig iſt, welches ſich durch das 
Schmelzen nur mit großen Koſten ausmitteln laſſen wuͤrde. 
Das Probiren geſchieht in kleinen Oefen, in welchem man die 
gehoͤrig gemengten Erze, in Tiegeln mit Kohlenſtaub in der⸗ 
ſelben Art wie beim Schmelzen behandelt. Das Metallkorn 
wird durch Zerbrechen des Tiegels, und durch Reinigen des 
Korns von der Schlacke, in aͤhnlicher Art geſammelt, wie 
man, beim Verſchmelzen der Erze in Oefen, dad ausgeſchmol⸗ 
zene Metall von den Schlacken befreit. Auch die Scheidung 
des Silbers vom Blei findet beim Probiren in ähnlicher Art, 
in Gefäßen und Afche, ober in Kapellen ſtatt, wie bei der 
Scheidung im Großen, 

Zuerſt werden die Probiröfen befihrieben, in welchen die 
Erzproben ſowohl, ald das Abtreiben des Metallfornd mit - 
Blei, auf den Kapellen unter ber Muffel, vorgenommen wer: 
ven. Dies find unfere heutigen Probiröfen. Sie find entwes 
der rund oder vieredig, und der Materie nach entweder aus 
Biegeln, oder aus einen eifernen Geruͤſt angefertigt; ‚welches 
inwendig mit feuerfeſtem Thon ausgeftrichen wird. Statt der 
. gemauerten Probiröfen laſſen ftch ‚aber auch ſolche anwenden, 
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die ganz aus Thon gemacht find. — Naͤchſt diefen Probir: 
öfen mit einer Muffel, hatte man aber auch «einen anderen 
Dfen, um bie in den Tiegeln befindlichen Erze vor dem Ges 
biäfe zu ſchmelzen. Die Vorrichtung beftand in. einer gewoͤhn⸗ 
lchen Effe, in welcher fich ein eiferner Ring, ober Kranz ber . 
fand, durch deflen Rand die Kohlen zufammerigehalten wur: 
den. Im biefem Rande war nur an einer Stelle eine Oeff⸗ 
rung, durch welche die Düfe des Blaſebalges dergeftalt hierin 
gelegt ward, daß ber Winbſtrom den Fuß ded von glühenden 
Kohlen umgebenen Ziegeld traf. Der Wind warb durch dis 
nen einfachen ledernen Balgen zugeführt. | 

Alsdann geht er: zur Beichreibung ber Muffeln und der 
Ziegel über, wobei er die verfchiedenen Schmelztiegel und 
Scherben aus Thon, und die Kapellen aus Aſche unterfchei> 


det, ganz fe wie biefe Gefäße noch jet beveitet und gebraucht 


werben. Die Kapellen, fagt ex, müffe jeder Probirer fich ſelbſt 
anfertigen, und bazu nur gefchlämmte Holzafche anmwende, 
Auch Beinafche empfiehlt er zu den Kapellenmaſſen, und be 
merkt daß die beiten Kapellen aus veinem gebranntem Hirſch⸗ 
horn angefertigt würden. Die Bereitung ber Kapelle durch 


‚Mönch und Nonne, beide von Meffing angefertigt, weicht von 


unferem jetzigen Bereitungsverfahren nicht ab. 

Das Verfahren beim Probiren felbft, bezieht fich —* 
auf die Ausmittelung bed Gold⸗ und Silbergehaltes der Erze. 
In welchen Fällen die Erze vorher auf Thonſcherben abgerös. 
ſtet, und dann mit Zuſaͤtzen von Blei oder von Bleiglanz 
verſchlackt und geſchmolzen ‚werden müffen, und in welchen 
Fällen die Schmelzung in Tiegeln ober in Probirtuten erfols 
gen kann, barüber läßt Agrikola fich ziemlich volftändig 
aus, und feine. Angaben wuͤrden noch jebt ‚manchem Probirer 
ald eine gute Anweiſung dienen Bönnen. Er beleuchtet bie 


. Natur und die Wirkung der verfchiedenen Zufchläge beim Pro: 


bisen, wobei man freilich auf den damaligen noch fehr mans 
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geihoften Zuflend der Krantnig von“ dem chemifchen Verhal⸗ 
ten der Körper gegen einauder, bilügr Ruͤckſicht nehmen muß. 
So bemerkt er, daß die Farbe des Rauches, welchen die Erze 
beim Roͤſten auf einem. gluͤhenden Eiſenblech entlaſſen, uͤbet 
die Wahl der Zuſchlaͤge, außer dem in jedem Fall noͤthigen 
Bleizufas, enticheide, Eine purpurrothe Flamme ſey die beſte, 
und. dies Erg berürfe dann keines anderen Zufchleg&. Eine 
biäuliche Flamme: erforbere einen Zufchlag von Kies ober von 
sinem kuͤnſtlich/ echaltenen Schwefelmetall (Stein); eine gelbe 
Flamme einen Zuſatz von Bleiglätte. und Schwefel; eine:1o: 
the Flamme einen. Aufag von Glasgalle und Kochſalz; eine 
grüne, von Kupferſtein, Bleiglätte und Glasgalle; eine ſchwarze 
von Kochfalz, oder auch von Eienhammerfchlag, von Blei 
glätte und von weißem Matmor; eine blendend weiße Zarbe, 
yon Schwefel und verroſtetem Eiſen; eine glänzend Tichtgnäne 
Flamme, einen Zufthlag von -Eifenhammerfchlag und ‚won: zers 


pulvertem Teichtflüfigen: Stein; und eine Flamme deren mild 


lerer Theil gelblich und did, ber Rand aber grünlich ſey, eben⸗ 
falls einen Bufchlag von ciſenhammecichies und von RR 
flüffigem. Steinpulver. 

Die eigentliche Abtreibearbeit bed erhaltenen Sleilorn⸗ 
auf ber Kapelle, wird ſehr vollſtaͤndig beſchrieben, und. dabei 
bemerkt, daß man zu ben Proben entweder Villacher Blei, 
oder, wenn dieſes nicht vorhanden ſey, ſolches Blei anwenden 
muͤſſe, deſſen Silbergehalt ganz genau bekannt ſey, und von 
dem Gewicht des Silberkorns in Abzug gebracht werden koͤnne. 
Dieſen allgemeinen Bemerkungen: über das Probiven, 
folgt eine Anleitung zum Probiren der verſchiedenen Erze/ 
oder zur Anftelung der fogenannten Metallyroben. Die Gold⸗ 
peoben wurden, wenn fie reich und leichtflüffig waren, mit 
Blei angefotten, und dad Bleikorn warb dann bi zum Gold⸗ 


BB auf der Kapelle vertrieben. Strengflüffige Solberze wur⸗ 


den vorher öfter geröftet, in een 


— 
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und Salz; jebesmal mwiederholt abgeldſcht und zerpulvert. Das 
durch dad Abtreiben In heiden Fällen erhaltene Goldkorn warb 
zuerſt mit dem Probirſtein -unterfucht. Auch das Probiren 
der Golderze durch Amalgamiren mit Queckſilber und durch 
Andglühen bed Amalgams ward damals zum Theil angewen⸗ 
det. — Die Silberproben wurden mit Blei angeſotten, und 
mit den erforderlichen Zuſchlaͤgen verſehen, das erhaltene Kom 
aber auf der Kapelle abgetrieben. — Die Kupferproben wur⸗ 
den geroͤſtet und mit Kochſalz, Weinſtein und: Glasgalle ger 
ſchmolzen. War dad Korn nicht rein, ſondern noch mit Ku⸗ 
pferſtein verunreinigt, fo ward die! Operation wiederholt. Det 
Silbergehalt des Kupferlorns ward durch Abtreiben mit Blei 
auf der Kapelle auögemitteli”; Kan es aber mehr darauf -mr, 
den Silber: ald ben Kupfergeltilt- des Erzes zu erfahren, ſo 
ſchmolz man das geröflete: Etz mit einem Zuſatz von Glätte, 
in einem Tiegel unter ver Muſſel, veinigte den. erhaltenen 
Stein: von ver Schlaufe, und ſchmolz ihn von Neem mit 
Blei in einem anderin Ziegel, worauf dann das Bleikorn auf 
der Kapelle abgetrieben ward.. — Sollte eine Bleiprobe gs 
macht werden, fo warb das Bleierz mit Borar in einem mit 
Kohle auögefütterten Ziegel gefchmolzen, das auf diefe Art 
erhaltene Bleikorn auf die Kapelle geſetzt und abgetrieben, um 
den Silbergehalt des Bleierzes zu erfahren. Man probirte 
ı aber dad Bleierz auch vor dem Gebläfe, indem man bad ges 
pulverte Erz mit ſolchen Zufägen mengte und. in den Tiegel 
brachte, welche das Bleierz in Fluß bringen. Wollte das Erz 
- den Bleigehalt nicht fallen laflen, fo that. man etwas Eifens 
feite hinzu, wodurch man, wie man fich ausdruͤtkte, eine große 
Hitze heroorbrachte, und dadurch dad Blei von den anderen 
Metalien trennte. — Bei einer Zinnprobe warb dad Erz. ges 
pocht, gewafchen, geichlämmt, und mit gleichen Xheilen Bo: ' - 
sar im ‚Koblentiegel gefchmolzen. — Eine Wismuthprobe 
machte man.auf die Weile, daß man das zerfleinerte Erz in 


- 
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einem Thontiegel unter die Muffel brachte, woburch fich: das 
Metallifche von. ſelbſt abfonderte und zu Boben zog. — Um 
eine Quedfilberprobe zu machen, behandelte man das. Erz. in 
derfelben Art im Kleinen,. wie man bamald im Großen mit 
den Quedfülbererzen verfuhr. — Bei einer Eifenprobe ward 
das Erz geröftet, zerkleinert, gewaſchen, getrodnet, mit bem 
Magnet ausgezogen, und das Ausgezogene mit S—— be⸗ 
handelt. | 
Wenn filberhaltiges Gold: und goldhaltiges Sitber pro⸗ 

birt werben ſollten, fo unterrichtete man ſich vorher durch den 
Probirſtein einigermaßen von dem Goldgehalt des Silbers, 
und ſetzte dann ſo viel Silber zu, daß es drei mal ſo viel 
betrug als das Gold. Das zuſammengeſchmolzene goldhaltige 


Silber ward alsdann auf einer Kapelle abgetrieben, auf welche 


vorher Blei gebracht worden war, dann ward ein klein wenig 
Kupfer zugeſetzt, im Fall das Gold oder das Silber nicht 
ſchon ſelbſt etwas Kupfer enthalten haben ſollten. Dieſen ge⸗ 
ringen Kupfergehalt hielt man: für nothwendig, damit dad 
Blei etwas zu verzehren finde. Das auf der Kapelle: zur 
bleibende Kom, warb mit einem Hammer: forgfältig. breit ges 
fehlagen, und in einer gläfernen Phiole in Scheidewaſſer aufs 
gelöft, welches von Zeit zu ‚Zeit abgegoffen und durch .frifches 
erfeat ward. Der Rüdfland ward: mehrere male mit Waſſer 
abgefpält, und wenn man dann von zwei angeftellten Proben 
ein gleiches Gewicht erhalten hatte, fo war man erft von der 
Richtigkeit des gefundenen Gehaltes überzeugt. Ein Gran für 
jede Mark warb aber in Abzug gebracht, oder. nicht mit ges 
rechnet, weil es nicht möglich fey, das Silber ganz vollſtaͤn⸗ 
dig abzufcheiden. — War dad Verhaͤltniß des Süberd zum 
Golde groͤßer als 3 zu 1, ſo wendete man ſtaͤrkeres en 
wafler an. 

Bon den Hrobimadeln mußte jeder Polirer vier Arten 
haben: 1) aus Gold und Silber; 2) aus Gold und Kupfer, 


128 


3) ans: Gold, Silber und Kupfer, und 4) aus Silber und 
* Kupfer. ‚Diele Metalle waren in ben Nabeln in verfchiedes 
nen .‚Berhältniffen legirt. Die Vorſchriften darüber: weichen 
von denen bei unſeren jebigen Probirnabeln nicht ab. — Das 
damals’ allgemein eingeführte Probirgewicht, nämlich das Cent⸗ 
nergewicht, mit feinen Eintheilungen in 100 Theile, und das 
Markgewicht, in Karate für dad. Gold, fo wie in Lothe für 
dad Silber, nebft den Unterabtheilungen, find biefelben ‚Ge: 
wichte, deren fich die Probierer noch jest bedienen. Auch die 
verfchiedenen Waagen zum Abwägen der Proben, und bie eis 
gentliche Kornwaage, zur Beſtimmung des Gewichtes ber 
Gold⸗ und Silberkoͤrner, hatten ſchon damals ziemlich dieſelbe 
Einrichtung, wie unſere jetzigen gewöhnlichen Probirmangen. - 
Schon zu Agrikola's Zeiten befolgte man ziemlich ben» 
ſelben Sang bei der Aufbereitung wie er noch jest flatt fin 
bet. Das gewonnene Erz warb zuerſt in der Grube ausge⸗ 
ſchlagen; und. von ben tauben Bergen möglichft befreit, Als⸗ 
dann erfolgte ein zweites Audfchlagen über Tage, wobei zu 
gleich. ein Sortiren der. derben Erze und derjenigen Erze ftatt 
fand, welche der weiteren Aufbereitung unterworfen werben 
follten. Die reichen Sifbererze wurben ſchon in ber Grube 
beſonders außgehalten, unter dem Hammer gebreitet, dann ers 
forderlichenſalls mit einer großen Scheere zerfchnitten, und uns 
mittelbar auf den Treibheerd geſetzt. Die beim Audfchlagen 
ausgehaltenen, nicht derben Erze, kamen in die Scheidebank, 
und wusden mit Handfaͤuſteln geſchieden. Man bediente ſich 
der fleinernen Unterlagen (Exrzquetfchen) und fortirte das zer⸗ 
fhlagene Erz in Erz und Berge Dad Scheiden war alſo 
eigentlich eine Zortfegung ber Ausfchlagearbeit. Die berben 
Erze ſowohl, ald die durch die Scheidearbeit gewonnenen ein» 
geſprengten Erze, wurden unter dem Trockenpochwerk, jede 
Sorte fuͤr ſich, verpocht, und das Pochmehl von den Scheide⸗ 
erzen durch die Waſcharbeit weiter aufbereitet. — 
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1... Der Zweck des Roͤſtons der Erze, ſogt Agritelg.. 
ein„boppelterz . einmal am ſie nach dem Roͤſten leichter zer⸗ 
Heinen. zu koͤnnen, und dann um die ſetten Beſtandtheile, 
Dchwefel, Bitumen und Arſenik zu verſtuͤchtigen. Der Schwe⸗ 
fel/ welcher am binfigften. zugegen iſt, ſchadet, mehr: als ans 
berg. Veimengungen, allen, Metallen, ‚mit Augnahme bed Gol⸗ 
deß. Weil die Gplögsge, pber- elin anders als gemeinfchafts 
lich wit den Silbererzen vorkommen ;...jo, müflen fie vor dem 
Verichmelzen ebenfalls ‚geröftet werden, benn ber Sqhweftl 
würde die Metalle in: ber heftigen; Hitze ‚ber. Oefen verſchlak · 
fen, Wir werden nun mit ben verfchiedenen damals üblichen 
Methoden des Erzroſtens bekannt gemacht. Das gewöhnliche, 
bei allen Erzen anwendbare Verfahren, beſteht darin, ße in 
offenen. Haufen, mit Holz geſchichtet, und, oben mit Gruben⸗ 
Fein, ober in, Eumangelung deſſelben mit Roplenlöfce hebest, 
zu roͤſten. Die zweite Art zu vöften wird in Stabeln verrich⸗ 
tet, nämlich in Räumen, die von drei Beiten mit einer Mayer 
Singefehloffen ; find. Bei einer. britten. Methode geſchieht das 
Roͤſten in Defen, von der Geflalt und Einrichtung eine Bade 
ofens, in welchen die Kieſe, wenn, fie etwas Gold. enthalten, 
ebenfallö über. Holzſchichten geroͤſtet werden. Zur Ableitung 
des Rauches müffen...bie Gewölbe dieſer Defen mit Deffnun⸗ 
gen verfehen. ſeyn. Die Roͤſtung im Ofen iſt noͤthig, damit 


ſich nichts Brguchhares durch den Rauch verfluͤchtigt, ſondern 


am Gewölbe des Ofens bangen bleibt. Auf diefe Weiſe ſoll 
auch der Bleiglanz geroͤſtet werden. Eine vierte Art zu roͤ⸗ 
‚fen, iſt das Roͤſten dar bitumindſen Schiefer, welche von ſelbſt— 
fortbrennen, wenn bie ‚Schieferhaufen mit einer ſchwachen Le 


terlage von Holz zuerft in Brand geſteckt worden ſind. Ein, 


tes Roͤſtvertahren nennt Agrikola das ‚Röften auf dem 
eifernen Blech, welches alsdann vorgenommen ‚wird, wenn, 
man die Abſi cht hat, den beim Roͤſten fortgehenden Schwefel, 
zu gewinnen Wo. dieſe eigenthuͤmliche rg autgeubt 
Karſten Metallurgie 1. Sp. 
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iderde, hat, Agrikola nicht ‚angegeben. Er unterſcheidet de 
zwei Arten! des Roͤſtens auf dem eiſernen Blech. Die erſte 
Methode beſteht darin⸗ daß die Erze unmittelbar auf ein groͤ⸗ 
fir durchloͤchertes eiſernes Blech (Fig. 2) gebracht imd mit 
Kohlen beſchuͤttet werden · Das Blech wird von Brei niedri⸗ 
Bel? aufgemauerten Bänden getragen, welche das.’ horizontal 
kͤgende Blech üben von den drei Seiten einfaffen, damit · die 
Eeceze und · Kohlen Juſamnieiigehalten werden. Der Naum ün⸗ 
det dem Bleche, welcher ebenfalls an dret Seiten gefchloffen, 
und nur vorne offen iſt, dient zur Aufnahme von Thongefan 
Ben, welche mit Waſſer angefuͤllt ſind, damit der niedertro⸗ 
pfende Schwefel darin aufgefangen werden kann. Bei ber 
Jwedten « Methode bedient man ſich eines geſchloſſenen Ofens 
der In der Mitte mit: eirier Feuergafſe verſehen ift (Zig: 3.) 
An- Hävden Seiten diefer "Feirergaffe find die mit Roſtſtaͤben 
verſehenen Räume, bie dazu beſtimmt find, thönerne Gefäße 
iufzunehmen, welche ftatt eines feften: Bodens einen eiſernen 
Roſt, oder ein durchloͤchertes Blech erhalten: "haben. - In bieſe 
Gefaͤße wird das zu roͤſtende Erz gebracht, worauf man die 
gefüllten Gefäße mit thönerrien Dedeln verficht und feſt ver 
Hebt: Der fich entbindende Schwefel fliegt: durch bie durch⸗ 
tocherien Boden der Gefäße in den Raum unter ben Roſtſtaͤ⸗ 
ben; wo er fich wie bei der vorigen Methode, in Thongefäs 
ßen ſammielt, welche zu dem Zweck gas mit Waſſer an⸗ 
at find. 

2 was Trockenpochwerk zum Pochen der iin ex; 
ward inik einem Wafferrade, ober auch mit einem Tretrade in 
Bewegung gefest. An ber Radwelle befanden ſich die Daͤum⸗ 
finge oder Froͤſche, und die Hebedaumen an den Stempeln, 


de. mit Pocheifen von gefchmiebetem Eiſen vetſehen waren. 


Der vome ganz offene Pochtrog war mit‘ einer eifernen Sohle 
belegt. Man wendete‘ vier, gewöhnlich aber nur brei Stem: 
* an. Das burchgepochte Erz na durch einen Durchwurf 


ul) . 
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geworfen, welcher ‘mit einem Siebe von Eiſendrath verfehen, 
und’ geneigt gegen‘ den Horizont aufgehängt war. Diefer 

Durchwurf hielt alles Erz zuruͤck, welches‘ die Größe einer 
"Hajelnuß äberftieg. Das burchgefallene Kor Fam zur weis 
"teren Aufbereitung; was bad Sieb abgefchhittet hatte, ward 
"nocheinmal gepocht. Statt: Biefes Durchwüurfs bediente man 
fich ‘auch wohl runder Siebe, ‘welche man entweder auf bes 
wegliche Kreuzhoͤlzer ſtellte, oder uͤber einer, zwiſchen zwei hoͤl⸗ 
zernen Saͤulen eingeſpannten hoͤlzernen Walze, bin und her 
bewegte. Oder dad Sieb, — deſſen Boden theils von Eiſen⸗ 
blech, theils von Kupferblech angefertigt war, — ward auch 
wohl’an einem Seil aufgehängt, und vernittelft deſſelben Hin 
“und ber bewegt, wozu die Einrichtungen verichieben waren. 
Das im Schemniger Bergdiſtrikt übliche Verfahren des Aus⸗ 
Heinend, ober des Abläuternd und Klaubens, verbunden mit 
- einer Scheibearbeit, und, für die zulegt durchgehenden feinen 
Erztheilchen, mit einer Siebfegarbeit, warb ſchon damals ziem- 
Ach in derfelben Art; wie nmoch jetzt ee den ——— 
ausgeuͤbt. 

Die Aufbereitung des Grubenkleins geſchah damals ver⸗ 
mittelſt einer ganz einfachen · Durchlaßarbeit. Man bediente 
ſich dazu runder Hanbficbe, entweder mit einem eifernen Drath⸗ 
geflechte am Boden, ober (wie damals in Böhmen) gefloch⸗ 
tener hölgerner Körbe. In biefe Siebe ober Körbe, ward das 
Gtubenklein und das vom Grubenfchmand unkenntlich gewor: 
bene Erz gebracht, und mit den Händen in mit Waſſer an- 

gefüllten Gefäßen, ober Bottigen, hin und her gebreht. Der 
obere taube Abhub vom Siebe warb weggeworfen, ber übrige 
Inhalt des Siebes ober Korbes aber, gleich dem bei ber 
Scheidearbeit ausgehaltenem Scheibeerz, zum Trockenpochwerk 
gegeben. Der durch das Sieb gegangene Worrath, welcher 
ſich in den mit Waffer angeflillten Gefäßen anfemmelte, warb - 


von ‚Zeit zu Zeit und, eben: fo: wie DIE zur weis 
} g* 
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‚deren Yufksreitung beſtimmten Erze vom. Zrodienpochen, welche - 
durch die Siebe geworfen worden. waren, zur Erzwoͤſche u 
‚gegeben, von dadurch vollfommen ‚aufbereitet ‚zu ‚werben: .. 
- Die. Gold⸗ und Zinnerze, wurden, nad). dem Berieinemn 
mit. Handfaͤuſteln oder unter dem Pochwerk, auf Epmuͤhlen 
‚gemahlen. Die Muͤhlen waren entweder nur. klein, ſogenannte 
Handmuͤhlen, ober. groͤßer, und wurden dann durch Tretraͤder, 
und ‚wenn fie noch größer waren, auch. wohl durch Waſſerraͤ⸗ 
‚der in Bewegung geſetzt. — Bar. dieſen Mühlenzzum Zer⸗ 
mahlen ber. Erze find bie eigentlichen. Solbmühlen zu unter⸗ 
‚scheiden, bei welchen dad Geld, gisichzeitig in das hinzugefügte 
‚Duedfüber. gebracht. ward, Das auf. ber, Mühle gaß gemah- 
lene und von derfelben abfließende Erzmehl, ward in ein Faß 
— an, deſſen Boden ſi ch Duedfil Iber. ‚befand, und in wel- 
babe Spindel oder Axe, mit: Fluͤgeln verſehen, a 
‚war. Dadurch warb dad, mit dem vielen von der Mühle zus 
ſtroͤmenden Waffer, verbiinnte Erzmehl, in jenem Faß in ſteter 
Bewegung, und mit dem Quedfilber in ununterbrochener Be 
ne — Was aus a erſttn Faß an ‚ge 
— geftelktes aß, und. ie Eiztrübe aus biefem achten 
Faß wieder in ein ähnliches, nod) tiefer ftehendes drittes. ‚Die 
Truͤbe aus dem dritten ging in Die wilde Fluth,. wenn fie 
nicht etwa aufgefangen ward, in fofern fie Zinnerz enthielt, 
welches dann durch die Wafcharbeiten , weiter bearbeitet ‚erben 
mußte. Auf Gold ward fie aber, ‚nicht weiter benugt, fondern 
dieſes fand, fih in ben brei Säffern als Amalgam, welches 
verwaſchen, und von bem Duedfilber. durch Durchpreſſen durch 
Eeder ober Zwillich/ und durch Deſtilliren des en bleiben: 
den. Amalgamö, gefchieden ward. 
| Wir lernen durch Agrikola fie eben verſchiebene, — ob⸗ 
gleich nicht immer — ſchr bweichende— Arten ber 
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Waſchvomichiungen kennen, welche damals bei den metallie 
ſchen Erzen in Anwendung kamen. 1) Der Waſchgraben. 


Canalis simplex. (Eigentiich - ein Waſchheerd). - Der Heer“ 


fetbft hatte eine Länge von 12 Fuß und eine Breite von 15 

Juß und lag ſoͤhlig. Er war mit einer 3 Fuß langen A 
Fuß breiten Buͤhne verſehen, auf welche das zu verwa⸗ 

—* Erz gebracht, und mit dem aus einem Gerinne zuſtroͤ⸗ 


menden Waſſer umgeruͤhrt ward. Die ſchwerſten Erztheile u 


Bfieben auf diefer Bühne biegen, und wurden’ auf dem Heerde 
3 weiter aufbereitet. Was auf dem Heerde liegen blieb, ward 
auf Planenheerden (6) verwaſchen. Dieſer Waſchheerd erhielt 
alle Erze vom Trockenpochen, welche durch die Waͤſche weiter 
aufbereitet werben ſollten, und den Vorrath, welcher ſich bei’ 
der Durchlaßarbeit des Grubenkleins, in den mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllten Faͤſſern, angeſammelt hatte; letzteren jedoch nur dann, 
wenn er von roͤſchem Korn war. 2) Der Gefaͤllegraben. Ca— 
nalis tabellis distinetis. Man hatte dieſe Gräben von 24 und 
von 9 Fuß Länge Die erften erhielten 4, die andern 3 Ge: 
fälle. "Auf diefem Heerde wurden vorzugäweile alle Faßvor⸗ 
zäthe von ber Aufbereitung des Grubenkleins verwafchen. Die 
Borräthe wurden: auf die Bühne des Graäbens ‚gefchlagen, und 
vermittelft einer Kiſte (rutrum lgneum) und mit Hülfe des 
zugeführten Waffers, auf dem Graben heruntergeatbeitet. Das 
Bafchverfahren auf diefem Graben war von dem auf dem 
vorigen Heerde in ſofern ſehr abweichend, als bei dem Ge⸗ 
faͤllegraben nichts auf der Buͤhne liegen blieb, auf dem Waſch⸗ 
graben aber die groͤberen Theile auf der Buͤhne zuruͤck gelaſ· 
ſen, und- nur die weniger roͤſchen Theile auf den Heerd her⸗ 
uwntergearbeitet wurden: Man erinnert ſich aber, daß "das 
Haufwerl weiches die Trockenpochwerke zur Waͤſche lteferten, 
ungemein roͤſch wars ſo daß nur die weniger roͤſchen Vorraͤthe 
den Gefaͤllegraͤben uͤbergeben wurden. Die Gefaͤllegraͤben vers 
traten die Stelle unſerer jetzigen PRO denn wemn ſo 
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viele Worräthe von ber Bühne niebergearbeitet waren, daß 
ſich die Gefälle (Abtheilungen) auf dem Heerde gefüllt hat⸗ 
ten; fo wurden bie. Scheider, welche die Abtheilungen (Ges: 
fälle) bildeten, Hesausgezogen, und man ließ bann noch etwas. 
klares Waffer iiber den Heerd geben. Damm wurden. bie Bots 
raͤthe, welche ſich in den verfchiebenen Abtheilungen abgeſetzt 
hatten, von dem Heerde abgenommen, und entweder auf-hem: 

Kurzheerde (3), ober auf dem Planenheerde weiter aufberei⸗ 

tet. Die roͤſcheren gefchlämmten Erze vom Heerde bed Ge-⸗ 
faͤllegrabens, kamen in der fpäteren Zeit auch-wohl zum Siebs 
feßen. 3) Der Kurzheerd (Arca curta). Diefer Heerb war. 
‘oben 2 Zuß, unten, wo er abfchüttete, 34 Fuß breit und nur, 
4 Fuß lang. Er war beträchtlich gegen ben Horizont geneigt,‘ 
und. nicht, wie die beiden vorigen, horizontal ober föhlig ges 
ſtellt. Ex diente zum Verwaſchen der röfcheren Erztheile, wel⸗ 
he auf der Bühne des Waſchgrabens (1) liegen geblieben 
waren, welche man: jeboch vorher einer Klaubarbeit unterwor⸗ 
fen hatte. Eben fo befam er die röfcheren. Ausſchlaͤge von- 
dem Heerde des Gefällegrabend (2). Der Heerb hatte Feine 
Bühne, fondern die darauf zu verwafchenden Vorräthe wur: 
den fchaufelmeife unter den Waſſerſtrom gebracht (welcher auf 
dem oberen Theil der Heerbfläche einfiel), und in ein Unter: 
faß gearbeitet, in welches der Heerd abfchüttete. Die reiches 
ven und gröberen Erztheile, welche wegen ihres bebeutenden 
Gewichtes nicht fo -Teicht von dem Waſſerſtrom fortgeführt 
wurden, und auf Dem Heerde liegen blieben, wurben von bem 
Wäfchern abgenommen und befonderd aufbewahrt. Zu Agris 
kola's Zeiten .war diefe unvollfommene Arbeit auf den Kurza 
heerden ſchon größtentheil® abgefchafft, und dagegen die Sieb: 
feßarbeit eingeführt. — 4) Der Kehrheerd (Canalis deve- 
xus, Ö. minor). Nah Agrikola's Angabe fol diejer Heerd 
zuerſt auf den Zinnbergwerken eingefuͤhrt, und dann auch zum 
Verarbeiten der Schlaͤmme auf den Blei⸗ und —— 
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Eon. angervenbet worben feyn. Die: Arbeit wor ziemlich uͤber⸗ 
einffimmend mit ber auf unſeren jetzigen Kihrheerden, aber 
man verarbeitete damals auch die roͤſcheren Schlaͤmme auf 
dieſen Heerden. Sie waren mit einer Buͤhne verſehen, wel⸗ 
her die zw, verarbeitenden Vorraͤthe ſchon im Zuſtande der 
Erztruͤbe zugeführt, alſo nicht unmittelbar auf die Bühne ges 
bracht wurben. Ed befand ſich zu dem Ende ein Behälter 
über der Bühne des Kehrheerbed, in welches. die Vorräthe ges 
kochen, ‚und vermittelft des fiets zufliegenden Waſſers auf: 

geweiht wurben. Gewöhnlich hatte man zwei Kehrheerde nes 
ben einander, deren Bühnen aus einem gemeinfchaftlichen Br: 

bälter gefpeift wurden. Die Bühnen fowohl, als ber ganze 
Heerd, hatten nur eine. geringe Neigung gegen den Horizont 
und man arbeitete mit zwei Kiſten, nämlich mit einer auf, 
ber Bühne, und mit der zweiten auf dem Heerde. Ob mon 
auf diefen Kehrheerden die Vorraͤthe verarbeitete, welche aus - 

ben -Unterfäflern und Sümpfen des Wafchgrabend, des Ge: 
fällegrabend und des Kurzheerdes audfchlug, wird nicht be⸗ 


"merkt, unwahricheinlich ift ed indeß nicht, daß man biefe Vor: 


gäthe, zu deren Verarbeitung eigentlich die Planenheerde ber 
ſtimmt waren, nach und nach auch auf den Kehrheerben zu 
verarbeiten anfing. Es wirb biefen Heerden ein, großed Lob 
beigelegt, weil die Arbeit auf denfelben fehr zuverläßig (ratio j 
zerta) geweſen ſeyn fol. Sehr häufig bediente man fich aber 
auch noch der Planen, mit denen man ben oberen Theil des 
Heerdes bedeckte. Diefe Kehrheerde waren mit Unterfäflern 
und Suͤmpfen, wie alle Die vorhin genannten, verfehen, welche 
wahrfcheinlich. von Zeit zu Zeit audgefchlagen, und die Aus 
Schläge wieder auf benfelben Heerden, oder auch auf Pla: 
nenheerden verarbeitet wurden, obgleich Agrikola darüber 


ſchweigt. — Bei gröberen und röfcheren Worräthen bediente 
‚man ſich der-Kehrheerde zwar ebenfalls, allein man aͤnderte 


die Arheit etwas ab, indem man bie zu verarbeitenden Vor: 


\ 
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raͤthe nicht als Truͤben auf-bie Bühne brachte, — A 
felweife aufleßte, und durch klares Waſſer von ber Bühne 
auf den Heerd miebergehen ließ, fo daß nur Auf dem Heerde 
allein, und nicht: gleichzeitig auch auf der Bühne, mit der 
Kiſte gearbeitet: ward. Diefe Arbeit unterſchied fich von der 
auf dem Gefaͤllegraben, — auch abgefehen von ben ·Abthei⸗ 
lungen, ober Gefallen, welche ber Kehrheerd- niemals hatte, — 


.  baburch, daß auf den Gefällegraben eine ganze Quantität der 


zu verarbeitenden Vorraͤthe auf die Bühne geſchlagen, auf 
den Kehrheerd aber nur fchaufelmeife aufgetragen wurden; f& 
wie dadurch, Daß auf dem Heerde des Gefällegrabend niemals 
mit der Kifte gearbeitet warb, welches auf dem Kehrheerde bes 
ftändig geichah. — 5) Der Waſchtrog (lacas amplus), Die 
unvdllfommene Arbeit fand zu Agrikola's Zeiten kaum mehr 
flatt, indem fie Thon durch die (auch noch unvollkommene) 
Arbeit auf dem Kurzheerde, und ſpaͤter durch das Siebfegen 
verdrängt worden war. Die zu verwafchenden Vorräthe wurs 

ben unmittelbar aus'einem Behälter auf einen horizontal lie 
‚genden Heerb niebergezogen, und: dort dem Strom des eins. 
fallenden Waſſers ausgefetzt. Man arbeitetete auf biefem 
Heerde zwar auch mit der Kifte, allein die ganze Vorrichtung 
war deöhalb mangelhaft, weil die. Worräthe ganz umvorberei⸗ 


tet auf ben Heerd’gebracht wurden, und weil dieſer fehr häufig 


‚nur aus einem auögehöhlten Baumftamm beftand. Höchftens 

würde eine folche Vorrichtung zum -Abläutern des Grubens 

ſchmandes anzuwenden geweſen feyn, denn ald eine eigentliche 
Waſcharbeit, für welche fie angefehen warb, ift fie nicht zu 
betrachten. — 6) Der Planenheerd (arca ‚linteis extensis 
'contecta). Die zu verarbeitenden Worräthe wurden auf die 
Bühne gebracht, und auf dem Heerde niedergenrbeitet. Größe 
- tentheild bediente man fich aber auch ber Kifte zur Arbeit 
auf dem Heerde, wobei man jedoch ein flarfes Aufdruͤcken 
vermeiden mußte. Die Planen von Leinewand wurden ent: 


— 
— 
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toeber jedesmal aiıf den Heerd gelegt, und wurden, wenn fie 
belegt waren, in beſonders dazu beflimmten daͤſſern Flaufaͤſ⸗ 
fern) abgewaſchen (abgeflaut), wie es in ‚einigen: Gegenden 
noch jet geſchieht; vder fie waren hi Rahmen gefpanıtt, und 
wurden mit · dieſen zugleich aufgehoben und mit Waſſer abge⸗ 
ſpuͤlt. Dies find bie Wendeheerde, welche ebenfalls · noch {che 
lange im Gebrauch geblieben find. Die von den Planen aba ; 
gefpülten Votraͤthe , wurden‘ auf Kehrheerden, wenigſtens zu 
Agrikola's Beten, völlig ap und zu reinen — 
ausgezogen. J 
Von allen dieſen Waſchoomichtungen hat ſich bi8 auf 
unfere Zeit nur die Arbeit auf dem Kehrheerde, — ‚weiche 
man zu Agrikola's Zeit das Waſchen -auf dem Schlaͤmm⸗ 
genben nannte, — erhalten, und auch biefe Arbeit nur mil - 
weſentlichen Abweichungen. Zwar find die Planenheerde auch 
jetzt noch in Enigen Gegenden im Gebrauch; allein dieſe Pla⸗ 


nen werben num zu einem beſtimmten Zweck (bei goldhalten ⸗· 


den Worräthen) angewendet, ohne dad and: der Kor: 
richtung zu feyn. 
"Das Siebfegen, welches jebt einen voefentfichen Theil un⸗ 


ſerer Aufbereitungsarbeiten ausmacht, muß zu Agrikola's 


Zeiten wohl kuͤrzlich erſt erfunden und in Anwendung gebracht 
worden ſeyn, denn er fagt von ihr: eribrum angustum nuper 
in usu metallieo esse coepit. Bei Mathefius finden wir 


- ‚indeß die beflimmte Angabe, welche bei Calvoͤr (Mafchinen- _ 


weſen am Oberhary IL. 118.) wieberhoft wird, daß Pant 
Srommenftetter von Schwatz, die Siebfegarbeit im Jahr 
1519 zu Joachimsthal eingeführt habe Das Siebfehen mag 
baher in Tyrol fehon noch früher in Anwendung gekommen 
feyn. So wie 8 von Agrikola beſchrieben wird, bediente. 
man fich drei verfchiebener Siebe, von denen das feinfte ein 
härened war. Daß bad Sieb immer horizontal gehalten, und 
= bie = ſtets RER geführt werden müßten, galt 
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ſchon damals als eine nethwaie. wedinguns für la 
Arbeit. 

Eine fehr weſentliche Beränderung. (eine bir gattze Kup 
bereitungSprogeß erlitten zu haben, nachdem die Naßpochwerke 
erfunden und eingeführt worden find. Dies iſt, nach der von 
Agrikola und: hinterlaffenen Nachricht, im Jahr 1512 ſchon 
gefchehen, aber die Naßpochwerke fcheinen erfi ſpaͤter aUgemei⸗ 
ner geworben. zu fen. Sigismund v. Maltig fol bad 
erſte Naßpochwerk zur Aufbereitung der Binnerze zu Dippolds⸗ 
walde habe erbauen laſſen. Der Erfinder wird uns aber. nicht 
‚genannt, und ed ift Daher wohl möglich, daß auch dad Naß⸗ 
pochen fchon früher im füdlichen Deutfchland ausgeuͤbt worben 
ſeyn mag. Statt der offenen Pochfohle, ward der gefchloffeng 
Vochtrog eingeführt und Waſſer hineingeleitet, um das ger 
pochte Erz fortzuführen. Das Austragen geichah durch ein 
burchlöchertes Blech, welches auf der einen kunen Seite des 


NPochtrogs in bemfelben eingefeßt war, fo daß bie Nochtrüben | 


durch die Oeffnungen in dem Blech, und durch dad mit dem 
Blech Torreöpondirende Loch in der einen Pochfäule, abgeführt 


wurden. Es feheint aber, Daß man zuweilen das Durchlochen . 


ber Porhfäule vermieden, und das Blech an ber langen’ Seite _ 


des Pochtroges, zunächft dem Außtrageftempel, eingeſetzt habe. 
Die Pochfohle war entweder von Eifen, oder man pochte auf 
Erz. Kür jeden Pochtrog hatte man drei Stempel, die. mit 
Docheilen verfehen waren. Die Mehlführung war. bamald 
noch fehr unvolllommen, denn man wendete ſchmale und ſehr 
ſtark geneigte, Sprinne an, in welchem bie fchwereren Erztheile 
aufgefangen und auögefchlagen wurden, und ließ das Poch⸗ 
mehl dann fogleich in einen großen Sumpf fallen, deren zwei 
vorhanden waren, um den einen auöfchlagen zu können, wäh: 
rend fich der andere füllte — Das Pochwafler ward. auf 
ber bem Austrageblech entgegengefegten Geite in ben m. 
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trog geleitet, wo auch das zu yoga Erz mit Schaufeln 
eingetragen ward. 

- Anfänglich. bediente man fi der Naßpochwerke nur zum 
Pochen ber Zinnerze, und 'e8: ſcheint daß man noch in.ber 
Mitte des 16. Jahrhunderts in Norbbeutfchland davon feinen | 
Gebrauch zur Aufbereitung. der Blei: und Silbererze gemacht 
hatte. Die Auöfchläge aus dem Sumpfe wurben theild auf 
Kehrheerben, theild auf P lanenheerben verwafchen. Die Zrübe 
aus ben Sümpfen ging unmittelbar in die wilde Fluth, und 
warb auf folche Weife den Bächen zugeführt, deren Bette im 
Frühling und Sommer. regelmäßig aufgewühlt warb, um, das 

hineingefuͤhrte Erz auszuwaſchen. 

Die Aufbereitung der Golderze durch die Naßpochwerte, 
- muß auch fehr unvolllommen geweſen feyn. Die Truͤbe ward 
durch ein, in der langen Vorwand des Pochteoges eingeſetztes 
Blech ausgetragen, und aus dem, vor dem Pochtroge liegen⸗ 
den Gerinne, einer beſonderen Vorrichtung zugefuͤhrt. Dieſe 
beſtand aus einem ſehr dicken Brett (Wendebrett) auf deſſen 
beiden flachen Seiten halblugelfoͤrmige Deffnungen in großer 
Anzahl angebracht waren. Was ſich in dieſen Oeffnungen 
nicht abſetzte, ward unmittelbar von dem Wendebrett auf den 
Planenheerd gefuͤhrt, welcher mit dem Wendebrett verbunden 
war. Hatten ſich die Oeffnungen, oder vielmehr die Vertie⸗ 
fungen in dem Wendebrett gefüllt, fo ward daſſelhe umge⸗ 
kehrt, und ber Inhalt der vorher auf ber oberen Släche, bes 
findfich gewefenen Vertiefungen, leerte fich in einem unter. dem 
Brett vorhandenen Sumpfe aus, deſſen Inhalt von Zeit au ’ 
Beit auögefhlagen, und demnaͤchſt in Handfichertrögen gerei⸗ 
nigt ward. Diefelbe Neinigungsarbeit ward auch mit dem 
auf dem Planenheerdb gewonnenen Goldfchlic) vorgenommen. , 

Zum Audwafchen de3 Goldfandes, fey es bei den eigents 
lihen Golbfeifen, oder bei dem Sande der Bäche und Zuüffe, 
welche Waſchgold führen, bediente man ſich fehr — 


10, , 
Verfahrungsarten. 1)'Das Waſchen über" ein’mit Deffnun! 
gen ober Vertiefungen verfehened Brett, ähnlich ben eben er⸗ 
wähnten Verfahren. 2) Das Waſchen über “einer großen 
Siebvorrichtung, auf welcher die gröberen Steine und Ges 
fihiebe liegen blieben. Was durch bas Steb hindurchging 
ward in langen hölgernen Waſchgraben aufgefangen," in weis’ 
chen eiſerne Rahmen in gewiſſen Entfernungen hinter einan⸗ 
der‘ aufgeſtellt waren, um die ſchwereren Theile zuruͤck zu hal⸗ 
ten. Hatte ſich auf dem Boden des Waſchtroges ein bedeu⸗ 
tender Niederſchlag geſammelt, fo ward mit dem Zubtingen 
des Goldfandes auf die Siebvorrichtung inne “gehalten, und 
der Bodenfag im MWafchgraben, nachdem die. eifernen Rechen 
herausgehoben waren, gefammelt. Dieſer Bodenſatz ward 
dann in einem, buch Anbrennen (Verkohlen) gefchwärzten' 
(um dad Gold beffer erkennen zu koͤnnen) und mit Del ges 
traͤnkten (um das Anhängen ber Goldblaͤttchen zu verhüten) 
hölzernen Hanbfichertroge vollends rein gemacht. 3) Das 
Waſchen über einem mit Eifendrath überzogenen und mit 
Seitenborden verfehenen Rahmen. Died geſchah im Bade 
felbft, indem ber koͤrnige Sand durch die Mafchen des Ge 
flechtes fiel, wenn der Rahmen bin und her bewegt warb, Die 
Gold haltenden Theilchen aber in dem Gefechte hängen blie 
ben. Was fih auf dieſe Art auf dem Geflecht abgelagert 
hatte‘; warb auf einen Haufen gebracht und mit Hanbdficher: 
trögen gerelnigt.. 4) Dad Wafchen auf Heerden, die mit meh: 
veren Gefällen verfehen waren, auf welche der Golbfand- von 
einer mit dem Heerbe verbundenen Bühne heruntergefchlämmt 
ward, wobei man mit einer hölzernen Kifld die Abfonderung 
der fehwereren von ben leichteren heilen befürderte. Was 
ſich zwiſchen den Gefälfen abſetzte, ward in einer runden Schuͤß 
Tel, welche dem Waſſerſtrom entgegen gehalten ward, gereinigt. 
Diefe Schüffel‘ hatte zumeilen auch ſchneckenfoͤrmige Windun⸗ 
gen. 5) Das Wafchen über einem mit einer Bühne verfehe: 


N 


‚zen, Heexher: deſſen Voden mit, Werliefungen und Heinen Bin, 
‚nen verſehen war, ‚in welchen ſich die fwererem, Theile abla⸗ 
— — dann ninuut des —— — 


—R 


—E 


vera ober .ig.bie- Fiuth Bringt. 6) Das Waſchen auf 
‚einem, mit Geitenborben verfehenen, vorne aber offenen Heerde, 
deſſen Boden mit Quergerinnen verſehen war- in. welchen. fig 
die ſchwereren Theile ablagerten, und, dann eben. fo wie unter 
8. behandelt wurden. Dieſe Einrichtung ſtimmte uͤberhaupt 
mit jener ‚überein, und die geringe Abweichung beſtand nur 
‚darin, ‚daß flatt der Durch Rinnen mit einander ‚verbundenen 
‚Vertiefungen ‚bei 5, hier bloß Quergerinne auf, bem Boden 
des Heerdes angebracht waren. 7) Das Waſchen auf Heer⸗ | 
den bie mit Planen von Leinewand uͤberzogen ware 8) Das 
Waſchen guf Heerden deren Boden mit Fellen hededt war. 
9 Das Waſchen auf Heerden, ‚Deren. Boden mit auggeſtemm⸗ 
ten viereckigen Loͤchern verſchen wer. 10) Dad: Waſchen auf 
Heerden, deren. Boden mit- gelinem, wolligem Tuch bedeckt 
war. -I1) Dad Waſchen ‚auf Heerden, deren. ‚open. man 
mit. friſchzen Raaſen belegt, — „Die Methopen 8. und 11 
‚find gewiß uralt, und es iſt Schon - ‚oft bemerkt werden, dag 
Die, Faber von Jaſons goldenem. Vläeß durch: ſolche Goldwaͤ⸗ 
ſcherei entſtayden fey. 12). Dad Waſchen des Goldſandes 
und ber Bingfeifen in Troͤgen, ‘die: oft nur aus: einem ausge⸗ 
hoͤhlten Haumſtamme befanden, welche man mit, dem Gei: 
fengebuͤrge ufüllte,. und in. dem fließenden Wafler. bed Ba⸗ 
ches hin und her bewegte, ſo daß der Waſſerſtro Die: leide 
teren Theile fortſpuͤlte. 13) Das Waſchen der. Seifpp -in 
großen, muldenfoͤrmigen ‚Gefäßen, welche an Stricken aufge: 
hängt. waren, unb hin und, her bewegt wurden, ‚bamit..die 
ſchwereren Theile, ‚durch Das, Zußtroͤmen bed Wales befördert, 


‘ 


Er 442 


zu Boden fielen, die leichten aber fortgeführt‘ werben konnten. 
Zur Gewinnung bed Seifengebirged bediente’ man fh, in 
- ganz ähnlicher Art wie Plinius ed ins beſchrieben hat, des 
zuſammengeleiteten Baffers, wodurch kuͤnſtliche Waſſerriſſe und 
Abſtuͤrze gebildet wurden. - Das abygeloͤſte Seifengebirge ward 
theils du. Gräben geführt, welche mit Strauchwerk und 
Raaſen ausgelegt waren, u “bie ſchweren heile‘ zuruͤck zu 
halten; theils durch fange hoͤlzerne Kanäle geleitet, in welchen 
das von dem: Waſſer fortgeführte Gebirge, immer dem Waſ⸗ 
ferfktom entgegen gearbeitet ward, um die ſchwereren metalli⸗ 
ſchen Theile in den hoͤlzernen Kanaͤlen zuruͤck zu halten: "Zus 
voeilen brachte man diefe Kanäle auch mit Heerden in Vers 
bindung, welche vorzuͤglich am Ende der Leitungen angelegt 
waren.Die Arbeit auf Be were war eine Art von 
Kehrheerbarbeit. : 

Das Nöften der Kiefe und des PRAEER gefchab, mit 
Brennmaterial geſchichtet, in Stadeln, ganz aͤhnlich denjeni⸗ 
gen, wie fie häufig noch jest im Gebrauch find: Die Stas 
bein waren durch drei Mauern begraͤnzte Raͤume, bie oben 
und an ber vorberen Seite ganz offen. waren, eben‘ fo wie 
umfere:- jetzige Stadeln. Die Umfaſſungswaͤnde wurden bei 
dem Klesroͤſten niedriger, als bei dem Roͤſten bes: Kupferſteins 
angewendet. Der Kupferſtein ward zerſchlagen, und erhielt 6, 
zuweilen auch ſogar 9 Feuer: Den Zinnſtein brannte man 
in backofenartigen Oefen, in deren Mundloch? das Feuer Ins 
terhaften- ward, Rauch und- Flamme aber aus’ Gen Oeffnungen 
im Gewölbe des Ofens abgeleitet wurde. - Das Brennen der 
Binnfteine‘ fanb dann ſtatt, wenn: fie mit Kieſen verunreinigt 
waren, auch -wurden fie nach dem Brenmen ſehr hä wie 
der auf Kehrheerden verwaſchen. ”' J 

Die: Arbeiten beim Verſchmelzen der Erze ſelbſt, ER 
entweder unmittelbar in’ den Defen, ober in Gefäßen verrich⸗ 
tet, in welche dad zu verarbeitenbe Ei; gebracht werden mußte. 
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Wan vie Werfehteljung im Dfeh, flatt, fo war das Auge bed 
Ofens entweder geſchtoſſen, und ward nur. von Zeit zu Beit 
geöffnet, ober es blieb Immer offen, und die gefchmolzene Maffe 
fanmelte ſich in Heerden: (fogenannten Tiegeln) in welche fit 
aus ber Augenoͤffaung geleitet ward. Mei den Gefaͤßoͤfen wein 

bete nam Töpfe Collae) an. Die Wismutherze wurden aber | 
auf eine beſondere Welſe in Gerinnen (canalibus) verſchmolzen. 
Blast: 273 Schachtifen konnten zwar im Allgemeinen von uns 
Ferch ‘Feigen nicht berſchieden ſeyn, denn im Weſentlichen be⸗ 
ſteht bie Einrichtüng eines Schachtofens ‚nur darin, einen von 
Bier’ NMauern eingefchlöffenen Raum zu Bilden, in welchem bie 
mit Kohle geſchichtete, zum Verſchmelzen beſtimmte Maſſe nie⸗ 
derſinkt, mern das Brennmaterial durch den Wind, welcher 
dem Ofen durch die Form zugeleitet wird, nach und nach 
verbrennt, und die fluͤſſig gewordene Maſſe ſich auf der Heerd⸗ 
ſohle niederſetzt. Man verfuhr damals aber mit weniger Sorg⸗ 
falt bei der Aufmauerung ber Defen: wie jetzt, und kannte 
auch "bie höheren Difen noch gar nicht. Aber auf die Anbrin⸗ 
gung ber Abzuͤchte unter den Defen, war man fehon damalt 
fehr forgfäktig bedacht, und von ber. Nothwendigkeit derſelben 
ſo überzeugt, daß man darauf eine große Aufmerkſamkeit ver} 
wendete. Formen von. Metall hatte man micht, ſondern man 
wendete nur aus Thon gebildete. Forinen an, und machte: dar 
aus die Deffnungen, in: welche: die Dürfen des Gebläfes gelegt 
wurden: Das Gebläfe- beſtand damals aus lebernen. Balgen 
niit hoͤtzernen Rahmen,- an welchen das Seber befeſtigt: war 

aber die Hanbblaſebalgen ‚waren auch noch nicht ‚ganz abge⸗ 
fchaff! — Das Geſtuͤbbe zum Ausſchlagen der Ofenſohl⸗ 
und det Heerde (oder der Tiegel) vor dem Dfen, warb mit 
großer Sorgfalt'bereitit: . Man unterſchied Teichted und ſchwe⸗ 
res Geſtuͤbbe wie es noch heute geſchieht. Die Huͤttengebaͤude 
wurden es immer mr einer und — — — 
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Ä legt, und man wich ict gern von · den eingefuͤhrten Rom 


Eigen. die als arme Gold» und Silbererze betrachtet pprden, 


— für die, Räume in ben. Huͤttengebaͤuden ab. — 


Auf das Verſchmelzen ver Goldz, ‚Silber, Kupfers- und 
Bieiene, war Damals eigentlich der ganze Umfang ber Me 
tallurgie befchräntt, denn die metalluygifchen Arbeiten bei hen 
anderen Metallen wurden damals, amd noch über, anderthalh 
Jahrhunderte ſpaͤter, nur .ald eine Nebenfache betrachtet... Mit 
Ausnahme. der Bleierze, wurden bie. übrigen Erze ſaͤmmtlich 
in: Schächtöfen verſchmotzen; und. auch. bei den Bleiergen ‚pay 
die Verſchmelzung in anderen als in-Schachtöfen,; ganz aus 
gergewoͤhnlich. Reiche Silbererze feste man wohl. unmittelber 
anf den Treibofen, und die reinen gewaſchenen Goldſchuche 
wurden gewoͤhnlich — — und das Amal⸗ 
gan deſtillitt. 

Sei dem Schulze i in Schahtöfm — man, das 
Schmelzen: 1) non den an Gold und Silber reichen Erzen, 
2). von Etzen wit mittlerem Gold⸗ und Silbergehalt, 3) von 


und: MN von eigentlichen Kupfer⸗ und Bleierzen, fie. mogten 
edles Meiall enthalten, oder nicht. Nur die Erze von Der exe 
ſten Art ſchmolz man in Oefen mit geſchloſſenem und pon 


Zeit zu Zeit geöffnetem Auge; alle übrigen Erze wurden, in 


Defen mit fletd: offenem Auge werarbeitet. . Die Oefen waren 
gewoͤhnlich 5° Fuß hoch, 33 Fuß.-breit und 44 Fuß: lang, 


Schon Agrikola empfiehlt, die Oefen mit Vorſicht abzuwärs 


mes; ımd anzulsfleh, zeigt, wir mam beim:Xufgeben: der Säge 


@® und bei der Windfuͤhrung verfahren muͤſſe, und giebt. Mittel 


N 


an, wie mar ſich beim. Hängenbleiben. der Säge. helfen anne; 
ıı Dad Verfahren : bei. ber. ‚Arbeit ‚yichtete, fih zum. Theil 
en der Art wie die Orfen: zugemacht. wurden. Man kannte 
aber ſchon vamals alle die jetzt uͤblichen Methoden des BZuma⸗ 
‚hend; und der davon abhaͤngenden Art: der Arbeit, H. Die 


erſte Art der Schmelzung, oder bie Schmelzung auf dbem 


N 
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Sting naͤmlich mit geſchloſſenem Auge Died Verfahren 
‚warb bei allen an Gold und Silber reichen Erzen angewen⸗ 
det, weil man. dadurch eine vollftändigere Wermifchung ber 
Erze mit ben Zuſchlaͤgen, als bei den Schmelzungsdarten mit 
dem offenen Auge, zu bewirken glaubte. Diele Art bed Zus 
machens fand, zu Agrikola's Zeiten, vorzüglich in Sachſen 
amd Böhmen flatt. Nach dem erfolgten Bumachen und Ab⸗ 
woaͤrmen des Ofens, ward zuerſt Schlacke geſetzt, welche, wenn 
Be; An Fluß gefommen war, durch das jetzt noch offene Auge, 
in, ben, Tiegel (Stichheerd), vor der Vorwand des Ofens ab⸗ 
fließen ‚und dieſen auswärmen mußte. Alsdann warb das: 
Auge. mit ſchwerem Seftübbe geichloffen, die Schlade aus dem 
Stichheerd gezogen, und. flatt derſelben eine Quantität Blei 
dineingelegt. Die Menge des Bleies richtete ſich nach der 
Veſchaffenheit der Erze. Das Blei ward durch aufgeworfene 
Brände fluͤſſig gemacht. Hatte ſich der Ofen mit geſchmol⸗ 
zener Maſſe angefuͤllt, ſo ward der Inhalt, durch Oeffnen des 
Auges, auf das nun fluͤſſig gewordene Blei in den Stichtiegel 
geleitet. Die Schlacke zog -man. erſt ab, wenn fie über. dem 
noch hitzigen Stein erkaltet war. Später. warb auch. der 
Stein ‚abgehoben, und zur weiteren Bearbeitung zurüd gelegt, 
und zuletzt wurden die Werke ausgekellt. — Bei der anderen 
Hr der Schmelzung mit flets offenem Auge, unterfchieb may 
mehrere Arten ber Arbeit, 23) Das Schmelzen auf. dem 
Gang, oder über Das Hölzlein. Diefe Art zu ſchmelzen, 
ſagt Agrikola, iſt in Tyrol ſehr alt, in Boͤhmen aber nicht 
fo alt. Die hleüſchen Zuſchlaͤge wurden mit in bie Beſchik⸗ 
tung, gebracht, und mit den Gold» und Silbererzen, ‚fo wie 
mit dem, zugeſchlagenen Stein, gleichzeitig durchgeſetzt Bei 
dieſer Art zu ſchmelzen machte man den Ofen auf die Art 
zu, daß das Auge am tiefſten Punkt der Heerdſohle ange⸗ 
bracht war, und zu einem, vor dem Ofen befindlichen Tiegel 
‚(zu dem Vorheerde) führte. Das ‚Auge verband - au das 
Karfen Metollurgie LA. 10 Ä 
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Innere de Ofens mit dem’ Vorheerde, nach Art von conmu 


nicirenden Roͤhren. Der Borheerd, ober der ſogenannte Vor⸗ 
tiegel, mußte ſo hoch uͤber der Hultenſohl⸗ liegen, — folglich 
auch das Auge in Ofen eine eben. fo hohe Lage über der Hüt- 
tenfohle haben, — daß unter dem Vorheerde noch ein zweiter 
Heerd, ober Ziegel (der Stichheerd) angebracht werden Tonnte. 
Der Stichheerd ward durch 'eine Oeffnüng (die Stihöffnuhg) 
mit dem Vorheerde in Verbindunggeſetzt. Sie wär fies 
gefchloffen, und ward nur geöffnet, wenn ſich der obere Tie 
gel, oder der Borheerd, mit geſchmolzener Mäffe angefuͤllt 
hätte, Beim Abftechen warf man zuerft die Schlade ab; "und 
ſtach nur bie Werke und den Stein, aus dem oberen Ziegel 
in den unteren. — 3) Das Schmelzen über dem Krümime 
öfen. Man bezog den Namen Krümmofen nicht, pie 
jetzt geichieht, auf die Höhe des Ofens; zum Unterfchlebe voh 
ben‘ ſpaͤter "eingeführten Halbhohöfen und Hohoͤfen, ſondern 
uf die Art bes Zumachens und der Arbeit. Die Schmely 
hißeit fand gewiſfermaßen in ber Mitte zwiſchen der’ Schinel⸗ 
Sing auf dem Stich, und der Schinelzung auf: ben "Gang, 
Es wurden auf bieſe Weiſe die leichtfluͤſſihen, weder ſehr rei⸗ 
hen noch fehr armen Gold: und Silbererze verfchmiolgen. Ban 
hät dieſe Schmelzart erfunden, fagt “As ritola, um recht ſchnel 
viel Erz mit geringem Aufwand von” Zeit und Mühe vers 
ſchmelzen, und’ die edeln Metalle in bas Blei bringen zu koͤn⸗ 
nem. Der Dfert hät zwei· Tiegel Geerdt) einen ber ſich "zur 
Häffte im Ofen; zur Hälfte außerhalb ’beffelben befindet, alſo 
‚die Stelle ded Vortiegels bei dem Schmelzen über dem Gang 
vertritt; einen zweiten unter dem erſteren (den Stichheerd), 
in "welchen bie Werke und der geſchrnolzene Stein abgelaffen 
werden. 'Die' Erze werden ohne bleiiſche Bufchläge bei biefet 
Atbeitsimethode verſchmolzen, indem das Blei, welches zur 
Aufnahme des Goldes und Silbers aus den Erzen und dem 
demſelben zugeſchlagenen Stein, beſtimmt iſt, in den oberen 


\ 


147 


Ziegel, ober in ben Heerd bes Dfens smmittelbar gebeacht 
wird. ind die Werke aus dem oberen Tiegei abgelaffen, fo 
wird von Neuem, wenn es nöthig iſt, Blei ober Glätte bins 
- eingebracht, und bie Abfonderung bed Stein: von ben Wer⸗ 
Ten in bem Stichtiegel vorgenommen, Die Schladen wurden 
jedoch ſchon oben über dem Obertiegel, ober vielmehr über dem 
Hemd abgehoben,. oder fie floſſen auch von feibft auf einer- 
Schladentiift ab. Diefe Art zu fehmelzen war beſonders in 
Tyrol uͤblich, und iſt ed auch noch jetzt, ja fie iſt ſogar erſt 
vor wenigen Jahren wieder Ir Siebenbürgen eingeführt: wor⸗ 
‚den; wo früher das Schmelzen auf: bent Slich flatt fand. -— 
AM Das Schmelzen auf die rohe Schicht, ober auf 
dem Lech, wie es in Tyrol genannt ward. Der Ofen beffen 
mat fi dazu bediente, mußte etwas hoͤher und weiter fen, 
und man ‚mußte ein etwas flärkeres Geblaͤſe anwenden, weil 
‚mehr Erz als bei den vorigen Arten des Zumachens, ichs 
geſchmolzen werden ſollte. In dieſem Ofen‘ ward das Schmel⸗ 
zen, wenn Erze in’ gehoͤriger Mengsvbrhunden waren, und 
wenn die Heerde (Tiegel) nicht zu-fehr ausgebrannt waren, 
Drei Tage lang ununterbrochen fortgeſetzt. Damals hielt man 
ſchon für einen fehr: lange fortgeſetzten Betrieb, was man: jeht 
für eine mangelhaft ausgeführte Schmelzoperation erklären 
würde. Die Art des Zumachens beiden Defen die auf bie . 
rohe Schicht arbeiteten, flimmte zwar ganz mit ber Art: des 
Zumachens beim Schmelzen auf dem Stih überein; Aber es 
Fand ber Unterfchieb flatt, Daß dad Auge nicht, wie dort, ges 
ſchloſſen ward, ſondern dag es ſtets offen blieb, fo daß die 
seihmolzene: Maſſe ununterbrochen aus dem Auge in dem vor 
der Vorderwand des Dfens befindlichen Ziegel (Heerd, Roh⸗ 
heerb) abfloß. Weil bie Schmelzung raſch vor fi) ging, folg⸗ 
fich viele Schläden entflanden, und’ abgeworfen werben muß⸗ 
ten, To brachte man einen zweiten Ziegel (Stichheerd) unter 
dem Worheerb an, weshalb man auch bei biefer Art bed Aus 
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machens ben Vorheerd und das Auge 18 Zoll, und noch mehr, 
höher als dis Hüttenfohle legen mußte. :Die Schladen wur ⸗ 
den nom Vorheerde abgemorfen, und liefen. auch von felbft 
‚abs; die Werfe.und der Stein wurden, fo wie fi ber Vor⸗ 
;heerd- gefüllt hatte, aus .diefem: in den Stichheerb gelaflen, und 


‚bie Stichöffnung dann wieber. verflopft. .Diefer Art deB Zu⸗ | 


machens bediente man ih bei allen an Gold und Silber ars 
‚men Kupfererzen, bei. denen man Feine Zufchläge von Blei, 
&lätte oder Heerd anwendete. Man verſchmolz darüber, aud) 
came Kupfererze‘, und xeicherte fie Durch wiederholtes Schud: 
zen’an.. Nach Agrikoia ſoll dieſes Schmelzverfahren uxalt, 
wenigſtens bie aͤlleſte bekaunte Methade des Schmelzens in 
Schachtoͤfen geweſen ſeyn. Es ſcheint, daß zu Agrik ol abs 
‚Beiten die, Einrichueng der Oefen auf die rohe Schicht mit 2 
Heerden ober Tiegeln, "folglich auch mit 2 Augen in der Vor⸗ 
wand des Ofens, noch wicht bekannt geweſen, iſt. Dieſe Defan 
‚Sind. bekanntlich unter dem Namen ber Briillenoͤfen ſpaͤter ein⸗ 
geführt worden, und man bedurfte bei. dieſer Einrichtung fej⸗ 
mes befanberen Stichheerdes, weil man ben einen Ziegel (Vor⸗ 
ı hearh): ausleerte, während fich ‚der zweite wieder anfüllte, ins 
dem. wechfelsweife bald das eine, ‚bald das andere ‚Auge ges 
‚öffnet. und gefchloflen ward. 
. Die Einrichtungen bei ben Schachtöfen zum Verſchmel— 
zen der Gold⸗, Silber⸗, Kupfer⸗ und Bleierze waren alſo, zu 
Ende der zweiten Zeitperiode, ſchon genau eben fo, wie. wir 
fie noch jetzt anteeffen, nur daß man die Oefen hier und dort, 
wo es nöthig war, erhoͤhet und im Schacht erweitert, bie Se: 
blaͤſe. verftärkt, und: überhaupt. ben Betrieb, durch mweamag⸗ 
gere Wahl der Beſchickungen, verbeſſert hat. 
Die zu Ende diefer zweiten Periode bekannten Verfah⸗ 
rungsarten zum Verſchmelzen der Bleierze in anderen Defen 


ober Vorrichtungen, als in -Schachtöfen, waren folgende. 


Der Ofen deſſen man fih in Kämthen damals zum 
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Sihmelzen: der Bleierze bediente, wirb von Agrikola fehr 
mangelhaft befchrieben; wahrfcheinlich. hat er dieſen Ofen eben. 
fo wenig als bie folgenden Vorrichtungen, felbft gefehen. Die - 
bier folgenden Verfahrungsarten koͤnnen uͤbrigens einen Be⸗ 
griff geben, auf welche undollkommene, aber zugleich einfache 
Weile, die Bleierze in den aͤlteſten Zeiten verſchmolzen worden 
find, denn wahrſcheinlich rübten biefe Vorrichtungen noch aus 
der aͤlteſten Zeit der erſten Periode her, und wurden vielleicht 
viel fruͤher als die Schachtoͤfen angewendet, na) man dabei 
Beines Geblaͤſes beburfte. 

Der damalige Kärnthner Bleifchmelzofer wird von Agri⸗ 
Lola fo befchrieben, wie etwa aus Fig. 4 zu erſehen iſt. In 
einem laͤnglichen, oben mit einem Gewoͤlbe geſchloſſenen, alſo 
ganz backofenartigen Ofen, ward die Schmelzung der von al⸗ 
ler Bergart moͤglichſt befreiten Bleierze verrichtet. In ber 
hinteren Wand dieſes Ofens befand ſich eine Oeffnung, durch 
welche die atmosphaͤriſche Luft einſtroͤmte, auch diente fie. da⸗ 
zu, daß man in das Innere bes Ofens gelangen Eonnte,. wenn 
Ausbeflerungen vorgenommen werben follten. Die vworbere 
Seite des Dfens, welche in ber Zeichnung ganz offen exfcheint, 
ward wahrfcheinlich mit einer Blendmauer gefchloffen, bie bie 
auf die ſteinernen Unterlagen auf der Sohle des Dfens hin: 
abreichte. Rauch und Flamme zogen aus dem Gewölbe bed 
Dfens ab. Die fleinemen Unterlagen, wozu man feuerfefte 
Steine anwendete, vertraten. bie Stelle eined Nofled, auf weis 
che gefpaltenes. Holz gelegt ward, Das man mit‘ dem zu vers 
ſchmelzenden Erz bededte, und über das Erz wieder eine neue 
Schicht von geſpaltenem Holz begte. Die Sohle des Ofens 
neigte ſich etwas nach vorne, und hier war eine Grube (ein 
Tiegel oder ein Heerd) angebracht, der zur Haͤlfte in den 
Ofen hineinreichte, um ihn hinlaͤnglech heiß zu erhalten, zur 
Haͤlfte aber unter der Vorwand hervorragte, um den Stein 
abheben, und daß Mei ausſchoͤpfen zu koͤnnen. Die Erze | 
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wurden vorher im Freien geroͤſtet, und wenn fle, wie gewoͤhn · 


| Uch zufanmengelaufen waren, zerfchlagen, worauf man fie mit 
den Holz gefchichtet, in den Dfen brachte. Der Erfolg hing 


aur vom Zufall ab, und man wird wahrfceinlih um fo mehr 


Blei auiögebracht haben, je vollfländiger bad Erz abgeröftet 
worden war. Bern eine Schmelzung beendigt war, mußte 


der Ofen wieber abkühlen, . um eine zweit eameyeng, darin 


vorzunehmen. 

Ganz dem eben erwaͤhnten ahnlich, fol. daß Vafahren 
der Sachſen in Gitel (72) (Getulum).gewefen ſeyn. Der Ofen, 
wovon Fig. 5. einen Begriff giebt, unterfchied fi) von dem 
vorigen nur dadurch, daß man.die Holz: und Erzſchichten 


nicht auf eine ſteinerne Unterlage, fondern über einen Tiegel 


in ber Heerbfohle legte. Mit diefer Grube (Riegel, oder 
Herb) fland eine zweite Grube unmittelbar vor. ber. Vorwand 
des Ofens in Verbindung, fo daß die im Dfen gefchmolzene 


Maſſe aus dem Heerbtiegel ununterbrochen in den Vortiegel | 


abfloß. Die Holzſcheite und das geröftete Erz wurden auch 
durch die Deffnung in der Hinterwand des Dfens, welche zur 
Herbeiführung der atmosphärifchen Luft u. f. f. diente, einge 
tragen; fo wie auch bie vordere Seite bed Ofens durch eine 
BSlendmauer gefchloffen, und der Flamme und dem Rauch 


buch Deffnungen im Gewölbe ein Abzug. verfchafft ward. — . 
Bann die Ausübung biefes Verfahrens in Kaͤrnthen aufger 


bört hat, darüber fehlt es gänzlich an Nachrichten. - . Ä 

Ein noch weit einfacheres Verfahren follen bie Weſtpha— 

len (Agrikola erwähnt aber nicht, wo?) angewendet haben, 
Indem fie an Bergabhaͤngen, und zwar jedesmal auf der 
Winbfeite dieſer Abhänge, einen Haufen von Kohlen auffchüts 
teten, den Daufen ebneten, einige Zolle hoch mit Reifig bes 
beiten, und dann ſo viel Bleierz auf dad Reifig warfen, als 
ber Kohlenhaufen, nach der erlangten Erfahrung, zu tragen 
vermogte. Nachdem die Kohlen angezuͤndet waren, und vom 
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Winde. ſtark angefacht wurden, floß das Blei durch bie gluͤ⸗ 
henden Kohlen den Bergabhang hinab. Konnte der Kohlen⸗ 
haufen mehr Erz tragen, fo ſetzte man noch etwas davon nach. 
Um die niedergeſchmolzene Maffe, welche noch mit Bleiſtein 
berunreinigt war, völlig zu einigen, warb fie zerihlagen, und 
über einer Grube, welche man in der Erbe gemacht, und zu: 
erft mit duͤrrem und dann mit grünen Reiſi g ausgefuͤllt hatte, 
niedergeſchmolzen. Das grüne Reifig welches zur unmittelbar 
yon Unterlage für, die zu läuternde Mafle diente, warb des⸗ 
halb genommen, damit das Nieberfchmelzen langfam erfolgte. 
Gewiß die erfle, uralte Methode um Blei aus Bleiglanz zu 
gewinnen. 

Auf den polniſchen Bleierjgruben ſoll man ſich damals 
ganz einfacher Heerde bedient haben, welche aus Mauerziegeln 
aufgefuͤhrt, und deren Oberflaͤchen mit Lehm, oder Thon glatt 
geſtrichen wurden. Die Fig. 6. ‚giebt. einen Begriff von ſol⸗ 
chen Heerben, welche pben eine. horizontale Fläche hatten, und 
nad), beiden Seiten. geneigt abliefen. Die Arbeit auf dielen 
Heerden war ſehr einfach, und beftand bloß darin, daß man 
die fühlige Zläche mit Reifig und zerkleinertem Holz belegte, 
dann das Erz, geichichtet. mit Holz. und ‚Kohlen, auf dad 
Reiſig brachte, und ben Haufen in Brand fledie. Die ber: 
abgefloffene- Maſſe fammelte fich in. Gruben,. und ward fo off 
auf.diefelbe Weife behandelt, bis man. reines Blei Daraus er: 
hielt. Das verfchladte und halbmetalliſche Blei ſoll demnaͤchſt 
in einem Schachtofen, uͤber der rohen Schicht, v verſchmolzen 
worden ſeyn. Dies Verfahren wuͤrde alfo. mit. dem vorhin 
erwähnten ganz. übereinflimmen, nur daß man fh in. Pohlen 

sine kuͤnſtliche Erhöhung bildete, von malen die. gefömahene 
* ablaufen. mußte... ou. End 

Bei ben Schachtdfen war man forgfätig darauf bedacht, 
dad Finggeftübbe aus der Gichtöffnung, in Rauch: und Exp 
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Hängen, mit welchen Die Defen: verfehen: wurden, aufyufangen, 
um es wieder zu benugen. 

Ueber bie zu Eribe ber zweiten Heriebe uͤblichen metallur⸗ 
giſchen Arbeiten, in ſofern ſie die einzelnen Metalle beſonders 
betreffen, ſind uns folgende Nachrichten aufbewahrt worden. 

Gold. Der aus den Goldwaͤſchen, oder auf andere 
Weiſe erhaltene Goldſchlich, ward nicht durch Schmelzen in 
Tiegeln, ſondern durch Amalgamiren mit Queckſilber gereinigt, 
und das reine ſilberhaltige Gold ward dann durch Scheide⸗ 
waſſer von dem Silber geſchieden. — Wenn aber Gold hals 
tende Erze geſchmolzen würben, fo geſchah dies entweder in 
Tiegeln, oder in Schachtoͤfen. Das Schmelzen in Tiegeln 
kam ſelten vor, und ward nur alsdann vorgenommen, ‚wenn 
die zu verarbeitenden Golderze ſehr reich waren. Als Zu⸗ 
ſchlaͤge beim Tiegelſchmelzen werden Schwefel, Kupfer, Koch⸗ 
ſalz und Weinſtein angegeben; das geſchmolzene Gemiſch ſoll 
in fluͤſſiges Silber gegoſſen werben. Ein anderer Zuſatz zu 
dem Golderz beftand aus Schwefelantimon und Kupfer; wenn 
bie Maſſe gefhmolzen war, ward Blei nachgefeht, und zu⸗ 
fett, wenn ein Geruch bemerkbar warb, Eifenfeile oder Eiſen⸗ 
hammerſchlag. Die Maffe mußte im Ziegel erlalten, und 
der Regulus ward auf einer Afchenkapelle - zuerft abgeröftet, 
um das Antimon zu verflüchtigen, unb dann mit Blei völlig 
abgetrieben. Goldhaltiger Stein ſollte eben ſo behandelt wer⸗ 
‚ben. Man brachte aber dad Golderz auch wohl mit Kupfer, 
Schwefel und Kochfalz in einen Tiegel, übergoß daS Bemenge 
mit Wein, ließ ed dann langſam eintrodnen, und feste den 
Ziegel dann zuerft einer ſchwachen, zulekt aber einer flärkeren 
Hitze aus, und‘ that dann Blei Hinzu, ivorauf der im Riegel 
erkaltete Regulus auf einem Aſchenheerde Abgetrieben warb. 
— Wurden die Goldetze in Schächtöfen verfchmolzen, fo ges 
fhah es entiveber In: Defen auf dem Stich, ober auf dent 
Gang, oder auch in Krummöfen. Arme kieſige und arſenika⸗ 
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liſche Erze wurden geroͤſtet und im Difen über bie rohe Schicht 
verarbeitet; die davon fallenden Steine aber in einem von den 
vorhin! genannten drei Defen: "Das bei ber’ wiederholten Ver⸗ 
fhmelzung. des Steins zuletzt fallende Schwarzkupfer, warb 
nicht geroͤſtet, ſondern mit bleiiſchen Zufchlägen entweder im 
Dfen, ober aud) in Tiegeln, gefchmolzen. 

Silber. Die reihen und reinen Silbererze wurden un⸗ 
mittelbar auf den. Treibofen geſetzt. Aermere und mit vieler 
Bergatt verunveinigte Silbererze befhidte man mit geröfteten 
Stein und mit Produkten von der Wreibarbeit, und ſchmolz 
fie in Schachtoͤfen; ; auch ward wohl etwas Kallſtein in die 
Beſchickung gebracht. Hatte man weniger durch Bergart ver⸗ 
unreinigte Silbererze, ſo nahm man die Schmelzung in Ipſer 
Tiegeln vor, und ſetzte Glaͤtte, Heerd, Bleiglanz, Kochſalz 
umd Eiſenhammerſchlag zu. Die Werke wurden vertrieben, - 
Stein und Schlade aber zum Verfchmelzen mit ben ärmeren 


Eilbererzen abgegeben. Hatte man ganz arme Silbererze, ſo 


wurben fie wie die Blei⸗ und: Kupfererze behandelt, und bee 
bei der Arbeit fallende Stein nach Art des Bleiſteins ober des 
Kupferfleind weiter verarbeitet. Die bei dem erſten Werfchmels 
zen fallenden Werke wurden entweder, wenn. fie arın waren, 
als bieiifche Zufchläge angefehen, um fie anzureichern; ober 
fie wurden, wenn fie reicher waren, vertrieben. Weberhaupt 
ſtimmt die Verarbeitung der Silbererze in Schachtöfen ziem⸗ 
lich mit den noch jetzt üblichen Werfahrungsarten überein. 
Kupfer. Die Kupferhüttenarbeiten waren im Weſent⸗ 
lichen von unferen jetzigen Kupferſchmelzprozeſſen in Schachts 
Öfen nicht abweichend. Zielen die Kupfer ſehr reich an Sil⸗ 
ber aus, fo. wurben bie geſchwefelten Erze geröftet, und der 
Erzroſt warb bei einer folchen Einrichtung des Dfens vers 


ſchmolzen, welche man das Verſchmelzen über dem Krumm⸗ 


ofen nanhte, wobei man nämlich Blei in den Worheerb. brachte. 
Die edlen Metalle welche nicht an das Blei traten, ſondern 
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ur dem Kupferflein 'zurü blieben, murben dadurch gewomien 
daß man den Stein auf Schwarzkupfer verarbeitete, und Dies 
ſes der Saigerung übergab, wozu auch dasjenige Schwarzku- 
pfer genommen ward, weiches fich ſchon gleich beim erften Ein» 
ſchmelzen abgeichieden hatte. — War der Gehalt an Gold 
und Silber geringer, fo wendete man feine bleüſchen Zufchläge 
an, ‚fonbern verarbeitete die. Erze auf Kupferflein, dann auf 
Schwarzkupfer, und übergab dieſes der Saigerung. — Reime 
Kupfererze, oder ſolche deren Silbergehalt nicht ſcheidewuͤrdig 
war, wurden auf Kupfetſtein, Schwarzkupfer und Gaarkupfer 
verarbeitet. Dies iſt derſelbe Gang der — wie er ſehr 
haufig noch jetzt in Anwendung iſt. 

Blei. Die Bleierze wurden entweder auf die ſchon oben 

erwaͤhnte eigenthuͤmliche Weiſe, oder in Schachtoͤfen, und zwar 
in Defen auf die rohe Schicht, verſchmolzen. Bei der Arbeit 
in Schachtoͤfen warb ein Zuſchlag von Eiſenſchlacken vorzugs⸗ 
weiſe angewendet, wenn man dergleichen erhalten konnte. Wa⸗ 
sen bie Bleierze filberhaltig, fo wurden die Werke vertrieben, 
und die bleüſchen Treibprodukte zu Kaufblei verfriicht. Wa⸗ 
ven die Erze nicht filberhaltig, fo erhielt man ſogleich Kauf 

blei und Bleiſtein, welcher, eben fo wie der Stein von den 

-  fiberhaltigen Bleierzen, wieber gexöftet, und dann wie das 
geröftete Bleierz behandelt warb. 

Das regulinifche Zink bat Agrikola noch nicht ge⸗ 
Fannt,. obgleich es zu feiner Zeit gewiß ſchon bekannt geweſen 
ſeyn muß. Er nennt «8 eine glänzende weiße Subflanz, wel- 
che fich bei den Schmelgöfen zu Goslar abiege, und entweber 

- perbrenne, und dann mit den Schladeen abamogen werde, ober 
ſich auch im erhärteten Zuſtande anfehe, und mit dem Schlaf: 
kenſpies weggenommen werde. Die regulinifchen - Tropfen, 
welche an ber Vorwand der Defen ausfchrwigen,. nennt er in 

- dem angehängten Regifler Conterfey, melden Namen das 
Zink zwar. zuerfi einige Zeit: beibehielt, als man:fchon die ei⸗ 
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genthuͤmliche metalliiche Natur biefer Subſtanz ahndete; allein 
aus ber Bufammenftellung in welcher Agrikola bavon fpricht- 
ergiebt fich, daß ihm die Eigenthuͤmlichkeit dieſes mag 
Körperd noch nicht befannt war. ' 
Zinn. Dan wendete zum Verſchmelzen der —— 
etwas engere Defen an, und feuchtete die Kohlen an, che fie 
- aufgegeben wurben. Der Schmelzprozeß . findet zum heil 
noch jest in diefer Art in ben Schachtöfen flat. Das beim 
Verſchmelzen ber Zinnerze erhaltene Zinn, war noch nicht rein, 
und mußte durch Saigerung in ſchwacher Hitze abgelaffen oder 
gereinigt (gepaufcht) werben, wie es noch jest geichieht. 
Eifen. Die Darftellung des Eifend aus feinen Erzen 
befchreibt Agrikola fehr unvollfiändig und mangelhaft, fo 
daß es fcheint, daß er felbft.nicht fehr davon unterrichtet ges 
weien if. Man verarbeitete die Eifenerze entweder in Renn⸗ 
feuern, ober in Studöfen, und brachte die gefrifchte Eifenmafle 
aus dem letzteren in den Friſchheerd, um das Stüdofeneifen 
völlig gefchmeidig zu machen. Die Metallurgie des Eiſens 
hatte alfo. in ber anderthalb taufend jährigen Dauer biefer 
Periode nicht den geringften Fortichritt gemacht. Die Blaus 
oͤfen waren aber zu Agrikola's Zeiten gewiß ſchon im (Ser 
brauch, indeß ſcheinen fie ihm ganz unbefannt geblieben zu 
ſeyn. Wahrſcheinlich ift es aber, daß er zwiſchen den Stuͤck⸗ 
und ben Blauoͤfen keinen Unterſchied gemacht hat, welcher auch 
in ber That nicht bedeutend iſt, wenn man die Blauöfen, wie 
es nicht ganz unmahrfcheinlich ff, nur zur Darftelung bes 
. Indigen Floßes anwendete, unb noch eine blumigen Floſſen, 
wenigftend nicht abfichtlich, erzeugte. Zum Schmieden beö Eir 
ſens unter dem Hammer, feheint man fich ziemlich leichter 
Aufwerfhaͤmmer bedient zu haben. Die hölzernen Hammer: 
gerüfle waren wenig dauerhaft. Schwanzhaͤmmer ſcheint 
Agritolg nieht gekannt zu haben, — ſie wahrſcheinlich 
ſchon im en ware. 
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Außer den angefuͤhrten Metallen kannte man, zu Ende 
der zweiten Periode, das ſchon laͤngſt bekannte Queckſilber, ſo⸗ 
dann das Antimon und dad Wismuth. Dies waren diejeni⸗ 
gen drei Metalle, deren En: nicht in Schachtofen verſchmol⸗ 
zen werden konnten. 

Quecſilber. Das reguliniſch — Quedſil 
ber warb, fo viel als möglich, in der Grube geſammelt. Die 
Gewinnung: die! Metalled aus feinen natürlichen Verbin⸗ 
dungen mit Schwefel, geſchah auf verfchiedene Weite. 1) Das 
Schmelzen in Zöpfen, auch dad Schmelzen Im Heerde ge⸗ 
nannt, weil die Köpfe theilweife In einem: Heerde von Erde, 
Sand ober Afche verſenkt wurden. Die Zöpfe wurden aus 
feuerfeſtem Thon angefertigt, indeß foll man -fih auch ber 
Köpfe aus Kupfer bedient haben. Die Geflalt der Töpfe geht 
"aus Fig. 7. hervor. : In den oberen Topf warb das Quedk: 
füberery mit der Bergart (Kalkflein) gethan, und der nad 
unten geehrte offene Hals des Zopfes, warb mit der Müns 
bung eined zweiten Topfes verbunden, welcher einen feſten 
Boden hatte. Wenn ber obere Topf gefüllt war, warb ex 
über dem unteren umgekehrt und feſt verfiebt, worauf man 
ben unteren Topf in dem Hestbe verſcharrte. Diefer Heerd 
ward mit mehreren Reihen von ſolchen Toͤpfen beſetzt, weiche 
- neben und binter einander eingegraben wueden. Alsdann wur⸗ 

ben die Zwiſchenraͤume zwiſchen den aus dem Heerde hervor⸗ 
ſtehenden Reihen der oberen Toͤpfe, mit Holz und Kohlen 
ausgefuͤllt, und die oberen Zöpfe überhaupt mit Brennmaterial 
bedeckt, weldhed man anzündete, und dadurch eine Abfonberung 
des Schwefels vom Queckfilber (bewirkt durch die. Natur und 
Beichaffenheit der Gebirgsart) und das Niederfenfen des 
Quedfilbers in den :etwas. Fühleren unteren Topf bewirkte. 
Dies Verfahren war damals das gebraͤuchlichſte — 2) Auf 
eine volllommenere Weiſe, aber weniger allgemein angewen⸗ 
bet, gewann man das Quedfilber durch die Deſtillation, in 
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‚einer Berriihtung.wie fie Fig. 8. zeigt. Die Thongefaͤßt m 
welche dad Queckſelbererz gefüllt ward,. tvaren in tiuem. Dfeg 


-eingelaffen, welcher. mit einem. Roſt nerichen war, der ſich 
unmittelbar unter den. Toͤpfen befand, bie: einen thoͤnernen 


‚ „Delm erhielten, “um. bie aud der. Töpfen aufkeigenben; Qued⸗ 


ſilberdaͤnipfe aufzunehmen, und’ wernsittelft ihrer Schnähel ben 
Votlagen zuzufuͤhnen, in welchen. ſich, die Quedfülberbämpfe 
verdichteten. Me Fugen pwifchen den Toͤpfen und deren Hel⸗ 
men mußten, ſorgſaͤltig verſchmiert, auch bie. Dedel der Vor⸗ 


lagen, "burch;rrmsiche, die Sehnaͤbel der Helme geführt waren, 


gut verbichtet :merbge:——- 3) ‚Eine, ganz eigenthuͤmliche Art 
der Queckſilbergewinnung beftand.: darin, :baß. man. ir: fehr 
große und hobe.gemauerte Kaunnem;: friſches Lauhwerk und 
‚grüne Bäume brachte, woran ſich die Quedfilberbänmpfe vet: 


dichten mußten, bie „dann. 4J8 Beine Kuͤgelchen auf: den Wo: 


den der Kammer fielen, und von dem Laubwerk ahgeſchuͤttelt 
‚wurben. : Ringer am Die Umfeffungswärbe biefer Kapımern 
stellte man kleine Orfen, — wie die Fig. 9. einen byrfelben 
darſtellt, — welche auf der Seite, mit voelcher fie in den: Um⸗ 
‚faflungswänden, der Kammern ſtanden, mit einer Defnung 
verſehen waren, fo daß ſie .von außen ſtark erhitzt werben 
konnten. Auf.biefe Heinen Defen murben zwei ober mehr ofs 
fene Schaalen geftelt, welche die zerkleinerten Queckſilbererze 


enthielten. So lange als die Defen erhigt wurben‘, ‚blieben 
bie Kammem dicht verſchloſſen; wenn man ben Prozeß aber 


‚als beendigt anfah, öffnete man bie Thuͤren, brachte die Queck⸗ 
‚füberfügelchen zufammen, und. fülltg die Schaalen zu einer 


neuen Gewinnung. — 4) Nach einer anderen Methode, welche 


‚der von Dioscorides nicht undhnlid if, ward dag Quec⸗ 
filbeser, in ein großes Thongefaͤß gebracht, welches. unten, eir 
nen. feflen. Beben hatte, fich aber nach oben etwas verjüngte, 
und ganz offen war. Ueber dieſes Gefaͤß ſtuͤrzte man ein 
zweite glodenartiges, deſſen dem unferen Gefaͤß zugekehrter 


> 


—— 
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Namd etwas umgebogen war, bamit fich die Queckſtiberdaͤnwpfe 
in ber dadurch gebildeten Rinne fammeln. fonnten, em 
das untere Thongefaͤß mit Erz angefüllt, und über einen 
Drei fuß'geftellt worden war, Iutirte man das obere Gefäß, 
verſt rich alle Fugen, und. machte unter dem’Dreifuß Feuer an, 
um die ſtich entwickeluben . Dämpfe in das obere Gefaͤß -zu 
trei ben. — 5) Oder man ſtellte das untere Gefäß, ſtatt 
ber ·einen Dreifuß, uͤber den Roſt eines Oſens, der wie bei 
Her oben (2) beſchriebenen Verfahrungsweiſe eingerichtet war, 
fo di man mehrere Gefäße gleichzeitig bei detfeiben Feuerung 
erhigen en konnte. Dies. Verfahren: unterſchied fi) : vom dem uns 
ter SL: angegebenm nur: durch feine größere Vollkommenheit, 
Weil man nicht, wie dott, deſondere Vorlagen anwendete. 
Diele Einrichtungen zelggen - übrigens, ‘wie. unvollkommen bie 
Deſti gg zu zn. bes: 16," — 
gewe ſen ſind. :: 
Ze Antimon Das megelimſche Antimen.ı war zu Koi: 
kola!s Beiten zwar ſchon duch Baſilins Valentinus 
bekanmt geworben, allein die Darftellung dieſes Metalles im 
Grofß en ward: damals noch nicht unteriommen. Man:be⸗ 
ſchraͤtakte ſich auf den Hätten auf die Gewinnung des Schwe⸗ 
felannimons, und wendete dabei ganz daſſelbe Verfahren an, 
beffen:: vorhin beim. —— und and unter 1, gedacht 
— iſt. 

8ismuth. Damals⸗ noch — pluuibum cinereum 
u indem man es," fo wie fruͤher das Zinn, für eine 
Art: von Blei anfah, ſich auch zum. Theil des Wismuthes, 
ſtatt des Bleied, zum Prozeß des Abtreibend auf der Kapelle 
bediente. Die Art wie dies Metal audgefaigert ward, wär 
ſehr einfach. 1) Man machte Gruben oder Kanäle in der 
Erde, die nach dem einen Ende eine geringe Neigung erhiel⸗ 
ten, ſtrich die Kanaͤle mit Kohlenſtaub aus, legte Kohlen und 
Holzſpaͤne daruͤber, bedeckte dieſe mit dem Wismutherz, und 
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zünbete das Wremmhaterlal an. Das ansgeſaigerte Wiſmuth 
lief an dem riwas tiefer liegenden Ende des Kanals zuſam⸗ 
men, warb dort geſammelt, und in Tiegeln noch einmal bei 
gelindem Feuer geſchmolzen, um die Unreinigkeiten abzuſon 
bern, die von dem gefloffenen Metall abgeſtrichen wnrden. — 
2)Statt der! Gruben ober der Kanaͤle, nahm mar friſche 
fichtene Baumflaͤmme, woraud man Büren macht) und dann 
vieſelbe · Procedur· · wie⸗ bie üben beſchriebene vornahm. ⸗ 
HM "beachte das :Biärmurheh, in offene eiſenie und it 
Thon⸗ ausgefirichene Schaalen welche nuhe an: einen brennen⸗ 
den Scheiterhaüifen geſtellt wurdei wodurch das Wisniuth 
zuin Schmielzen gibracht warb,uund:fih auf dem Boben der 
Schaalen ſauimelten —. Man nahm dffene thoͤnerne Schaa⸗ 
ten; i welche ? an einer Seite unten am Boden mit einer Def: 
nung verſehen waren, beachte vieſe Schafen: in eine Art! von 
Schmiedeeſſe und erhitzte fie vor tm Sebtkfe. Das in beh 
Schaalen befinblicht Erz, ließ bas DU beim Erhitzen rat. 
den, welches bürch die Oeffitungäbfldg,iiund. An einer anderen, 
unter der Deffnung aufgeftellten Schaale, aufgefangen : ward. 
— 5) Man errichtete auf freiem Felde gemauerte?nicdrige 
Heerde, deren obere Flaͤche etwas miadenartig· ausgehoͤhlt wur⸗ 
ben, bedeckie ſier mie duͤrrem und trocknem Holz, warf daß 
Wis mithetʒ darauf, und zuͤndete das Holz an, wodurch dab 

Wismuth · ausſaigerte, und fih in der muldenartigen⸗Vertis⸗ 
fung des Heerdes ſammelte. — 6) Man ſchlug eine:große, 
laͤngliche Kiſte dus: Brettern zuſammen, Fuͤllte dieſe mit Sand 
und Erde: aid, miachte auf dieſe Weiſe einen kuͤnſtlichen Heerb, 
und ſtellte denſelben geneigt‘ gegen den Horizont, ſo daß das 
ausgeſaigerte Wismuth abfließen konnte. Das Verfahren war 
uͤbrigens ganz mit dem obigen (5) uͤbereinſtimmend. Man 
nannte dies Verfahren das Schmelzen auf dem Wendeheerde, 
weil man die Einrichtung gewoͤhnlich ſo getryffen hatte/ daß 
man ben Heerb,:fo- lange als die Schmelzung Dauerte, hori⸗ 
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zontal flelten, und. ihm nach beendigter Schmekgung. eine Ne 
gurng (Wendung) gegeu den Horizont geben.Lonnte. -. 

Dies find die Verſahrungsarten, weiche. man in ber Mitte 
des 46. Jahrhunderts zur Darſtellung der. Metalle and ih⸗ 
zen Erzen anwendete. Die. Schmelzarbeiten. in. Schachtäfen, 
Flir dien Erze des Goldes, des Silbers, Kupfers, Bleied und 
Zinnes, find, was den. eigentlichen Gang der ‚Arbeiten hetrifft. 
von unſenen / jetzigen Methoden ‚nicht verfchieben, wie ſchon vor⸗ 
din :bemesft,.morben iſt. Die größten. Abweichungen :finben 
wir bei den Arheiten zur Gerpinnung der übrigen Metalle, 
Amb: hei. den. Arbeiten, zur Bereitung bed. Eiſens So fehr, 
der Meiallungte des Eiſens in ber neueren Zeit die :verbiente 
Aufuerkiamfeit gewidmet morden ifl; eben ſo ſehr fcheint dies 
felbe neh in: ber: zweiten Periode ‚vernachläfigt „worben zu 
denn ,: wahrfcheinlich: wegen der ‚allgemeinen Verbreitung und 
sbeB ‚geringen Weribeß dieſes Metalles. Dep. Ihm. zu, Arir 
Ratsirs Zeiten. derjevige Zuſtand des. Eifens ‚bekannt war, 
in welchem. es ganz flüffig iſt, warb. ſchon Früher angeführt, 
aber. ed. fehlt durchaus an Beweiſen, daß man. es in bem Zus 
ſtande :ded: Roheiſens⸗ auch wirklich benugt bat, ‚Ich bin vor⸗ 
zuͤglich auß dem Umſtanda, weil Agritolayunn, der Renns 
heerde und der ‚Stüdöfen erwähnt, in weinen Handbuch ber 
Eiſenhuͤttenkunde zu ber Annahme veranlaßt worden, daß man 
das Roheiſen erfi nach Agrikola's Zeiten zu benutzen anges 
fangen habe. Es ſcheint jedoch, dag die Anwendung des Roh⸗ 
eiſens aͤlter iſt, und dag man fich. vielleicht; ſchon zu Ende des 
18.,Zahrhunderts ber Eiſenoͤfen mit offener Bruſt, ſtatt der 
Blauoͤfen, zur Darſtellung des Rohejſens bedient hat. Man 
muß dies aus den Nachrichten ſchließen, welche wir zufaͤllig 
son gegoſſenen eiſernen Gegenſtaͤnden erhalten, welche bei der 
gewöhnlichen Einrichtung. der Blauoͤfen nicht ;angefertigt wer 
ben konnten. Hätte man aber auch wirklich den Guß aus 
Blauöfen, um noch. nicht aus Hohoͤfen, d. "hr aus Oefen mit 


161: 
offener- Bruſt, bewerkſtelligt; fo würbe man wenigſtens ſchon 
fruͤher, als ich bisher angenommen, habe, die Kenntniß gehabt 
und ausgeuͤbt haben, durch Verminderung der Erzfäte, abs 
füchtlich Roheifen zum Gebrauch für die Gießereien zu erzeus 
gen. Bon vielen eifernen Gefäßen, deren fich unfere Vorfah⸗ 
sen bebient haben, iſt ed zweifelhaft, ob fie wirklich aus ges 
fehmiebetem und nicht aus gegoffenem Eiſen angefertigt was 
ven. Wenn man aber auch die Kenntniß von ber Darſtellung 
des Roheiſens früher fuchen. muß, als’ ich bis jet geglaubt 
habe; fo findet man doch früher ald zu Ende des 15. Jahr⸗ 
hundert keine Nachrichten, welche auf ein noch böheres Alter 
ber Blauöfen zur Erzeugung des Roheiſens fehliegen ließen, 
Die eilernen Kanonen, deren man fi ſchon im 14. Jahr: 
bundert bediente, waren nicht gegoflen, fondern aus gefchmies 
deten eifernen Stäben, oft ſehr Tünfllich zufgmmengefegt, und 
wahrfcheinlich älter als die Kanonen aus Geſchuͤtzmetall. Ans 
derfon führt zwar (Geſch. d. Handels HI. 592) an, da in 
England ſchon unter Eduard IV., im Iahr 1547, die erften 
eifernen Kanonen durch den Zranzofen Baude gegoflen wors 
den wären; aber die Angabe ift zweifelhaft, obgleich man in 
England wahrfcheinlich zuerſt Die gegoflenen eifernen Kanonen 
einführte, fo’ daß Walter Raleigh fhon im Jahre 1603, 
die eifernen Kanonen ein großes Kleinod für England nennen 
konnte. Die gegoffenen eifernen Kugeln haben bie fleinernen 
wohl fchwerlich früher als zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
verdrängt. Die folgenden Notizen, welche der Vergeſſenheit 
entzogen werben mögen, weil fie in Beinen Gelegenheitöfchtif: 
ten vorkommen, wo man fie nicht fuchen wird, find bie ältes, 
ſten, welche ich bis jegt über Die Anwendung des Roheifens 
habe auffinden koͤnnen; fie bemeifen aber ebenfalls, dag man 
bie abfichtliche Erzeugung bed Roheifend aus den Eifenerzen,- 


etwa um das Ende des 15. Jahrhunderts zu fuchen hat. — | 


1565 ift der eiferne Dfen in der Rathöftube um 29 Gulden 
Karften Metallurgie I. Thl. 1 
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angeſchafft. Hockel, hiſtor. Beſchr. d. Stadt Biſchofswerder. 
1713. ©. 35. —: Recepte um eiſerne Defen und "Töpfe zu 
yrobiren, findet man in dem 1586 zu Straßburg. von G. Mas 


. rius beraudgegebenen Buche: Gartenkunſt zum Felbbau ges 


hoͤrig. ©. 15. — Augsburg, den 2. Januar 1510 ift in ber 
großen Gerichtöftube allhier, ein großer eiſerner Ofen, 40 Cent⸗ 
ner ſchwer, den man von Baſel hieher gebracht, und der 100 
Gulden gekoſtet hat, geſetzt worden. Werlichs Chronik von 
Augsburg. Frankfurt a. M. 1595 .©..271. — 1490, quinta 
post michaelis, den Meiſter uff der Moſel, der die eiſernen 
Defen machen kann, fol man fchreiben, die Meß herzulommen. 
Larsners Chronit ber Stadt Frankfurt a. M. IL 733. — 
In Stuͤbner's Denkwuͤrdigkeiten des Fuͤrſtenthums Blan⸗ 

kenburg findet ſich die Nachricht: ein Huͤttenmann, Namens 

Sieme, aus dem Voigtlande, legte im 16. Jahrhundert zu 
Wiede einen Hohenofen an, den erflen-am ganzen Harz — 
Es ift allerdings auffallend, daß Agrikola der Darſtellungs⸗ 
arbeit des Roheiſens gar nicht erwähnt, da er doch fonft ſehr 
forgfältig alled gefammelt hat, was ſich J die Metallurgie 
der uͤbrigen Metalle bezieht. 

Wie weit man in der Mitte des 16. Jahrhunderts in 
der Kenntniß vorgeſchritten war, diejenigen Metalle, welche 
bei den metallurgiſchen Arbeiten im Großen, gemeinſchaftlich 
und in Verbindung mit einander dargeſtellt wurden, zu ſchei⸗ 
den; daruͤber werden wir in dem 10. und 11. Abſchnitt von 


Agrikola's Metallurgie belehrt. — Die Scheidung des Gol⸗ 


des vom Silber bewerkſtelligte man durch Salpeterſaͤure, in 
derſelben Art wie ſchon beim Probiren des guͤldiſchen Silbers 


gezeigt worden iſt. Die ſalpeterſaure Silberauflöfung warb 


concentrirt,. in gläfernen Kolben in ſtarker Hige zerſetzt, und 
ber ſchwammige Silberruͤckſtand in Ziegen gefhmolzen. Dies 
Verfahren iſt noch jest ſehr allgemein in Anwendung — 
Man wendete aber damald auch bie übrigen Scheibungsmes 
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boden an, welche zum hell uralt find, und von denen ſich 


einige auch noch bis auf Die jebige Zeit erhalten haben. Güls 
Bifches Silber, welches nur wenig Gold enthielt, fo daß bie: 
Scheidung dur Salpeterfäure zu koſtbar geworben feyn würde, 
ward im Ziegel gefchmolzen und mit Schwefel behandelt, ganz 
fo wie der Prozeß noch jetzt ausgeübt wird, — Eben fo war 
bie Scheidung durch Schwefelantimon und das fogehannte 


- Berbläfen des Antimond, damals volllommen bekannt, und 


‘ 


warb in derfelben Art verrichtet, wie fie noch in fehr ſpaͤten 
Seiten, zum Theil fogar noch jebt, in’ Anwendung geblieben 
iſt. — Auch die allerältefte Scheidung des Silberd vom Gold, 
durch Gementiren des zu binnen Blaͤttchen ausgeſtreckten Dies 
tallgemifches mit allerlei Pulvern, welche in der Hauptfache 
aus Bitriol und Kochſalz beftanden, war damals, — viels 
leicht noch jest, — gebraͤuchlich. Auf bie Zuſammenſetzung 
der Gementirpulver, welche man gemifchte Pulver nannte, legte 
man einen großen Werth, und hielt fie auch wohl geheim, 
obgleich die Beſtandtheile dieſer Pulver oft fehr wunderlich, 
and zuweilen bem Zweck fehr wenig entiprechend gewählt 
waren. a | 
. Die Scheidung des Silberd und des Goldes, ober auch 
des gülbifchen Silbers, von Kupfer und Blei, bewerkſtelligte 
man durch: die Xreibarbeit, alfo auf demfelben Wege, der jtgt 
angewendet, und weldyer, wie es ſcheint, fchwerlich jemals 
durch eim anderes Verfahren verbrängt werben wird. Man 
brachte aber nur diejenigen Metallmifchungen in die Treibars 
beit, welche verhältnißmäßig nur wenig Kupfer enthielten, 
denn das filber> und goldhaltige Kupfer warb ſchon damals 
gefaigert, um die eblen Metalle zuerft an das Blei zu brins 
gen, weil zum Abtreiben des Kupfers eine zu große Menge 
Blei erforderlich gewefen feyn würde. Wahrſcheinlich iſt das 


Saigern des Kupferd eine erft in ben erſten Jahrhunderten _ 


dieſes Sahrtaufends gemachte Erfindung, ‚deren Urheber uns 
11” 
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aber eben fo unbekannt geblieben iſt, als das Land wo ber 
Prozeß zuerſt ausgebildet ward. Die Treibarbeit beſchraͤnkte 
ſich alſo zu Ende dieſer zweiten Periode ſchon lediglich auf 
die Abſonderung der edlen Metalle von dem damit verbunde⸗ 
nen Blei, an welches ed, entweder ſogleich durch den Schmeiz⸗ 
prozeß, naͤmlich durch die Behandlung ber Erze mit bleiiſchen 
Zuſchlaͤgen in Schachtoͤfen, oder durch die Saigerung des Ku⸗ 
pfers, gebracht worden war. Dies iſt durchaus der Gang 
der Arbeiten, welchen wir noch jetzt befolgen. Die Abſonde⸗ 


rung des Bleies von den edlen Metallen, durch bie Treibar ⸗ 


beit, iſt ein ſo uralter Prozeß „ daß die erſten Spuren: davon 
in der Gefchichte nicht mehr aufgefunden werben Binnen; aber 
ed iſt intereffant, den Vervollkommnungen nachzuforichen, 
‚welche die Treibarbeit nach und nach erhalten hat. Noch zu 
Ende der zweiten Periode finden wir, in einigen Gegenden, 
die Anwendung von Verfahrungsarten beim Abtreiben, "welche 
an dem erften und rohen Zuftand dieſes metallurgifchen Pro: 
zeſſes erinnern. Wir treffen zuerft ben einfachen, ganz offes 
nen Heerd, dem man vielleicht fpäter erft eine Unterlage von 
Aſche gab, um ihn lockerer zu. machen, damit er bad brybirte - 
Blei einfaugen koͤnne, welches anfänglich wohl nur zuruͤckge⸗ 
ftoßen warb. Darin fing man an, ben Heerd mit: einem Ges 
wölbe- zu bedecken, um dad Brennmaterial Eräftiger einwirken 
zu laſſen. Died konnte aber erſt gefchehen, ald man ben auf 
den offenen Heerd zutretenden natuͤrlichen Luftſtrom, welcher 
durch die Bedeckung des Heerdes abgehalten ward, durch 
kuͤnſtliches Geblaͤſe zu erſetzen gelernt hatte; endlich überzeugte 
man fich durch den Erfolg beim Breiben, daß die unmittels 
. bare: Berührung des Brennmateriald mit dem Metallgemiſch, 
. dem Verglätten bed Bleies hinderlich war, und daß felbft der 
Windſtrom aus dem Geblaͤſe nicht zureichte, die nachtbeifige. 
Einwirkung der verkohlten Brände abzuhalten, weshalb man 
das Brennmaterial in einem befonderen. Raum einfchloß, und 
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‚ur bie Flamme über das Metallgemiſch wegfühte Man 


warb daher erſt burch koſtbare Erfahriingen dahin geführt, den 


richtigen Weg aufzufinden,. weil man ben Zuſammenhang ber 
Erſcheinungen nicht einfehen konnte; und kaum find ja erſt 
drei viertel Jahrhunderte verflofien, feitden man zu vermuthen 


anfing, was bei dieſem Prozeß eigentlich vorgehe, den die Pra⸗ 
is. damals, ohne Huͤlfe der Theorie, ſchon fe weit ausgebil⸗ 
bet. hatte, als es bei der Anwendung aller theoretifchen Kennt⸗ 
niſſe nur moͤglich gewefen wäre, fo daß ber Theorie daran 
aichts zu verbeſſern übrig geblieben iſt. 

.. Des einfachen Treibheerdes ſoll man, noch zu xtgrito⸗ 


| la's Zeiten, ſich in Kaͤrnthen und in Maͤhren bedient haben. 


Died war ein ganz, einfacher, aus Ziegeln, ober aus irgend 


einem andern, dem Feuer widerſtehenden Material, im Freien 
aufgefuͤhrter Heerd, den man gerne an folhen Punkten aufs 


ſtellte, wo ein ſtarker Luftzug flatt fand. Der Heerd hatte 
eine ebene, etwas muldenfoͤrmig ausgehoͤhlte Oberflaͤche, deren 
oberſte Schicht aus Aſche beſtand. Man bedeckte den Heerd 
mit ausgetrocknetem geſpaltenem Holz, ſchmolz bie Werke ein, 


befoͤrderte das Einſchmelzen, in Ermangelung eines friſchen 
Euftzuges, vermittelſt eines Handblaſebalges, erhielt die einge⸗ 


ſchmolzenen Werke durch friſch aufgelegte Holzſcheite fluͤſſig, 


\ 
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— das ſich bildende Bleioxyd immer von der Oberfläche : 


ob,.zu welchem Zweck man auch eine Art von. Glättgaffe, an 


ainer ber Richtung des Windſtroms entgehgengeſettten ne n 


Den Heerdrande anbrachte. 

Die offenen Treibheerde muß man ſchon in ſehr früher 
Zeit in Xreiböfen umgeändert haben, wenigftens: läßt ſich nicht 
mehr ausmitteln, wann und wo. bie erſten Treiboͤfen angelegt 


. worden. find, . Der untere Theil ber Defen glich den alten 
Dreibheerden, aber. man verwendete eine größere Sorgfalt auf 


bie Anlage, indem man unter dem: Heerde Abzugsöffnungen 


. ar Entfernung ber Geuchtigfeit, anlegte. Mon gab den Defen 


X 
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eine Preisrunde Geſtalt, theil® um bad Feuer beffer zuſammen 
zu halten, und das Gebläfe nach allen Punkten ber Oberfläche 


u beſſer wirden laffen zu Finnen; theils um die Anfertigung der 


Dede, oder der Haube des Ofens zu erleichtern. Diefe Oefen, 
fo wie fie noch zu Agrifola’8 ‚Beiten ‚gefunden wurden, hats 
ten von außen ganz bad. Anfehen eines Backofens, wie ſich 
aus Fig. 10. ergiebt. Inn der Peripherie ded Ofens befanben 
fich drei Oeffnungen, die eine zum, Einbringen ber Dürfen vom, 
Gebluͤſe; die zweite zum Eintragen ber Holzfcheite, welche bie 
Dige im Dfen unterhalten mußten, und bie. britte zum Abe 
laſſen der fich bildenden Glätte Die Flamme fehlug - theils 
aud diefen Deffnungen, theild auch aus einer Öeffnung in der 
Mitte der Haube. Wenn der Aichenheerd gemacht war, ward 
der Dfen zuerfi langſam, dann in ſtarker Hige abgetrocknet, 
‚ worauf man bie zu vertreibenden Werke einfeste, und fie Durch 
friſche brennende Holzicheite, die man durch die bazu beftimmte 
Deffnung in ben Ofen brachte, einſchmolz. Schon damals 
wurden 50 bis 100 Gentner Werke mit einem male vertrie 
ben. Nach bem erfolgten Einſchmelzen, warb ber Abfkrich 
genommen, das Bebläfe angelaffen, und bie. Glättebildung 
nahm ihren Anfang. Bei biefer Arbeit Fam es dann votzuͤg⸗ 
lich auf eine forgfältige Zeuerung an, indem man: bie Holz 
fheite wegreißen, und durch neue .erfeßen mußte, wenn fie 
fhon ſtark verkohlt worden waren... Webrigend verfuhr man 
fhon damals mit fehr großer Sorgfalt bei ber Anfertigung 
. bed Heerded, beim. Abwärmen bed Ofens und bei der Treib⸗ 
arbeit felbft, fo daß fie unferer jetzigen Treibarbeit ganz ähns 
lich iſt. Auch hatte man fehon bamald eingefehen, daß. hie 
unbewegliche, gemauerte, oder aus Lehm bereitete Haube, bem 
Betriebe ſehr hinderlich war, weil der Ofen nur langſam aus⸗ 
kuͤhlen konnte, und man daher von einem Treiben zum an⸗ 
dern viel Zeit verlor; vorzuͤglich aber weil die Anfertigung 
des Heerdes ſelbſt und bie in dem Ofen vorzunehmenden Aus 
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beſſerungen, nur mit großer Maͤhe verrichtet. worden konnten 
Mollte man bie, Hauben aicht zu hoch, und dadurch die von 
ben brennenden Holzſcheiten entwickelte Hitze me unwirkſam 
machen;: ip konnte nur mit: großer Veſchwerde der gebrauchte 
Heerd aurgebrochen, und ein friſcher jedesmal wieder eingt⸗ 
Pracht ˖ werden. Man Fe dieſe Mangelhaftigkeit durch 
Hewagliche Hauben, melde man aus⸗ eiſernen Staͤben und. Ei⸗ 
ſenblechen zufamnepfehte, und ‚bie,hem Heerde zugefehrte, ober 
bie ‚innere Fläche diefer- ifernen Gerippe, mit. Schm uͤberzos 


Weil dieſe beweglichen Hauben ‚unten denſeſhen Durchmeſſer 


hatten, alb bie niedrige, den. Heerd umgebende Seitenmauer 
des Ofens, ſo lien ſich der ganze Heerdraum mit dieſer Haube 
ſehr bequem ſchließen, und man konnte die Haube durch eine 
einfache Hebevorrichtung wieder abnehmen, wenn ‚ein Treiben 
heendigt war. Dies iſt alſo ganz die Beſchaffenheit unferer 
heutigen Treiboͤfen, welche nur. darin noch einen Vorzug vor 
ben. älteren haben, daß man. bie beweglichen eifernen Hauben 
fo. flach als möglich macht, um das Brennmaterial befler zu 
benugen. — ine, andere. wefentfiche Verbeſſerung, nämlich: 
die Trennung der Räume, in welchen bie Oxydation bed Bleies 


und das Merbrennen bes Feuerungzmaterials ſtatt ‚findet, muͤſ⸗ 


fen wir.;gleihfalls fchon In, der ‚zweiten Periode fuchen, denn 
Yariloie erwähnt ausdruͤcklich, daß man in Ungern und in 


Pohlen Treiböfen babe, welche hadofenartig. gewölbt wären, 


und, feine bewegliche Haube, hätten, bei. welchen. aber ‚Dis gang: 
befondere Einrichtung getroffen fey, daß man neben dem ei⸗ 
gentlichen Treibheerde eine Vorrichtung gemacht babe, daß 
Holz auf einem befondeyen-Roft verbrennen. zu laſſen, ſo * 


au die Flamme allein, die Werke beruͤhre 


Dad Zeinbrermen, des Blickſilbers ward auf zweierlei 


Bi verrichtet, einmal por dem Gehläfe in einer effenartigen - 
> Borsichtung, und dann unter dex Muffe: Dan bediente fid) 
thoͤnerner Gefäße, welche mit Holz⸗ oder auch mit Knochen⸗ 


! 
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aſche ausgefuittert wurden. Weide Befahrungsirten find roch 
Ast gebräuchlich ‚in fofern bas denbeennen nicht — 
ki Zreibofen geſchieht. 

Der Prozeß des Saigerns des gold⸗ und ſibemeigen 
— befandi ſich: zu! Ende der zweiten Periode ſchon gang 
in demſelben Zuſtande "wohin "er zun Theil noch jett ange⸗ 
troffen wird. San ugchuränistfchkießeh,. daß er ſchon lange 


vor Ugritoke’ 8" Zeiten!-Außgeibt: wörstwiit, weil die · Be⸗ 


ſtiurmung bed Vethaͤltniſſes des Wieizuſatzes nur das Reſultat 
"einer ſehr langen Erfahrung fern: kann. Apicenna beinerkt 
(Vine. spee. nat. VI. 18) Silber: wird durch Blel vom Ku⸗ 
pfer befreit. u.Esriſt rein von Küpfer, iwenn es nach dem 
Schmelzen ſeine Oberfläche behaͤltz bekommt ed aber in der 
Mitte Riſſe, ſo iſt es noch nicht rein. Aus dieſer Bemerkung 
ergiebt ſich noch nicht, daß man ſchon im 11. Jahrhundert 
den Saigerhuͤttenprozeß gekannt habe, denn Avicenna kann 
die ſchon laͤngſt bekannte Treibarbeik gemeint: haben. Es muß 
daher vor der. Hand unentſchieden bleiben, wo und wann die 
Saigerarbeit zuerſt angewendet worden iſt. 
Hatte man für:den Saigerprozeß kein reines wa, fo 
ward das Blei vorher (auf geneigten Ebenen) niedergeſchmol⸗ 
jen, und dabei’ zugleich-in Beine Formen 'gegoflen, um es bei 
dem Beſchicken des Kupferd bequemer anwenden Im: Iönneh. 
Died ſogenannte Ablaſſen des Friſchbleies iſt noch jetzt auf 
verſchiedenen Huͤttenwerken gebraͤuchlich. Zum Zerbrechen des 
Schwarzkupfers bediente man ſich des ſogenannten Kupferbre⸗ 
chers, eines ſchweren Stempels, der auf bie hohl gelegten 
Stuͤcke des Schwarzkupfers niederftel⸗Befand ſich dieſes in 
zu bieten Scheiben, fo warb ed vorheb in geſchloſſenen Raͤu⸗ 
‚men, mit zroifchen: geftreuten Kohlen geglüht, welches: Slühen 
mit allen denjenigen’ Scheiben vorgenommen ward, welche zu 
legt in den Stichheerden der Schachtoͤfen - geblieben‘ waren, 


und welche gewöhnlich ſehr dicke Stheiben bilden, :-WBei -der 
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Belhidung:zi den Feiſchſtuͤcken nahm man 2 Geutner Biei 
zu 4 Centner Kupfer; weil aber ber Silbergehalt des Kupfers 
verſchieden ift, fo fe, "nach dem ;Stibergehalt: deſſelben, das 
zuzuſetzende Blei, oder-die Gtätte, entweder ganz arm an 
Glaͤtte ſeyn, "oder ſchon einen gebßeren! oder geringeren Si 
vergehalt Haben. Wendete man Stätte ſtatt des Bieied an, 
ſo rechnete man -130° Pfund Stätte‘ ber: Birtung von 100 
Pfund WIE gleich; man nahm alfo einen ſehr großem Ab⸗ 
gang beim Friſchen an. Die Beſchickung machte man imumer 
ſo, daß ein aus 2: Eentner Kupfer. und 2-Cettner Blei beſte⸗ 
hendes Friſchſtuͤckk, 64 — 62 Quentchen Silber enthielt; alles 
Vorſchriften, die man heute noch befolgt. Beim KFrifchen 
ſelbſt, naͤmlich bei der Vereinlgung dei’ Kupfers mit Biel, be⸗ 
diente man fid) eines Schachtofens, welcher auf benv Gang, 
“ober über das Hoͤlzlein zugemacht war nur daß“ er bloß ei⸗ 
nen Vorheerd und keinen Stichheerd bekam. Wenn der Ofen 
abgewaͤrmt war, warb zuerfl das zu einem Stuͤck abgewogene 
AKupfer eingetragen, mit Kohlen bedeckt und bad Geblaͤſe ars 
gelaſſen. Sobald ſich das Kupfer im Tiegel (Heerde) zu 
zeigen aufing, warb bie Glaͤtte und Damm dad Blei geſettt. 
‚Ehe die Beſchickung zu dem folgenden Stuͤck eingetragen 
ward, ſetzte man jedesmal vorher friſche Kohlen auf, danut 
die. fluͤſſige Maſſe aus dem’ Heerde mit Kellen in kupferne 
gormen gegeſſen werben konnte. Während dieſer Zeit kam 
die Beſchickung zum zweiten, dann: zum dritten u. ſ. ſ. Stuͤck 
in Fluß, welche Arbeit fo bange fortgefeßzt ward, bis 80 Städe 
tin eimer Zeit von 9, hoͤchſtens 10 Stunden fertig waren." 
- Auf dieſe Art — bis auf unbedeutende Abweichungen 
! mit -unferer - jepigen uͤbereinſtimmend, — bewirkte man bie 
“Vereinigung des Kupfers mit Blei, wenn ber Silbergehalt 
des erfteren nicht fehr bedeutend war. Wenn das Kupfer 
ı aber 4 bis 5 Mark Silber enthielt, fo 'nahm man zu 1 
Theil Kupfer 3 heile Blei. Die Kiehnſtoͤcke fielen daum 
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Eutbiet das Kopfer — nur wenig Silbe, fo Ge 
ſch das letztere nicht eher mit Vortheil abſcheiden, als bis 
aan das Kupfer in einem Ofen dergeſtalt umgeſchmolzen 
beste. Saß fich die unterſte Schicht des in dieſem Ofen ap 
frickbleibenden Kupfers mit Silber angereichert. hatte, und die 
obere Schicht dafür aͤrmen an. Silber gewarden war, Dieler 
Dfen war ein Spleißofen, nämlich ein wit einem Gewoͤlbe 
verſthener Ofen, welcher, ganz dem oben erwähnten: Treibofen 
mit unbeweglicher Haube aͤhnlich war. May bediente ſich 
arch In dieſem Ofen eines: Aſchenheerdes, aber, es befanden 
Si) daum, ſtatt deu Oeffnung für bie Glaͤttgaſſe, zwei Oeff ⸗ 
‚nungen, welrhe zu eben fo viel Tiegeln (Hererden) führten; zus 
wveilen auch wohl nur eine Ausflußöffuung, - dann aber unter 
derſelben zwei Ziegel (oder Heexde), .ein oberer, und. ein zwei⸗ 
des, unter dem erflexen. . Eine andere Oeffnung diente, wie 
bei den. Zreiböfen, zum Sineinbringen ‚ber, Hpfzfcheite, welche 
bie: zum Schmelzen erforderliche Hitze beim Berbrennen ent 
wickelten. Wenn bie Schmelgung erfolgt war, warb das Ges 
;blaͤſe in Gang geſetzt, und ber. Abzug in ben Ziegel. gelaflen. 
Wie weit das Kupfer concenteirt ward, richtete ſich ganz. nach . 
dem Silbergehalt befielben. Das. in dem Ofen zuruͤck bieis 
bende, nicht veriehladte Kupfer, ward in dem zweiten Ziegel 
abgelaſſen, in Scheiben geriffen, und mit Blei beſchickt zu 
Srifchftücden verſchmolzen. Der in bey Ziegel gezogene Abs 
‘zug ward ebenfalls in dem Friſchofen geſchmolzen, und zu 
Kupfer angefrifcht, welches, wenn es noch ‚viel Silber zurüds 
behalten hatte, berfelben Operation noch einmal unterworfen 
ward, — Das Gaarmachen bed Schwarzkupfers geſchah da⸗ 
mals in Norddeutſchland, wie noch jetzt, vorzuͤglich in kleinen 
Heerden, aber im ſuͤdlichen Deutſchland und in Ungern hatte 
man allgemein bie Spieißöfen, fo wie fie noch jet, wenn 


— 


an 
auch — in einem verbeſſerten Zuſtande — Tuer 
den. Man önnte daher bie vorhin erwähnte Arbeit fuͤr ein 


gewoͤhnliches Gaarmadın des noch ungereinigfen Kupfers 


halten, wenn Agrikol⸗ nicht ausdruͤcklich bemerkte, daß fig 
ben Zweck habe, den Silbergehalt Res Kunfers (auf eine af 


lerdings -fehr. koſtbate Weiſe) anzureichern. Der etwas ſpoaͤtere 


Metallurg Erker gedenkt veſſelben Prozeſſes, und unterſchei⸗ 
det dieſe Arbeit von dem eigentlichen Gaarmachen des Schwarz⸗ 
kupfers im Spleißofen, wobei er zugleich bemerkt, daß, dieß 
Verfahren zum Anreichern des Kupferd mit Silber in Ungarn 
gebräuchlich fey. Es ift daher nicht daran zu zweifeln, daß 
mar ehemals. die fißberarmen Kupfer auf ſolche Art behans 


“delt, und den Silbergehalt,: mit großem Verluſt an, Süber 


in dem orydirten Rupfer, durch Verſchlacken des Kupferd cons 
centrirt hat; die Arbeit muß aber feit.fehr langer Zeit fhon 
aufgehört haben, wenigſtens habe ich. bei meiner Anweſenheit 
in: Ungern fo wenig davon in Erfahrung bringen koͤnnen, daß 
man vielmehr verficherte, es habe æin hau Vroʒag N 
in Ungen flatt gefunden. Ä 

: Beim: tigentlien Saigern — gewoͤhnlich nur 4 
Stud mit einem. male auf. einem Saigerheerd abgefaigert. 
Bu ben Saigerſcharten bebiente man ſich eiferner Bleche. — 
Bei der Treibarbeit fegte man in Sachen damals nur 46 
Gentner Berke auf.;den Heerd, und fügte auf dieſes Quan⸗ 
tum noch.1& Gentner filberhaftiges. „Kupfer. hinzu, um es ge 
legentlich mit zu. vertreiben. Aber an. anderen. Oxten, Ins 
merkt Agrikola, werden 120 Centner Werke. und .6 Gent 


‚ner . filberhaltiged Schwarzlupfer aufgeſetzt, woraus etwa 


119 .Gentner Stätte und 30 Centner Heerd erfolgen. — 
Wie groß. die Schwierigkeit war, bie Werke in Ermange 


"kung eines befonderen Windſtroms bei den Xreiböfen, in 


guten. Fluß zu ‚bringen, gebt aus ber Vorſchrift Agris 
Aula’8 hervor, daß die. Werte welche nicht ſchmelzen wol⸗ 
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pe ; vom Rande immer in bie — des Reldheedes 4. 
flogen werben müffen. 

: Die Arbeiten bed Darrens der Kihuitt, des PER 
end der Darrlinge und‘ des Schmelzens der verfchiebenen 
Abgänge und der. fogenannten Dörner bei ber. Salgerarbeis 
Wurden bamald, mit ſehr ummwefentlichen Abaͤnderungen, eben 
fu ausgeführt, wie jetzt. Man kann daher annehgien, daß 
Vie Saigerarbeit Felt: faſt 300 —. Aur — — Ben 

befferungen erhalten — 


Wenn on * Zuſtand der Metallurgie am Ende 
der zweiten Periode überbliden,:fo find wir allerbings 
zu dem Gefländniß genöthigt, daß man bei den mehrflen As 
beiten ſchon folche Fortichritte gemacht hatte, daß ed fiheint, 
als ob das Abweichende zwifchen ben damaligen umb ten 
jegigen Prozeffen, mehr in zufälligen als in. wefentlichen Be 
volltommnimgen geſucht werden müffe Aber dies ift nicht 
die Seite, von welcher man bei einer: Bergleichung zwifchen 
‚Jet und damals ausgehen nıuß. Der -wefentliche Unterſchied 
befteht darin, daß man fi der Gründeides Werfahrend jetzt 
bewußt:ift; daß man bie verſchiedenen metallurgifhen Arbei⸗ 
‘ten unter gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte zuſammenſtellen 
Tanz baß Fein einziger Prozeß für fich abgefonbert mehr ni 
ſcheint, ſondern daß er won allgemein "gültigen Geſetzen, 
mehr und mehr in uns Mar geworben find, abhängig — 
dag man durch dad Erkennen dieſer Geſetze häufig den Erfolg 
der Erfcheinungen 'vorausfehen Tann, und dag man baburch 
in den Stand gefebt wird, der Erfahrung, fo zu fagen, vor⸗ 
‘aus zu eilen. Mag auch, nad abermald. 300 Jahren, ber 
tiguſtand der Metallungie ein anderer feyn, als ber jetzige, wo⸗ 
"zu die raſchen Fortfchritte in dem‘. Auffinden ber Raturgeſetze 
die Hoffnung geben; - fo wirb ber Unterſchied zwiſchen Tünftig 
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und. jet nicht fo groß. ſeyn Eönnen, als zwilchen jetzt und vor 
300 Jahren. Denn ed kommt weniger darauf an, unter weis 
chen Erfolgen biefer ober jener metallurgifche Prozeß in Aus⸗ 
übung gebracht wird, als Darauf, ob man feinen Zufammens ' 
Hang mit den Gefegen ber, Natur erfannt und aufgefaßt hat. 
Nach den Erfahrungen von vielen Sahrtaufenden gelang es 
freilich, den richtigen Weg zu betreten; aber wie ungleich ſchnel⸗ 
ler und ficherer würde man ihn gefunden haben, wenn die 
Erfahrung durch eine ‚richtige Theorie, d. h. durch die Er⸗ 
kenntniß des Bufammenhanges mit den ewigen Raturgefegen, 
unterſtuͤtzt worben wäre. 

Bon diefem Gefichtöpunft ausgehend, pätte freilich das 
Ende der zweiten Zeitperiode der Gefchichte der Metallurgie 

„ noch’ weiter binaufgerückt werben müflen, denn auch zu Agris. 

kola's Zeiten erfannte man ben. Zufammenhang der Erſchei⸗ 
nungen noch. nicht, fonbern hatte die mehr oder weniger rich⸗ 
tige Ausübung eines jeden einzelnen Prozeſſes, durch bie Ers 
fahrung theuer erkaufen müffen, und beshalb ſtand auch jeder. 
Prozeß für fich einzeln und abgefondert da. . Wo wäre dann 
aber ein zweckmaͤßigerer Zeitabfchnitt zu finden. geweien? Das. 
Licht: der Wahrheit erfchien nicht ploͤtzlich, fondern es ging ihm, 
wie dem Licht der Sonne, die Dämmerung voran. Agris 
kola's ‚Leben und Wirkfamleit fiel. in einen Zeitraum, ber 
bie Fortſchritte des geifligen Menſchen vorzubereiten beſtimmt 
war. Schon deshalb ließ ſich das Ende der zweiten Periode 
der. Geſchichte der Metallurgie bei ihm fixiren, indem er ſich 
dazu durch fein ‚foftematifches Werk, das erſte und vollkom⸗ 
menfte, welches vor. ihm und Zahrhunderte lang nach ihm ‚ers 
ſchienen iſt, ein volles Recht erworben bat. 

Es find jedoch. noch ginige. mit Agrilola gleichzeitige. j 
metallurgiſche Schriftfieller zu nennen, unter denen dem Chris 
ſtoph Entzel (oder €. Encelius) die erfte Stelle. gebührt. 
Seine Schrift: de re metallica, hoc est, de origine, varielate 
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et natara corporam metallicoram,, lapidum, gemmarern,'atgue 
aliarum, quae ex fedinis ernantur, reram ad inedicinae nsum 
inserventiam libri tres, erſchien ſchon 1551 zu Frankfurt am 
Main, alfo 5 Jahre früher als Agrikola's Metalurgie oͤf— 
fentlich befannt ward.: Enceliud (Prediger zu Ofterhaufen 
in der Altmark) hatte weniger Gelegenheit gehabt, wie Agri⸗ 
tola, viele Hüttenwerke zu befuchen, und fand nicht, wie. 
Diefer, in einem audgebreiteten Briefwechſel, wodurch er mit 
den metallurgiſchen Prozeſſen auf fremden Huͤttenwerken haͤtte 
bekannt werden koͤnnen. Seine, ſonſt vortreffliche Schrift, 
mußte daher bald in Vergeſſenheit gerathen, als Agrikola's 
ungleich vollſtaͤndigeres und umfaſſenderes Werk erſchien; fie 
bat indeß 1557 noch eine zweite Auflage erlebt, und wuͤrde 
noch jeßt eben fo bekannt ſeyn, ald fie völlig unbekannt ges 
worden ift, wenn fie nicht das Schickſal gehabt hätte,. einem 
Wettftreit mit Agrikola's Metallurgie beftehen zu muͤſſen. 
— Eonrad Geßner aus Zürich, fehrieb 1552 de fossilibus 
&% metallis; er war auch ber Herauögeber von Kentmann’s 
(Arztes in Xorgau) arca rerum fossilium. — Georg Far 
bricius, Rector in Meißen, fcheint dem Agrikola mehrere 
Beiträge zu feinem Werke geliefert zu haben; von ihm felbft 
iſt noch eine Meine Schrift: de metallicis rebus et nominibus 
vorhanden, welche ich jedoch nicht kenne. Sie warb erſt nad) 
feinem Tode von Conrad Gefner herausgegeben. — Von 
Erasmus Stella (Bürgermeifter zu Zwickau) fol eine 
Schrift: de gemmis vorhanden’ feyn, in welcher gelegentlich 
auch metallurgifche Bemerkungen vorkommen, welche ih mir 
aber nicht habe verichaffen können. — Eben fo wenig fenne 
ich des Valerius Cordus sylva rerum fossilium iu Germa- 
win, — Bon: bem berühmten &. Fallopius zu Padua, ift 
auch eine Peine Schrift: de medicatis aquis et fossilibus 1556 
vorbanden, welche fein Schüler Andreas Mercolinus bers 
ausgegeben haf.. — Ein metallurgifched Werk des Englaͤnders 
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Pandulphus iſt mir unbekannt; er wirb als ber erſte me 
tallurgiſche Schriftſteller in England angegeben. — Ein Altes 
res franzoͤſiſches Werk über Bergwerksſachen, als Garrault 
des mines d’argent trouvdes. en France, kenne ich nicht; dieſes 
warb aber erſt im Jahr 1579 zu Paris herausgegeben. — 
In Spanien gab Perez de Vargas, zu Madrid im Jahr 
1669, fein Werk heraus: de re-metallica, en el qnal ge tratan 
diversos :secretos, del cpnoscimiento de toda suerte de minerz- 
les, welches ich leider ebenfalls nicht habe erhalten können. — 
Etwas fpäter (Valladolid 1572) erfchien: de Villa-Feina 
quilatador de la plata ,‚ oro y piedras,. —— a las leyes 
reales. 

In den Schriften von Kardanus, Scaliger und 
Porta, welche. ebenfalls. etwa in ber Mitte des 16. Jahr⸗ 
hundert erfchienen, finden fic) manche Beziehungen auf men 
tallurgiſche Gegenflände, größtentheild durch gelehrte Streitigs 
feiten veranlaßt; allein fie enthalten nichts Eigenthuͤmliches. 
Ueberhaupt Tann man aber auch die eigentlichen metallurgi« 
fehen Schriften, welche füch jegt fehr zu häufen anfingen, mit: 
einigen Ausnahmen, nur als weitere Ausführungen von Agris 
kola's Metallurgie, und zwar vorzugsweife von bem Theil 

diefes Werkes anfehen, welcher bie Probirtunft abhandelt. Erſt 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts kommen wir wieder auf 
‚einen Schriftfteller, der fich auch mit den metallurgifhen Ars 
beiten. im Großen beichäftigt. Es ſchien ald ob Agrikola - 
durch fein Werk den Gegenfland fo völlig erihöpft habe, bag 
ganze Jahrhunderts lang nur eine kaͤrgliche Nachlefe gehalten 
“werben konnte. Die verfhiedenen Anleitungen zur Probir⸗ 
Zunft, welche in biefem Zeitraum. befannt geworben find, ſetzen 
uns jedoch in den Stand, bie Zortfchritte in den chemifchen: 
Kenntniffen und beren Anwendung auf bie Metallurgie, naͤ⸗ 

her -zu beuetheilen.: -Die Probirkunſt machte wirklich einige 
Zortſchritte, deren ſich jebody bie Behandlung ber Erze im 
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Großen, mit‘ Ausnahme ‚der Metallurgie bes Eiſens, nicht ri 
erfreuen hatte. Wenigſtens erfcheint uns fo ber Zufland ber 


Metallurgie zu Ende des 16. und in dem ganzen 17. Jahr 


a‘ 


hundert in Europa. Anders verhaͤlt' es fich mit. Amerika, wo 
in ben kaum erſt eniderften Gruben in Merito, ein ganz neuer 
Prozeß zur Gewinnung des Silbers erfunden wird. Dies 
für die Gefchichte der Metallurgie fo wichtige Ereigniß, wel⸗ 
ches ſchon im Jahr 1557 flatt fand, indem Medina bie 
Sitbererze mit Kochfalz und Quedfilber behandelte, blieb nur 
auf. bie neue Welt befchränkt, denn bie neue Amalgamations⸗ 
methode verbreitete ſich auch bald nad Peru. Zür die alte: - 
Welt ging ed ganz unbemerkt vorüber. Hier hatte fich die 
Behandlung der Erze in Schachtöfen fchen fo vollftändig au: . 
gebilpet, dag man kein Beduͤrfniß fühlte, fie mit einer andes . 

sen Methode von ungewiffen Erfolge zu vertaufchen. In 


merita befanden ſich bagegen die metallurgifchen Arbeiten in 


einem Zuſtande, bei welchem jede Weränderung eine Verbeſſe⸗ 
sung feyn mußte. Dadurch läßt ed ſich nur erklären, daß 
man die Nachricht von dem in Amerika: erfundenen neuen 
Hüttenprogeß, mit großer Gleichgültigleit aufnahm, ja daß 
man ihn fogar ald gar nicht vorhanden betrachtete, bis man 
ihm über 200 Sahre fpäter, eine größere Aufmerkſamkeit wid: 
mete. Es läßt ſich auch in der That nicht behaupten, daß 


‚jene zufällige Entdeckung in Amerika, ſchon damals für Eus . 
ropa anwendbar gewefen ware; weil fie aber. auch feit ihrer er 


ſten Anwendung bis auf die jebige Zeit in einem unverändert 
mangelhaften Zuftande geblieben 'ift; fo kann man den wich 
tigen Einfluß den die Amalgamätion auf bie metallurgifchen 


Arbrvbeiten gehabt hat, nur fuͤglich von dem Zeitpunkt au rech⸗ 


nen, wo fie, buch; die Bemühungen deutſcher Metallurgen,- 
als ein ganz neuer, und von der amerilanifchen Amalgamas 


"tion verſchiedener Prozeß, -erfiheint: Dadurch. werben Bars’ 


ba's Verdienſte um ben Amalgamationsprozeß nicht geichmäs. 


— 
lert, denn die Geſchichte kann nur von dem Erfolge berichten, 
der aus einer Entdeckung hervorgegangen iſt. Aber Barba's 
Vorſchlaͤge zur Einführung ber warmen Amalgamation in 
kupfernen Kefjeln, weldhe er ſchon im Jahr 1590 gemacht 
hatte, blieben: unbenugt und unbeachtet. 
Unter den vielen Anleitungen zur Probirkunſt aus ber 
legten Hälfte des 16. Zahrhundertd, verdient vorzüglich die 
von Lazarus Erker Gergmeiſter zu Annaberg) genannt zu 
werden. Dies Buch ward im Jahr 1574 geſchrieben, und 
iſt 1598, 1629, 1684, 1703 und. fogar 1756 unverändert 
| wieber abgedruckt worden. Das englifche Werk von Pettus, 
welches zu London im Sahr 1683 in 2 Bänden unter dem 
Titel: the laws of. art aud nature in knowing, judging, assay-_ 
ing, fining, refining and inlarging the bodie’s of confin’d me- 
tals, herausgegeben ward, enthält im erflen Theil nichts weis 
ter als eine wörtliche Weberfeßung von Erkers Probirbuch, 
und der zweite Theil iſt ein bergmaͤnniſch⸗mineralogiſches⸗huͤt⸗ 
tenmännifches Wörterbuch. Mit großer Klarheit befchreibt. 
Erker, in feiner „Belchreibung aller fürnemiften mineralifchen 
Erzt: und Bergwerksarten u. ſ. f.“ die damals üblichen Pros 
birmethoden, wobei er fich auch theilweife über die Aufbereis 
tung und Verſchmelzung der Erze im Großen verbreitet, ſo 
Daß dies Buch einige Lüden ergänzt, welche in Agrifola’s. 
. Metallurgie zu bemerken find. So-befchreibt er z. B. die 
Meflingbereitung aus Kupfer und aus natürlichem und künfts 
lichem Gallmei, nämlich aus den Ofenbruͤchen. Man bereis 
tete bad Meffing,, wie noch Jahrhunderte fpater, und zum 
Theil noch jept, durch Cementisen und Schmelzen des Kupfers- 
mit Gallmei in Tiegeln, von denen acht in, einen Ofen gefebt 
wurden. Jeder Tiegel ward mit 8 Pfund Kupfer und mit " 
Gallmei heſchickt, und man rechnete fo. viel Gewichtszunahme, 
daß aus den Ziegeln 90 Pfund Meffing ausgegoſſen wurden. 
— Die Anwendung. ber zinkiſchen Ofenbruͤche zur Meſſingfa⸗ 
arſten Metaßungie I. Thi. 42 
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brifation, wird gewöhnfich für eine Erfindung des Erasmus 
Ebener von Nürnberg auögegeben, welcher diefelbe im Jahr 

: 1549 in Goslar gemacht, und im Großen zuerſt ausgeführt 
haben fol. Wenn man fich der zinfifchen Dfenbrüche in Gos⸗ 
lar ‚ früher nicht zur Meffingbereitung bebiente, fo würbe dar⸗ 
aus nur hervorgehen, dag man von Diefer uralten Anwendung 
des Dfenbruch& nicht früher unterrichtet war, und es iſt aller 
dings möglich, daß auch Ebener nichts davon wußte, alfo 
eine fchon lange befannte Sache abermals entbedite; es kann 
aber auch feyn, daß Ebener ven bis dahin unbenußten Ofen: 
bruch endlich nutzbar machte, fo daß er felbft nicht auf die 
Erfindung, fondern nur auf. die Anwendung der Erfindung 
in Goslar, Anſpruch gemacht haben würde. — Bei dem Pro- 


biren des Eifenfleind bemerft Erker fehr beflimmt, daß ſich 


der Eifenftein, weil er „gar großer hißiger Natur ſey“ in dem 
gewöhnlichen Feuer worin man Gold und Silber behandle, 
nicht ſchmelzen und fluͤſſig machen laſſe, ſondern daß er eines 
ſtaͤrkeren Hitzgrades beduͤrfe. Dann werde er aber auch fo 
flüffig, dag ſich aus dem Eifen Defen und andere Inſtrumente 
gießen ließen. Ein folches Eifen verliere aber, wenn es vor 
Neuem in Feuer gebracht würde, eben fo viel von feiner Sub⸗ 
flanz als im erſten Schmelzen. Er nennt das aus dem Rob: 
eifen dargeſtellte geſchmeidige Eifen, zwiergefchmelztes Eifen, 
und zieht es dem in hohen Defen (Stüdöfen) und in Renn⸗ 
werten, durdy einmaliges. Berfchmelzen der Eiſenerze, erhalte 
nen fchmiebbaren Eifen, vor. — Den eigentlichen huͤttenmaͤn⸗ 
nifchen Theil der Metallurgie hat Erket mir fehr kurz abge | 
bandelt, weshalb fein Buch eigentlich mehr eine Anleitung 

zur Probirkunft, ald zur Metallirgie - zu nennen if. Die 

. Schriften von Agrikola und Erker koͤnnen daher als ein⸗ 
ander ergänzend betrachtet werben, indem ſich die Kunſt des 
Probirend bei Erker ungleich forgfältiger al bei Agrikola 
bearbeitet findet. Erker erwähnt des Binfes auch noch nicht, 
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und man hatte zu feiner Zeit noch Feine deutliche Vorſtellung 
von ber Urfache der Gewichtövermehring und der Veraͤnde⸗ 
zung des mit Sallmei cementirten und gefchmolzenen Kupfers. 

Ein eigentliches Probirbuch, welches fehr lange im Anfes 
hen fland, fehrieb Modeſtin Fachs, fchon im Jahr 1567, 


alfo früher als Erker; ed ward aber erft ungleich fpäter, nach 


dem Tode des Verfaffers, von feinem Sohn im Jahr 1595, 
unter dem Titel: Probir: Büchlein, darinne gründlicher Bericht 
vermeldet, wie man alle Metal, und berfelben zugehörenden 


metallifchen "Erben und getöchten, ein jedes auf feine Eigen- - 


Schaft, und metall recht probiven fol, desgleichen lehr und uns 
terricht, der rechten Probir-Defen, Gewichten, Capellen u: ſ. f. 


— herausgegeben. Dies Buch iſt 1689 zuleßt wieder ges 


druckt worden, nachdem es vworher- in wenigftend 6 oder 7 
. Auflagen verbreitet worden war. Es hat dad Verdienſt, daß 
darin bie Handgriffe, welche den mechanifchen Theil ded Pros 
birens betreffen, fehr forgfältig befchrieben find. 

- Andreas Libavius, Arzt zu Rothenburg an ber Tau⸗ 
ber, und ein forgfältig erperimentirender Chemiker, deſſen Ber: 
bienfle um bie ‚Chemie mehr in die Gefchichte dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft gehören, erwarb fich auch mittelbar ein Verbienft um 
die Metallurgie, durch ſein Lehrbuch der Chemie, wovon die 
erſte Ausgabe zu Frankfurt im Jahr 1595 erſchien, welcher 
ſchon 1597 eine zweite, und 1606 eine dritte folgte. — Died 
Lehrbuch, unter dem Titel: Alchemia, e dispersis passim opfi- 
morum auctorum, veferum et recentiorum exemplis pofissimum, 
tum etiam praeceptis quibusdam operose collecta » adhibitis- 
que ratione et experientia quanta potuit esse methodo accurate 

&xplicata,. et in integram corpus redacta; — ift das erfte 


wahrhaft fuftematifche und gründliche Lehrbuch der Chemie - 


welches wir befigen. Einen Abfchnitt dieſes Werkes machen die 
‚ commentationes metallicae, wobei bie ars probandi mineralia. 


Das Buch empfiehlt · ſich durch die — und folge⸗ 
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vechte Anorduung, und übertrifft darin viele ber nody fpäter 
erfchienenen Lehrbücher. 

Zwei: andere Probirbücher aus dieſem Zeitalter, uämlidhr 
H. Weiner's geheimes Kunflbüchlein für Schmelzer, Scheis 
dee und Probirer. 1574, und Schreittmann’3 decimastice 
metalica, hoc est traciatus de pouderibus et mensuris et de 
examine metallorum. Francof. 1578, find wenig befannt ge 
werben. — Johann Matthefius gab im Jahr 1589 eine 
kurze Gefhichte und eine Anleitung zur Metallurgie, unter 
ber Geftalt von Predigten heraus, und nannte fein Buch: 
Sarepta, oder Bergpofiil. Samt der Joachimsthalſchen kur⸗ 
zen Chronif. Es kommt bei Matthefind der Name Cobelt 
vor, wovon er fagt: er ift und bleibt ein giftiged und wildes 
Metali, dad im Bergk auögefogen ift, wie ein Ofenbruch ober 
leere Schlade. — Die Meifnifche Bergk Chronifa von Pe⸗ 
trus Albius, Dresden, 1590, enthält verſchiedene hiftorifche 
ftatiftifche Nachrichten. 

Eben fo arm an Fortfchritten in der Naturkunde wie das 
16. Jahrhundert fchließt, beginnt auch das 17. Noch waren 
die hydroſtatiſche Waage, das Thermometer, das Barometer 
und die Luftpumpe nicht erfunden, und es konnte daher von 
der Subſummirung der vereinzelten Erfahrungen unter allge⸗ 
meine Naturgeſetze nicht die Rede ſeyn. Erſt nach dieſen Ent⸗ 
deckungen beginnt fuͤr die Naturkunde eine neue Periode. Wir 
duͤrfen daher auch von dem Zuſtande der Metallurgie im 17. 
Jahrhundert nicht mehr erwarten, als derjenige war, worin 
wir ſie im 16. verlaſſen haben. Noch immer bietet ſich uns 
nur eine Nachleſe zu Agrikola's und Erker's Schriften 
dar, in welcher hin und wieder eine Vervollſtaͤndigung durch 
eine gemachte neue Erfahrung ſichtbar iſt. Das erſte, und 
fuͤr lange Zeit das einzige metallurgiſche Werk, haben wir 
durch G. E. Loͤhneyß (Fuͤrſtl. Braunſchw. Berghauptmann 
zu Cellerfeldt) erhalten; ed erſchien im Jahr 1617 unter dem . 
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Titel: Bericht vom Bergkwerk, wie man diefelde bauen und 
in guten Wohlftand bringen fol Das Werk, weiches im 
Jahr 2690 noch einmal abgedruckt worden ift, fchlen von dem 
Berfoffer dazu beſtimmt zu ſeyn, Agrikola's Metallurgie 
an Vollſtaͤndigkeit zu übertreffen, und völlig zu verbunfehn. 
Man findet darin auch im der That fehr viel worauf Agri⸗ 
kota nicht Rüdficht genommen hat, naͤmlich den abminiftra: 


fiven und den juriftifchen Sheil der Bergbaukunde; akein der 


technifche Theil enthält, außer einigen wenigen Nachträgen, 
Durch welche wir mit den fpäter gemachten Erfahrungen be⸗ 
kannt werden, eine umgleich weniger zweckmaͤßige Anorbnung 
bed Vortrags, wie Agrikola gewählt hat. Vorzuͤge hat 
Dies Merk inde vor Agrikola's Metallurgie, weil es auch 
adf die oͤkonomiſchen Verhältniffe Rückficht nimmt, fo daß es 
eigentlich als der Inbegriff der gefammten Bergbaufunde und 
des Huͤttenweſens damaliger Zeit zu betrachten iſt. Loͤhn eyß 
gingen die Kenntniſſe ab, ˖welche Agrikol a's Schrift vorzuͤg⸗ 
lich / empfehlenswerth machen, nämlich eine allgemeinere Aus⸗ 


— 


bilbung, eine gründliche Kenntniß der alten Sprachen und ber 


Pratırvoiffenfchaften, and eine Menge von Erfahrungen, ges 


ſammelt in verfchtebenen Gegenden Deutfchlands und Italiens, 


woburd Agrikola ſehr veichlich die-grümblicheren, aber fehr. 


einſeitigen praftifhen Kenntniffe aufwog, : worin Löhneyf 
ihm überlegen ſeyn moͤgte. Hätte dieſer eine forgfältigere wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Ausbildung gehabt, ſo wuͤrde fein Bericht vom 


Bergbau ein claſſiſches Werk geworden ſeyn, und. er würde, 
den jet unerreicht gebliebenen Zweck: Agrikola's Schrift 
durch die feinige in Vergeſſenheit zu bringen, wahrſcheinlich 


erreicht ‚haben. Es laßt fi) aber auch nicht verkennen, daß 
ber technifche Theil bei Agrikola” ungleich umfaffender bear: 
beitet ifl, indem Loͤhneyß vorzüglich nur- die. bamaligen Har⸗ 


zer" Proyeffe mit großer Sorgfalt befchrieben hat, weshalb ſein 
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Wert quch von diefes Seite für bie Gerdichte der Metallur⸗ 
gie befonders fhäsbar if. - - 

Die Erzaufbereitung befland damals in dem gewöhnlis 
hen Exzfcheiden mit Handhaͤmmern (Quätfchen) für bad- von 
bem derben Erz ausgehaltene, ober ausgefchlagene eingefprengte, 
Erz. Das Grubenklein und dad mit Grubenfhmand verun⸗ 
teinigte und unfenntlich gewordene Erz, warb in Sieben ges 
wafchen; . ganz fo wie Agrikola die Aufbereitungdarbeiten. 
befchrieben hat. Das gefchiedene Erz, welches noch viel Berge 
art enthielt, und nicht zu dem, bei dem erften Aushalten ges 
wonnenen Stufferz geworfen werben konnte, warb für ſich be⸗ 
fonderd gepocht, durch einen Durchwurf geworfen, und zur 


Wuaͤſche abgegeben. Die reihen Erze wurden zwar auch ‚ges 


pocht und durchgeworfen, kamen aber nicht in bie Waͤſche. 
Die Wafchvorrichtungen beflanden damald am Harz bloß aus, 
dem fogenannten Schlämmgraben ımd aus Planenheerben. 

a5 gepochte und burchgefiebte Erz. warb zuerfl auf dem 
Schlämmgräben abgefhlammt. Dies find diejenigen Heerde 
welche Agrifola canalis simplex genannt hat. Die Schlämm- 
gräben am Harz lagen aber nicht fühlig, fondern etwas ges 
neigt gegen ben Horizont. Das auf den Schlämmgräben ab» 
geichlämmte Erz ward auf Planenheerden rein gemacht, wo: 
bei man fich entweder ber Wendeheerde bediente, oder die Pla⸗ 
nen jedesmal abnahm. Der naſſen Pochwerke erwaͤhnt Löhns 
eyß zwar, allein er feheint nicht viel darauf zu halten, und 
fhlägt vor, der Pochfohle eine Neigung gegen den Außdtrages 
fiempel zu geben. Man findet bei ihm nur bed Pochens durch 
das Blech erwähnt, welches in ber einen Pochfäule einges 
fest war. 

Die Roſtarbeit ward entweder in freien Haufen, oder in 
Roͤſtſtadeln, oder in Roͤſtoͤfen vorgenommen. Die Roͤſtoͤfen 
hatten damals auch am Harz die Geſtalt der Backoͤfen, wie - 
Agrikola fie befchrieben bat. Das Verfahren deſſen man 
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fich noch jest in Goslar bedient, um ben Schwefel, bean Roͤ⸗ 
ſten der Erze in freien Haufen (in. Gruben auf ber Oberfläche 
des Roͤſthaufens) aufzufangen, war ſchon Damals üblich; wir 
erfahren aber nicht, wann und durch wen. baffelbe eingeführt 
worden Hi. Man hatte damals aber am Harz noch eine an» 
dere Vorrichtung zum Auffangen des bei. der Möftarbeit ent⸗ 
. weichenden Schwefels, welcher fich in ben. auf. ber Oberfläche 
ber Röfthaufen angebrachten Gruben nicht nieberfchlug, fon 
bern in Dämpfen fortgeführt: ward. Man führte naͤmlich an 
. der einen Seite ber Haufens.eine hohe Mauer auf, und zog 
«in leichtes Bretterdach, in Geftalt eines Schleppbaches, uͤber 
den Roͤſthaufen, wie aus Fig. 11. zu. erfehen iſt. Unter ben, 
bis auf die andere Seite der Mauer verlängerten Dache, 
brachte man eine Bühne -an, welche: ebenfalls unter einer 
Bretterbebachung fand, damit die Dämpfe nicht ſchnell ab» 
ziehen Tonnten, fondern ſich einige Zeit unter dem Dache vers 
weiten mußten. Die beim Röften entweichenden Dämpfe; 
‚ welche fich nicht unmittelbar in den Gruben. auf der Ober⸗ 
fläche der Röfthaufen verbichteten, nahmen nun ihren Abzug 
zwiſchen ber. hohen Mauer und der Bretterbebachung, nach 
der Bühne. Hier fland entweder eine mit Waſſer angefuͤllte 
bleierne Pfanne, oder man: ftellte auch wohl: viele Shongefäße 
neben einander, welche mit Waſſer angefüllt maren, damit: 
ein Theil der aut: durch Das —— —— 
werden konnte. 
Zum Erzſchmelzen Be man — fir die leicht⸗ 
fluͤſſigen Erze, 5—6 Fuß hohe Oefen, für bie ſtrengfluͤſſigen 
Erze aber 12 Fuß hohe Oefen an, welche Loͤhneyß Hohe⸗ 
Öfen, und bie Arbeit in denſelben die krumme Arbeit nennt. 
Die Art des Zumachend der Defen am. Oberharz war Diejes 
nige, welde Agrikola unter dem Namen ded. Schmelzend 
auf dem Gang, ober ‚über das Hölzlein, befchrieben hat. Ueber. . 
die -Nothwendigkeit, den Erzen ſolche Zuſchlaͤge zu geben, daß 
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ein guter und fläffiger Gang: entftcht, drädt fid eohneyß 
ſehr naiv und treffend aus, indem er den Schmelzofen mit 
dem menſchlichen Magen vergleicht. Der Schmelzofen, ſagt 
er, iſt des Erzes Magen, und will eben die Ordnung und 
Gerechtigkeit haben, wie des Menſchen Magen, der eine Speiſe 
verdauen ſoll. — Das Geblaͤſe beſtand aus ledernen Balgen. 


— Das Auffangen des Zinkes durch den fogenannten Zink⸗ 


ſtuhl, fand auf den Goslarfchen Hütten damals eben fo flatt, 
wie noch jest. Loͤhneyß nennt das Zink ſchon Zink ober 
Gonterfeth, und bemerkt dag man: davım viel fammeln könne, 
wenn ed nur zu gebrauchen wäre, ed koͤnne aber davpn’ allein 
nichts gemacht werben, nur die Aldhymiften hätten .eine große 
Nachfrage nad) diefem Zink oder Wismut. Man: wußte alfo 
damals noch nichtd von der eigenthümlichen Natur diefed Mes 
talled. "Daß Erasmus Ebener aus Nürnberg den Gallmei 
(Dfenbruch) erfunden (wie Loͤhneyß fih ausdruͤckt), und feis 
nen Gebrauch zum Meſſingmachen gezeigt habe, wird auch 
angeführt. — Die .Krummöfen, in welchen man die gering« 
haltigeren Erze verſchmolz, blieben ſchon damals eine ganze 
Woche lang im Betriebe, che fie ‚wieder von Neuem zuges 
macht wurden 

Die Zreiböfen hatten theils unbewegliche, gemauerte Haus 
ben, theils waren fie mit eifernen Zreibehüten, aus Tafeln 
von Schwarzblech zufammengefegt, verfehen. Die Feuerung 
geihah in dem Treibraum felbft, indem man’ den Feuerungss 
raum von dem Treibraum noch nicht abgefondert hatte. 

Loͤhneyß hatte bei der Bearbeitung bed technifchen Theils 
feines Werkes, Agrikola's und Erker's Schriften ſehr gut 
zu benugen verſtanden, ohne fich jedoch die Klarheit des Vor⸗ 
trages anzueignen, welche feinen Vorgängern eigenthuͤmlich ifl. 
Sein, fonft fehr forgfältig ausgenrbeitete Werk, wirbe daher 


audy noch weniger Auffehen erregt haben, als er ermwartete,- 


wenn er nicht bie metallurgifhen Arbeiten auf den Harzer 
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Hütten genauer befihrieben hätte, ald es von Agrikola ges 
ſthehen war. Dadurch erhielt ſeine Schrift aber zugleich eine 
geroiffe Einfeitigkeit, und mußte daher den umgekehrten Er⸗ 
folg hervorbringen, den er fich, wie aus der Zueignungsfchrift 
an den Zürften hervorgeht, gewiß bavon verfprechen hatte. 
Agrikola's und Erker's Schriften-blieben, nach wie vor, 
in bem verdienten .Anfehen, und erhielten fogar dadurch einen 
neuen Glanz, daß fie durch einen fpäteren Schriftfteller, von: 
welchem man, vermöge feiner äußeren Verhaͤltniſſe, etwas Bots 
zuͤgliches eiwarten konnte, nicht einmal erreicht worden waren. 
Der dreißigiaͤhrige Krieg wuͤthete jetzt in Deutfchland,; 
und alle Gewerbe erlagen unter dem Drud ber rohen Krie⸗ 
ger. Allein die Feſſeln des Aberglaubend wurden - dadurch ge⸗ 
brochen, und dem Geiſte ward ˖die Freiheit gegeben. Kepler hatte 
bad Geſetz erkannt, nach welchem ſich die Umlaufszeiten der 
Planeten richten, und die Namen Galilaͤi, Hervey, Loͤ⸗ 
wenhoek, Drebbel, Torrizelli, Otto von: Guerike, 
vor allen aber Iſa ac Newton's und Leibnitzens gefeierte 
Namen, glaͤnzen in der Geſchichte. So herrliche Entdeckun⸗ 
gen als aus ˖ dieſen Männern hervorgingen, konnten nicht white 
Einfluß bleiben auf eine richtigere Anſicht uͤber das Verhalten 
ber Körper bei ihrer Vereinigung mit einander. Noch ‚war‘ 
die Chemie nicht weiter als ein Nebeneinanderftellen ber vers’ 
ſchiedenen Körper und ihrer Verbindungen, die man zufäl- 
fig Tennen gelernt hatte; es fehlte jeder Zufammenhang, fo 
daß die Bemühungen der damaligen Chemiker im der Auffin- 
dung neuer Verbindungen, und dad zufällige Auffinden von 
neuen Körpern, nur dazu dienten, das Haufwerk zu vermehs 
ven, weiches einft das Materiat zu dem ganzen Gebäude: here 
. geben follte. Zu einem folchen Bau konnte aber nicht eher 
gefchritten werben, als bis man ſich richtigere Begriffe über 
die Wirkungen des Lichtes und der Wärme verfchafft, und 
‚bis man bie Unterfuchungen au) anf das Wefen und dad 
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Verhalten des unfichtbaren Körpers, — ber atmosphärifchen 


= Luft, — ausgedehnt hatte. Die Gefchichte der Chemie: lehrt 


und die Verirrungen, in welchen der menſchliche Geift noch 


—uͤber anderthalb Jahrhunderte befangen bligb, alkein fie macht 


uns auch mit den Namen: von trefflichen Männer bekannt, 
weiche, dad Gefehmäßige in den Erfcheinungen erfannten, und 
in denen bie Ahndung aufitieg, daß ein. ſolches Geſetz von 
ganz anberem Umfländen abhängig fen, als Diejenigen waren, 
welche man biöher zu ber Deutung der Erfcheinungen bei der 
Verbindung der Körper angewendet hatte. Die. Chemie bes. 
reicherte fich im Lauf des 17. Jahrhunderts wit ſchoͤnen Ents 
bedingen, deren bie erſte Hälfte des folgenden Jahrhunderts 
foft in. jedem Jahre aufzuweiſen hatte; aber fie alle. führten 
nur dazu, einige Eigenfchaften der. Körper und ihre Unterfchiede 
näher. fennen zu lernen, denn noch hatte man nicht dad We⸗ 
fentliche von dem. Unmwefentlichen zu trennen erkannt, und war 
noch nicht bahin geführt worden, die @igenfchaften welche ganze 
Glaffen von Körpern zu einem. Ganzen verbinden, richtig aufe 
zufaflen, und die Urfachen der Uebereinftimmung -in der ſchein⸗ 
baren Verſchiedenheit ihres Verhaltens, zu erkennen. Es darf 
baher auch nicht befremden, daß die Metaffurgie von einer 
richtigen Theorie nicht unterftügt werden Eonnte, und daß fih, 
alle Vervollkommnungen berfelben, bis zu ber neueften Zeitpes 
riode, nur auf Verbefferungen ber mechanifchen Borrichtungen 
erſtrecken konnten. * 

Ein langer Zeitraum verſtrich, ehe eine neue metallarzi 
ſche Schrift von einiger Bedeutſamkeit erſchien. Es wäre auch 
wenig Veranlaſſung geweſen, dies Schweigen zu brechen, weil 
Agrikola's und Erker's Werke, in immer neuen Abdruͤcken 
fich verbreitend, dem Bebürfnig vollftändig zu genügen fchies 
nen. Wuͤnſchenswerth wäre es allerdings geweſen, wenn flatt 
der unveränderten Abdruͤcke von diefen Schriften, wirklich neue 
Audgaben, mit — und mit Hinzufuͤgung der neuen 
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Erfahrungen, erſchienen wären. - Es würde und daburch bie, 
geſchichtliche Kenntniß von den mechanifchen Fortichritten in 
der Metallurgie und von den weſentlichen ‚Weränderungen, 
welche bie Metallurgie des Eiſens in dieſer Zeitperiode erlitten 
haben muß, aufbewahrt geblieben ſeyn. Davon haben wir 
jetzt aber nur eine unzuverlaͤßige und unvollſtaͤndige Kunde, 
ſo daß man wohl ſagen kann, daß die Vollſtaͤndigkeit und die 
Vortrefflichkeit der Schriften jener beiden Metallurgen, die Ur⸗ 
ſache iſt, weshalh die Geſchichte der Metallurgie wieder eine 
große Luͤcke zeigt, welche einen Zeitraum von mehr. als an⸗ 
derthalb Jahrhunderten. umfaßt. 

In dieſer Zeitperiode iſt es, wo die metallurgifche His 
teratun einen kaum erwarteten Zuwachs erhielt. Alvarg 
Alonſo Barba, ein ſpaniſcher Prieſter bei der. Bernhards⸗ 
kirche zu Potoſi, gab im Jahr 1640 zu Madrid eine Metal⸗ 
lurgie heraus, unter dem Titel: EI arte de las metales, en 
que .se engena. el verdadero benefigio. de los de oro y plata 
por arogue el modo de fondir los fodos, ‚y como .se han de 
rehilar.y.® partar unos de otros. Ein, metaurgifches Werk, 
welches von dem neuen Melttheil nach. Europa heruͤbergekom⸗ 
men war, haͤtte, ſo ſollte man meinen, zu jener Zeit ein gro⸗ 
Bed Aufſehen machen. muͤſſen; aber. bie. Schrift fand wenig, 
Theilnahme, .theild weil fie, — wie ed ſcheint, — in. Spas 
nien lange Zeit als der Inbegriff der metallurgifchen Kennt⸗ 
niß zuruͤck gehalten ward, theils weil:man, nicht geneigt war, 
von Amerika Belehrungen anzunehmen, pielmehr. die Ueber⸗ 
zeugung hatte, daß die amerikaniſche Amalgamation niemals 
mit Vortheil nach Europa werde verpflanzt werden koͤnnen. 
Barba's Metallurgie ward in Deutſchland ſpaͤt bekannt, und 
zwar erſt durch Ueberſetzungen aus dem Engliſchen, in welche 
Sprache dies Buch 1674 uͤbertragen ward, als durch den 
engliſchen Geſandten am ſpaniſchen Hofe ein Exemplar von 
der Driginalfchrift nad) England geſendet worden war. Deut⸗ 
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ſche Ueberſetzungen wurden 1676 und '1696 zu Hamburg, 
1726 und 1739 zu Frankfurt, und 1749 zu Wien veranflals 
tet. Sranzöfifche Ueberfegungen erichienen 1750 und 1751 zu 
Paris. — Durch die eigenthämlihe Anordnung des Vortrags 
und dutch die Nachrichten über Einrichtungen bei den ameris 
kaniſchen Hüttenwerken, welche man früher nicht erhalten hatte, 
mußte fih Barba’d Schrift allerbings Eingang verfchaffen;' 
aber man war weit entfernt, irgend eine Belehrung "daraus 
fhöpfen zu wollen, oder vorauszuſetzen, daß eine amerifanifche 
Einrichtung: mit Borfheil auf deutfchen Hütten’anzumwenden ſey. 
« Der Prozeß der Amalganiation führte bie Nothwendig⸗ 
keit herbei, das Verhalten bed Schwefels, des Vitriols, des 
Kochſalzes und des Quedfilbers zu ben Erzen, forgfaͤltig zu 
beobachten und zu erforſchen. Der eüropaͤiſche Schmelzproʒeß 
forderte unmittelbar ſehr viel weniger dazu auf, genaue Be⸗ 
obadıtungen über bie Verſchiedenheit des Verhaltens der Koͤr⸗ 
per; bei geringen‘ Differenzen der Temperatut; anzuffellen. 
Bir finde daher bei Barba fhon feht feine Bemerkungen 
über das verfchiebene Verhalten der einzefnen Metalle zit vie 
fern dev damals bekannten Körper, obgleich auch Barba die 
alchymiſtiſchen Anfichten über Metallverwaltblung nicht von ſich 
weiſen Eonnte. Die verſchiedenen Silbererze Eaffifteirt er, und 
zwar er zuerſt, ſehr genau! und vollſtaͤndig, wovon der Grund 
ebenfalls darin zu ſuchen iſt, daß man das verſchiedenartige 
Verhalten der Erze beim Amalgamationsprozeß ſehr genau 
beobachten mußte. — Barba's Bemetkungen uͤber das Ver⸗ 
fahren beim Roͤſten der Erze, und Aber die Behandlung der⸗ 
‚ felben mit Quedfitber, wobei er die damalige ‚(und noch jet 
ſtatt findende) Methode mit Recht tadelt, ımd eine andere, 
nämlich bie warme Amalgamation in Eupfernen Keſſeln, in 
Vorſchlag bringt; gehören. mehr in bie ſpecielle Gefchichte der 
Amalgamation. — Beim Röften der Erze in Defen, empfiehlt 
Barba ſchon die Trenuung bed Feuerungsraums von dem 
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Roͤſtraum, flatt der bi8. dahin‘ gebräuchlichen backofenartigen 
Röftöfen. Es giebt vier Methoden nm Erze in Defen zu 
fhmelzen, fagt Barba, die von ben vier verfchiedenen Gat⸗ 
tungen von Oefen abhaͤngig ſind, deren man ſich zu bedienen 
pflegt. 1) Erze, welche nur. durch die Flamme des Brenn; 


materiald geſchmolzen werben koͤnnen, find ‚in Reverberiröfen 
gu verarbeiten. Dieſe Meverberiröfen haben einen runden 


Schmelzbeerd und einen davon abgefonderten Feuerungsraum, 
ganz in der Axt, wie unfere jebigen Treiböfen mit dem Wind⸗ 
ofen, nur nach Heineren Dimenfionen, Sie werden mit einem 
Gebläfe verfehen, wenn fie ald Treiboͤfen dienen ſollen. In 


diefen Defen pflegt man zwar nur abzutreiben, bemerkt Barba, ' 
allein man wird fich berfelben auc mit Erfolg zum Erzſchmel⸗ 


zen bedienen koͤnnen, wenn gleich Agrikola nicht3 davon ers 
wähnt hat. Unter ben verfchiebenen Arten, die Erze zu. ſchmel⸗ 
zen, fagt er ferner, iſt bie in Neverberiröfen bie vorzüglichite, 
befonberd für reiche. Gold» und Silbererze, melde er in einem 
Bleibade zu ſchmelzen empfiehlt, indem zuerſt bie angemeffene 
Menge Blei auf dem Heerde eingefchmolzen, und in das 
Bleibad das zu verfchmelzende Gold» und. Silbererz gebracht 
werden fol. Die Slammenöfen zum Nöflen und Schmelzen 
der Erze kannte man bis dahin in Europa noch nicht, und 
Darba gebührt daher das Werbienft, diefe Defen zu den mes 
tallurgifchen Operationen zuerft (mit Ausnahme des Treibens) 
in Vorſchlag gebracht zu, haben. 2) Erze, welche man durch. 
bie Blamme allein nicht einfchmelgen kann, fonbern bei denen 


auch die Einwirkung ber Kohlen. gleichzeitig erforderlich iſt, 


müffen in Gruben verarbeitet werben. Died ift die hei ben, 


Amerifanern vorgefundene Art zu fchmelzen, welche zugleich. 
ein Beifpiel giebt, auf welche Weife die Schmelgprozefle in 
Defen entflanden find, und fih nach und nad ausgebildet. 
haben mögen. Nach der Menge des zu verſchmelzenden Era. 
zes wurden. größere ober, kleinere Gruben in bie Exde gegra- 
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ben, welche man unten mit Stroh belegte, dann mit fein ges 
foaltenem Holz ausfuͤllte, und dieſes mit dem zu verfchmel: 
zenben Erz bedeckte. In der Mitte ließ man eine, bis auf 
den Boden niebergehende Deffnung in dem von Holz aufge 
führten Schacht, um durch diefelbe dad Stroh anzuͤnden zu 
koͤnnen. Gewaͤhrte die Dertlichkeit aber den Bortheil, daß 
man die Gruben an einem Bergabhange graben Tonnte, fo 
brachte man keinen fenkrechten Kanal an, fondern man führte 
eine horizontale Zündgaffe zu dem Boden ber Grube, durch 


welche dann auch das gefchmolzene Metall, welches fich am 


Boden angefammelt hatte, abgeflochen ward. 3) Metalle die 


bloß durch die Glut der Kohlen in’ Fluß zu bringen find, 


wurben in Defen gefchmolzen, die Barba Zocochimbo nennt. 
Diefe Defen kommen mit ven Muffelöfen überein, deren man 
fih als SProbiröfen bedient. Sie hatten die Geftalt: eines 


Badofend, auf deſſen Heerde eine an den Seiten burchlöcherte 


Muffel fland. Der Raum zwifchen der Muffel und dem 
Ofengewölbe ward mit Kohlen auögefüllt, welche durch eine 
oben in dem Gewölbe des Ofens befindliche Deffnung, nad) 
Bedarf nachgetrager wurben. Auf diefe Weiſe ward der ins 
nere Raum ber Muffel erhitzt, und biefe felbft war burchlös 


chert, damit die ſtrahlende Hitze der glühenden Kohlen leichter 


zu dem Metall gelangen Tonnte, welches unter der Muffel 


eingeſchmolzen ward.“ Die Amerilaner- follen fich diefer Vor⸗ 


richtung als Zreibofen bedient, und baher auch noch an der, 
dem Mundloch der Muffel entgegenſtehenden Seite, eine Deffe 
nung angebracht haben, um auf bie Oberfläche des geſchmol⸗ 
zenen Metalld einen Windflrom zu führen. Die jetzigen Treib⸗ 
oͤfen, exwaͤhnt Barba, unterſcheiden ſich von den Reverberir. 
oͤfen zum Erzſchmelzen nur dadurch, daß dieſe einen Heerd 
von ſchwerem Geſtuͤbbe, jene aber einen Heerd von Aſche er⸗ 
halten, und daß die Treiboͤfen nothwendig mit einem Geblaͤſe 


bverſehen ſeyn muͤſſen. 4) Bei manchen Erzen iſt es nothwen⸗ 
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dig, daß fie mit Kohlen geſchichtet geſchmolzen werben, unb 
dies, fagt Burba, find, Diejenigen Defen, beren Agrikola 


in feiner Metallurgie gedentt, und von denen allem er nur . 


redet. Die Schachtöfen wurden in Amerika caftiliarifche Defen 
genannt, weil man fie aus Europa nad Amerika verpflanzt 
Batte. Die Eingebornen bebienten ſich aber auch früher ſchon 
der Schachtöfen, welche jeboch nicht mit einem Gebläfe verſe⸗ 
ben waren, fondern in deren Umfaffungsmaner man Oeffnun- 
gen ober Luftlöcher angebracht hatte. Ein folcher Ofen ward 
Gueira genannt, wovon Fig. 12. einen Begriff geben mag. 
Unter jeder Deffnung befand fich ein heroorftehender Rand, oder 
ein Laͤppchen, worauf man eine glühende Kohle legte, damit 
die atmosphärifche Luft „wie die Flamme eines Loͤthrohrs in 
den Dfen dringen follte. Die Gueira’d wurden auf Anhöhen 
aufgeftellt, Damit fie dem Luftzuge mehr ausgeſetzt waren. 
Unten befand fi) eine Deffnung zum Ablaſſen der gefchmol« 
zenen Maſſe, welche fo lange mit Thon verklebt war, bis bie 
Schmelzung ftatt gefunden hatte. — Eine andere Art von 
Heinen Schachtöfen, welche Barba Braquetilla: Defen nennt, 
fcheint, nach der Einführung ber caftilianifchen Defen, aus 
diefen‘ und aus ben vorgefundenen Schhelzeinrichturigen der 
Amerifaner zufammengefebt zu feyn. Diefe Defen waren zum 
Theil in der Erde eingegraben, zum heil ragten fie aber 
über ver Exde hervor, und waren mit einem Gebläfe verfeben. 
Die Arbeit in den caftilianifchen Defen war übereinftimmend 
mit dem, was Agrikola darüber bemerkt hat. — AS Ans 
fommlungömittel für die ebfen Metalle bediente man ſich über: | 
al des Bleies oder der Bleierze, und vertrieb die Werke in 3 
den‘ Tocochimbos, ſpaͤter aber in gewöhnlichen‘ Treiboͤfen. 
Barba's Schrift verbreitete in- Europa die Meinung, 
daß dad Silber in Amerika, wenigftens in Peru, aus fehr- reis 
chen Silbererzen genommen werde, weil Barba nur. bie Ver 
arbeitung der Gold⸗ und Silbererze abhandelt, wobei die Bus! 
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fchläge. von Blei und WBleierzen als Nebenfache erfcheinen. 
Dieſe Meinung hat fich fogar bis auf die neuefte Zeit erhals 
ten, und zum heil wohl die Veranlaffung, gegeben, daß 
Barba's Vorfchläge über das. Roͤſten und Schmelzen der 
Erze in Flammenöfen, fo wie feine Unterfuchungen über den 
Amalgamationsprozeß, ald der Belchaffenheit der — 
Erze nicht angemeſſen, ganz unberuͤckſi ichtigt geblieben find, 
Das Schmelzen in Schadhtöfen war damals in Eutopa ganz | 
allgemein bad einzige Verfahren, um Gold, ‚Silber, Kupfer und 
Blei aus ihren Erzen zu gewinnen, und eine oberflächliche 
Vergleichung ber europäifchen, feit Agrifola noch mehr auds 
gebildeten Methode. des Schmelzens in Schachtöfen, mit ben 
. Berfahrungdarten welche Barba befchreibt, ‚gewährte fogleich 
bie Veberzeugung, daß fich Die Metallurgie in dem neiren Welte 
theil noch ganz in der Kindheit befinde. Daraus erklärt es 
ſich nod mehr, wie ed gelommen feyn mag, daß man ben 
weientlichen Inhalt: von Barba's Schrift ganz uͤberſah, und 
ſich nur der für Die Ausübung der europäifchen Schmelzprogeffe 
günfligen Vergleihung mit den amerikanifchen Schachtöfen, 
erfreute. Man betrachtete Barba's Metallurgie gewilfermas 
gen nur ald eine, Monographie ber unvolllommenen Gold⸗ 
und Silberhütten- Arbeiten im füdlichen Amerika, weil fi die 
Schrift bloß auf die Gewinnung biefer beiden. Metalle bes 
ſchraͤnkte. Allen diefen Umfländen mag es zuzufchreiben ſeyn, 
daß Barba's Anſichten, die ſich offenbar weiter erſtreckten, 
als die der damaligen Metallurgen in Europa, entweder nicht 
verſtanden, oder nicht beachtet worden ſind. Erſt gegen das 
Ende des 17, Jahrhunderts (nach Calvoͤr IL 170. im Zahre, 
1698) ſollen die Flammenoͤfen zum Schmelzen ber Blei. und 
Kupfererze in England eingeführt worben fern. Es wird ſich 
ſchwerlich ausmitteln laſſen, ob. dieſe, — beſonders fuͤr die 
oͤrtlichen Verhaͤltniſſe in England, hoͤchſt wichtige — Einfuͤh⸗ 
zung eines ganz neuen Schmelzprozeſſes, als eine Folge der 
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Worfchläge vorn Barba anzufehen ift, :ober ob Denen, bie Diele | 


neue Schmelzmethobe zuerft verfschten, daß von Barba ans 


gerathene Verfahren ganz unbekannt geblieben war. In jebem . 


Fall mußte aber die Behandlung ber Blei⸗ und Kupfererie 
in Flammenoͤfen von berjenigen abweichend feyn, welche bei 
dem Berfchmelsen der Silber: und Golderze in einem. Blei- 
bade flatt fand, weshalb man wohl fagen kann, dag bie An 
wendung ber. Slammensfen zum Erzſchmelzen, in England 
noch einmal erfunden worben ift, felbfl wenn die Erfinder von 
Barba’s Vorfchlägen, woran kaum zu aa iſt, unter⸗ 
richtet geweſen ſeyn moͤgen. 

Ein kurzer Ueberblick des guſtandes * Chemie bis zu 
dem Anfange des 18. Yahrhundertö, wird und auch den Zus 


ſtand der Metallurgie in eben. diefem Zeitraume, abgefehen 


von dem mechanifchen Theil derfelben,. beurtheifen laſſen, denn 
die Geſchichte der Metallurgie laͤßt ſich vpn der Geſchichte je: 
ner Wiſſenſchaft nicht trennen. J. B. 0. Helmont, beflen 
Schwärmerei mit einer gluͤclichen Beobachtungsgabe gepaart 
war, machte ſchon im Jahr 1640 auf die Veraͤnderungen und 
auf die Verminderung des Umfanges aufmerkſam, welche die 


athmosphaͤriſche Luft erleidet, wenn Körper barin. verbrannt 


werben (Ortas medieinae. Amsterd. 1648. S. 84). Et nannte 
die Flamme einen brennenden Rauch, welcher ſich aus den 


verbrennenden Koͤrpern, als ein wirklicher Beſtandtheil derſel⸗ 
ben entwickele, und eine eigenthuͤmliche Luftart bilde, welcher 
er ben Namen. Gas gab. Died Gas unterſchied er Nicht blos 
von- ber atmosphärifchen Luft, fonbern auch ‚beide von ben 


bloßen, nicht permanenten Dämpfen, : Er zeigte daß ſich durch 


das Verbrennen der Kohle in atmosphaͤriſcher Luft, eine eis 
genthuͤmliche Gasart bilde, und daß dies Gas uͤbereinſtimmend 
ſey: mit demienigen, welches fi aus gaͤhrenden Körpern ent⸗ 


wickelt, und welches in ber bekannten Hundsgrotte, ſo wie in 


anberen unterlediſchen· Höhlen. angetroffen wird. Aber nicht 
Karſten Metallurgie J. Thl. 13 
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Unterfuchungen von nicht minberer Wichtigkeit Für Die 
Ausbildung der Chemie ald Miffenfchaft, wie diejenigen über 
Luft und Feuer, waren in Holland, durch den unfterblichen 
Boerhave, und in Frankreich durch S. F. Geoffroy, zu 
Anfange des 18. Jahrhunderts vorbereitet worben. Beide 
Männer befchäftigten ſich mit der genaueren Ausmittelung der 
Umftände, unter welchen fid die Körper, mit einander verbin⸗ 
den, und zeigten zuerfl, daB die Chemie nicht bie Lehre von 
der Scheidung, fondern von der Verbindung der Körper, und 
dag die Scheidung ein abgeleiteter Erfolg von der Verbindung 
fey. Die weitere Ausführung gehört in..bie Gefchichte ber 
Chemie; bier wird die Andeutung genügen, daß damals der 
Grund zu den folgenden Unterfuchungen über die chemifche 
Verwandtſchaft der Körper gelegt worben’ift, zu einer Lehre 
die viele Mißdeutungen und eigenthümliche Anfichten hat er⸗ 
fahren müffen, welcher aber gleichwohl die Chemie ihre ganze 
Ausbildung zu verdanken hat. Was darin fpäter durch Berge 
man, Wenzel, Kirwan, Prouft und Richter, und noch 
fpäter durch die Männer, deren Namen zu den gefeierteften in 
der Geſchichte der Chemie gehören, geleiftet worben ift, muß 
als hefannt voraudgefegt werben. Welche theoretifche- Auſicht 
man auch über die fogenannte chemifche Verwandtſchaft der 
Körper haben mag; fo ift doch fo viel gewiß, daß dieſe Lehre 
den größten Einfluß auf die Unterſuchungen über die Verbin⸗ 
dung und Trennung der Körper, unter verfchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den, und vorzuͤglich auch bei verſchiedenen Temperaturen, ge⸗ 
habt hat, und daß man bald eine unmittelbare Anwendung der⸗ 
felben‘ auf bie metallurgiſchen Prozeffe zu machen bemuͤht ges 
weſen ifl. Sie ift daher als vorzüglich fruchtbringend für die 
Metallurgie zu betrachten, und derfelben ungemein foͤrderlich 
geweſen, wenn häufig auch ber Erfolg dee Erſcheinungen ganz, 
anders gebeutet worben feyn mag, als eine naturgemäße Anz 
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Kt von dem Weſen der Körper und ihrer Verbindungen mit 


einanber, es zuläfig macht. 

Es gefchieht nur um die Titerarifchen Nachweiſungen zr zu 
vervollſtaͤndigen, wenn die hier folgenden Schriften aus dem 
Zeitraum von Barba bis zu Ende’ des erſten Drittels des 
18; Jahrhunderts genannt werden, denn die Metallurgie hat 
fich durch fie Peiner Foͤrtſchritte zu erfieuen gehabt. Glan: 
ber, furvi noyi philosophici. Amstel. 1648. — Kircher, 
** sußterraneus. Amstel. 1665.° = Montalbano ca: 
tobihpih' minerafe,' 6 vero' 'modo di far saggio d’ogni miniera 
metäßitä. Bologni 1676; — ©. Borrichins docimastice me“ 
trflica vlare et vompendiarie tradita. Hafn. 1677. (Ind Deut: 
ſche uͤberſetzt von Kas Kopenhagen 1680.) — J. J. Becher 
alphäbetum: minerale, 'sen viginti ‘quätnor  theses chymicae de 
zuineraltum ‚ metalloruni caeteroraumque subterranorum genesi; 
Pruio. "1682. gerner beſſen institutiones motallurgiae, mit vie 
fen ’curiofen Bereeigthümern u. f. f. Frankf. 1661. 1705. Fer⸗ 
fer, deſſen Chymiſcher Glücks⸗-Hafen, ober große chymiſche 
Eoncordanz u. f. f. Frankfürt 1682. — Schmucke, Aera- ' 
ridim chymicam, oder Progefle auf Geld, Silber und andere 
Metaile Muͤhth. 3686. — Biermann, Metallbuͤchlein u 
ff. Bafel 1692. — Horn, synopsis metallurgica, ober An: 
leitung zu der höchft naß> und: ergößlichen edlen Probirkunft; 
fleißig durchgeſehen Von Kellner. Noröhauf. 1690. — Deut: 
üche Vorſtellung der Probirkunſt. Ruͤtnberg 1695. — 7. €. 
Barehusen Pyrosophiz suecineta, Lugd. Batar. 1696, — 
K. Schindler metalliſche Probirkunſt, oder Bericht vom Ur _ 
forung und Erkenntniß der metalliſchen Erze. Dresden 1697. 
Diften, der Münzguardein oder Bergprobirer, nebft ber mes 
talliſchen Probirkunfl: Frank: 1705. — Keller, kurz abge: 
faßtes, ſehr nuͤtzlich und erbawliches Berg⸗ und Salzwerks⸗ 
buch. Frankf. u. Leipz. 1702. Dies iſt nichts weiter als ein 
Auszug aus Matthefii Sarepta, und aus ähnlichen von bem 
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Prediger Eihholgen zu Bellerfelb, und von bem Prediger _ 
Suchland zu Clausthal gehaltenen Bergprebigten. — W. 
M.P. genannt Wengler, neue Probirtunft, oder Heiner und 
großer berg: und hüttenmännifcher Wegweifer. Hamburg 1704. 
— Neu audgefertigted Probirbüchlein, worin nicht allein die 
Erkenntniß allerhand Bergarten und Erze gründlich gewieſen, 
ſondern auch wie ſelbige zu ſchmelzen und zu vermuͤnzen deut⸗ 
lich angewieſen wird. Nuͤrnberg 1706, — G. E. Stahl, dis- 
sertationes metallurgiae pyritechnicae et dorimasiae metallicae 
fundamenta sistentes dno; in feinem opusaulum chymico -phy- 
sico-medicum, Halae 1715. — Beuther, zwei rare chymifche 
Tractaten, barinnen alle Geheimniffe ber Probirkunſt derer 
Erze und Schmelzung berfelben, Leipzig 1717, — Die aufs 
richtig entdeckte Probirs und Scheidehunft ber Venetianer. 
Saalfeld 1717; — Balent. Kräutermann, ber akkurate 
Scheider und kuͤnſtliche Probirer. Frankf. 1717. — Neu er⸗ 
oͤffnetes Gebeimniß der Probirkunſt, des Muͤnzweſens und 
Guardeins Verrichtung beim Aufwiegen. Leipzig 1720. — 
D. Kellner ars separatoria reformata et renovata, oder ers 
neuerte und fehr nüßliche Scheidekunſt. Chemnitz 1727. — 
Ars fusoria fundamentalis et experimentalis, oder griinbliche, 
aus Erfahrenheit ſtammende Schmelzkunſt, wie auch Unterricht 
vom Rohſchmelzen, Roͤſten und Saigern. Caſſel 1735. — 
Nutze und ſonderbare Erfindung einer neuen. Saigerung und 
Ertz⸗Beizung, nämlich wie man mit Holg ale Operationes bei 
Saigerung ber filberichten Kupfer, anftatt der Kohlen verrich⸗ 
ten, und die Kupfererze, mit größerem Vortheil ald indgemein, 
zu gut bringen koͤnne. Frankf. u. Leipz. 1690. Der unge 
nannte Verf, empfiehlt das Saigern der Friſchſtuͤcken in Defen 
bei Hohzflamme, und das Roͤſten der Kupfererze um Kupfer 
vittiol zu machen, und daraus dad Kupfer durch Eiſen nie⸗ 
berzufchlagen, 

Unter dem großen Haufen von Anleitungen zur Probier 


— — — 


199: 
kanſt zeichnet ſich fehr vortheithaft aus: JA: Cramer ele- 
menta artis dockmasticae. Lugd. Batav. T. I. IL. 1744. -Dies 


Buch hat fich eines fehr großen Beifalls zu erfreuen gehabt, . 


weil es das praltifche Verfahren beim Probiren fehr Mar und 
deutlich vorgetragen. enthält, weil alle mechanifchen Handgriffe 
beim Probiren: forgfältig' befchrieben, und endlich. weil Die beim 
Probiren anzumenbenden Flüffe und Zufäbe, welche feit Er: 


kers Zeiten faſt unadgeändert beibehalten waren, revidirt und 


verbeffert mitgetheilt worden find. Es ift 1746 ins Deutiche, 
dann durch C. €. Gellert (Leipz. 1749, und 2. Aufl.-1766) 
noch einmal ind Deutfche, 1794 fogar, durch Goͤttling aber: 
mals bearbeitet und neu. zugefchnitten, herausgegeben worden. 
Eine englifche Ueberfegung erſchien 1741 und 1742, und eine 
feanzöfifche 1755. Die englifche Ueberfegung iſt nach der ers. 
ſten Original⸗Ausgabe diefed Werkes angefertigt worden, welche 
fhon im Jahr 1739 zu Leiden, in einem Bande, und zwar 
unter dem Zitel: ‚docimasia herausgegeben: worden war. — 
Der Berf. ſcheint bei einer neuen Bearbeitung biefes Wertes, 


. eine große Erweiterung befjelben ‚beabfüchtigt zu haben, denn 


es warb im Jahr 1774 der erſte Theil unter dem Titel! An⸗ 


fangsgruͤnde ber Metallurgie, barinnen die Operationen, ſo⸗ 
wohl im Heinen al& großen Feuer ausführlich beichrieben find. 


u. f. f. zu Blankenburg und Quedlinburg beraudgegeben: 
Diefer erſte Theil und ber im Jahr 1755: folgende zweite, 
find nichts weiter ald die Probirkunſt; im Jahr 1777: erichien 
aber der britte Theil, welcher Die Beſchreibung ber Vorrich⸗ 
tangen zum Röften und einiger Defen enthält, und noch auf 
viele folgende Bände ſchließen ließ die ar nicht erſchie⸗ 
nen ſind. 

Ein metallurgiſcher Schriftſteller, mit wwelhem. das 17. 


Vahrhundert fehlieht und das 18; beganır, werbient noch einer 


befonderen Erwähnung. Er ſcheint nicht, wie Loͤhneyß, bie 
Abficht gehabt zu haben, mit Agritola in die Schranken 


— 
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treten: zu wollen, obgleich. er bayıs nicht: weniger Urfache ge⸗ 
habt haben wuͤrde. Der ald Churfuͤrſtlich Saͤchſiſcher Berg⸗ 
meiſter ſchon im. Jahr 4673 geſtorbene Balthafar Roͤß⸗ 
ler, hatte eine Anleitung: zur Markſcheidekunſt, zur Bergbau⸗ 
unbe und zum SHüttenbetriebe niebergefihrieben, welche man 
unter den. Papieren. ded Berftorbenen vorfand, und welche ſein 
Enkel, der Bergmeifter :3: C. Gold berger, unter dem Zis 
tel:. Sperahyn metallurgiae pebtissimum, oder: hellpofirter Berg» 
baufpiegel u. f f. im Bahr 1700 zu. Dreöben drucken ließ. 
Dies Buch umfaßt die gefammte Bergbaufunde und Metal⸗ 
lurgie, beſchraͤnkt fich .aber in dem mesallurgifehen Theil vor⸗ 
züglih nur auf bie Einrichtungen wie fie damals auf dem 
ſaͤchſiſchen Huͤttenwerken angetroffen wurden. Roͤßler hatte 
eine fehr vielfeitige praßtifche Ausbildung als Markſcheider, 
Bergmann und Metallurg genoffen, und war fletd in Ber 
bältniffen geblieben, die ‚eine unmittelbare Anwendung feiner 
Kenntniffe nöthig machten, ober geflatteten. Deshalb ift fein 
Bergbaufpiegel ald eine vortreffliche, noch jetzt nicht unbrauch⸗ 
bar. gewordene Anleitung zur Bergbaufunde anzuſehen. Aber 
auch ber metallurgifche Theil ift, mit Uebergehung der Kunft 
des Probirend, ſehr fleißig aitögearbeite. In den Waͤſchen 
kannte man. nur bie. Kehr⸗ und die Planenheerve. Dagegen 
waren bie. Röftöfen. (neben den backofenartigen Röftöfen) mit 
abgefendertem Roͤſt⸗ und Feuerungsraum, ſchon eingeführt. 
Be der Schmelzarkeit für Silber⸗, Kupfer» und Bleierze, 
wendete. man auch fchen Hohöfen an, welche man vorzugs⸗ 


weife zur Verſchmelzung fllberarmer Erze beſtimmte. Die - 


Treiböfen ‚hatten berosgliche Hauben (Zreibehüte). von Eifens 
blech, aber Feine abgefonderten Feuerungsraͤume. Bei dem 
Berihmelzen der Eifenerze wird bemerkt, daß zweierlei Art zu - 
Schmelzen angewendet würden, naͤmlich in Zerrenn Heerden 
und in Hohöfen. Zwar. habe man früher auch wohl die 
Blauöfen gehabt, welche. aber durch die Hohöfen außer Ges 
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brauch gefommen wären. Dieſe Bemerkung kann ſichs nakuͤr⸗ 


lich nur auf Sachſen beziehen, indeß geht daraus doch here 


vor, daß auch in Sachſen vor der Einführung der BZohoͤfen, 
Stüdöfen gebräuchlich waren, und daß vie Hohöfen im Vahr 
2673 dort ſchon fehr ‚allgemein geweſen feyn müflen, weit 
Roͤßler davon, wie von einer laͤngſt bekannten Sache redet 
Man gewann Damals woͤchentlich 10140 Eentnee Rohei⸗ 


"fen; „auch noch wohl darüber” aus einem Hohofen, welches 


zum Theil zu Gußwaaren angewendet ward. — Zur Schwe⸗ 
felbereitung aus: Schwefelkieſen bediente man ſich ſchon Des 
Thonroͤhren, welche :in zwei Reihen in dem Ofen lagen, ſo 
daß die untere Reihe gewöhnlich. aus 8, und die obere Roͤhet 


aus 7 Reihen beſtand. — Die Gewinnung bed weißen Aloe 


nits, in fogenannten- Giftfaͤngen, oder in langen gemauerten 
Kandien, fol zuerf im Jahr 156% auf! den ſaͤchſtſchen Huͤtten 
flatt gefunden haben: — Die abfihtlidie Gewinnung ber. Kos 
balterze fol fchon feit dem Jahre 16575. ftatt . gehabt:'haben; 
aber es iſt kaum 60 Jahre, fagt Roͤßler, ‚feitbem ber Kobalt 
auf inländifchen Farbenwerben zu gute geinacht, und in blaue 


Farbe verwandelt wird, und an einer anderen Stellen: ‚allein 


die Aufrihtung der Farbmuͤhlen und jet gewöhnlichen Blau⸗ 
farb Bereitung ift: nicht viel über. die "Hälfte eines Saechli ii , 


Umgang.“ Alſo etwa um das Jahr 1620 würden: hlernach 


die ſaͤchſiſchen Blaufarbewerke entſtanden ſeyn: —Noͤßlerd 
Bergbauſpiegel empfiehlt ſich duich den deutlichen und ans 
ſpruchsloſen Vortrag, und erhält dadiwch einen noch meößereh 
Werth, daß die damals üblichen: (und groͤßtentheils noch’ jet 
gebräuchlichen): bergmännifchen Ausbräde und Redensarten; 
in alphabetifcher Ordnung aufgefühst umb ‘erläutert find. : >» 
Von großer Wichtigkeit fuͤr die Kortfihritte der Metallur⸗ 
sie, waren Reaumurs Unterſuchungen über das Roheiſen 
imd den Stahl: Seine Schrift führt den Titel: Y’Art de con- 
vertir le fer forg6 en:agier; et Part d’adoncir le fer ſondu, ou 
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wen bie Erfindung der hoͤlzernen Balgen herruͤhrt, und want 
fie gemacht worden ift, muß noch immer unentichieven biei- 
ben (Beckmann's Beite. z. Geſch. d. Erfind. I. 319) — 
Die damals zum Erzfchmelzen üblichen Defen waren: 1) Schachts 
 Bfenüber dem Ziegel, 2) Schadhtöfen aufdem Stih, 3) Krumm⸗ 

öfen; 4) SHalbhohöfen, 5) Hohöfen, 6) Windöfei. — Dfen 
über dem Ziegel, nannte man bie Art bed Zumachens, welche 
ner in Goslar gebräuchlich war, bei welcher ſich die geſchmol⸗ 
zene Maſſe auf der Sohle des Schachtofens (m eiher tiegek 
artig andgefehnittenen Vertiefung) anfammelte. ' Zum Abflie⸗ 
Ben der Schlade dierite eine in der Vorwand befindliche Oeff⸗ 
nung, weiche in 'einer geiviffen Höhe uͤber der Sohle (über 
dem Ziegel) des Ofens angebracht war; und welche erſt ge⸗ 
öffnet: ward, wenn’ bie geſchmolzene Maſſe in dem Ofenheerde 
die Höhe des Auges erreicht hatte. Es waren alſo gewoͤhn⸗ 
Kche Stichöfen, nur’ mit dem Unterfchiede daß die geſchmol⸗ 
jene Maſſe nicht abgeftochen, ſondern nach der Beendigung 
eines jeden Schmelzens ausgekellt warb, zu weichem · Ende 
nd‘ Oeffnung in der Borwand des Ofens gemacht: werden 
mußte, die dann immer wieder verfehluflen ward, fo daß nur 
die Deffnung ‚zum Abfliegen der Schlade allein offen: blieb. 
Die Defen auf dem Stich ſind diejenigen, welche Agris 
‚Vela Schmelʒoͤfen auf die rohe Schicht, oder auf ben Lech 
genannt hat. Man hatte damals aber ſchon Oefen mit zwei 
Vorheerden, oder ſogenannte Brillenoͤfen, welche jedoch am 
nicht gebraͤuchlich waren, ſondern in Sachſen, beſonders 
im Mansfeldiſchen (wie noch jetzt) angewendet wurden. Dieſe 
Defen ſollen auch den Namen Ungariſche Oefen gehabt his 
ben, und im Jahr 1698 von einem aus Ungarn gebuͤrtigen 
Huͤttenmeiſter eingefuͤhrt worden ſeyn. — Unter dem Namen 
Krummöfen beſchreibt Schlüter diejenigen Oefen, welche 
mit einem Worheerd, und mit einem, ober zwei Stichheerden 
verfchen find, ohne dabei auf die Art deö Zumachens, ober 


S 


205 


auf bie Höhe bed Dfend, NRüdficht zus nehmen. — Halbhoh⸗ 
Öfen ſollen nah Schlüter alle diejenigen Oefen feyn, die fo 
body find, daß ber Sag nicht unmittelbar vor dem Ofen -aufs 
getragen werben Tann, wobei alfo die Art bed Zumachens auch 
nicht in Betracht kommt. — Die Hohenoͤfen ſollen im Jahr 
1717 durch einen gewiſſen Namens Koch zu Straßberg ein⸗ 
gefuͤhrt, und feit 1722 auch zu Mansfeld angewendet worden 
feyn. Der erfle Straßberger Ofen war 18 Fuß hoch; die 
Breiberger Hohöfen -follen nur eine. Höhe von 13 Zuß gehabt 
haben. — Die Flammenöfen, oder Windöfen, welche Schlüs 
‚ter auch Eupolöfen nennt, zum Schmelzen der Blei: und Ku: - 
pfererze, follen duch Wright im Jahr 1698 oder 1700 erz 
.funden worden ſeyn. Schlüter erwähnt ‚aber eined Wind⸗ 
ofend, ben er felbft im Jahr 1701 zu Schneeberg. gefehen 
babe, welcher fchon im Jahr 1696 angelegt worden fey, „um 
aus Kobald Silber zu ſchmelzen.“ Der Ofen fey, fagt Schluͤ⸗ 
ten, bei feiner Anweſenheit nicht mehr. im Betriebe gemeien. 
— Der Villacher Ofen zur Verfchmelzung der Bleierze wird 


noch als ein Ofen befchrieben, bei welchem damals der. Schmelz; 


und ber Feurungsraum nicht getrennt waren; ber Ofen hatte, 
‚ aber ſchon eine zwedinäßigere Geflalt ald zu Agrikola's 
Seiten erhalten, indem man nicht mehr runde, fondern viers 


eckige, mit einem Gewölbe verfehene Defen anwendete, bei bes ' 


nen der. Heerd eine Neigung nach vorne hatte, um dem aus⸗ 
geſchmolzenen Blei un einen Abflug aus dem. ofen zu 
verſchaffen. 

Die Treiboͤfen mit dem abgefonderten —— 
wurden am Harz zuerſt im Jahr 1712 eingefuͤhrt. Schluͤ⸗ 
ter ſchreibt ſich die Erfindung zu, welche ihm allerdings auch 
gebuͤhrt, weil dieſe weſentliche Verbeſſerung bei den Treiboͤfen 
durch ihn in Norddeutſchland einheimiſch geworden iſt. Eine 
ganz neue Erfindung war es uͤbrigens wohl nicht, denn Ag ri⸗ 
kola erwaͤhnt ſchon der, Treiboͤfen mit ‚einem abgefonderten, 
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and. dem Grunde entzogen, unb die Bearbeitung deſſelben 
ganz und gar. den Arbeitern üiberlaffen geblieken zu feyn, weil 
man ſich über das problematifche Verhalten: bes Eiſens in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Auftänben, keinen Aufſchluß au verſchaſſen 
wußte. 
Auch in Swedenborg' s vorhin — Mono⸗ 
graphien uͤber das Kupfer und uͤber das Eiſen, findet ſich 
nicht eine einzige hiſtoriſche Angabe, ſondem nur eine ausfuͤhr⸗ 
liche und ſehr genaue Beſchreibung von allen damals bekann⸗ 
ten; Prozeſſen zur Darſtellung jener Metalle aus ihren Erzem 
Bu der Zeit hatten aber die ſchwediſchen Eifenhabpfen ſchon 
die Einrichtung, welche fie: bis auf den heutigen Tag beibe⸗ 
halten haben; in ‚England wendete man ſchon Koaks zum _ 
Betriebe der Hohöfen an, und in den übrigen europäifchen, 
Staaten waren Rennfeuer, Stüdöfen, un und Hohoͤfen 
-Allgemein bekannt. 

Wie befehräntt und mangelbaft bie cheoreiiſchen Anſichten 
uͤber die Urſachen und den Erfolg der Erſcheinungen bei den 
metallurgiſchen Operationen, ſey es in der Probirſtube, oder 
in den Huͤttenwerken, in ber erſten Haͤlfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts nothwendig geweſen ſeyn muͤſſen, wuͤrde ſchon daraus 
hervorgehen, daß man nur erſt einige von ben Körpern kannte, 
welche einen Beſtandtheil der Verbindungen ausmachen, die 
bei den Operationen gebildet werden, und daß man felbft nen‘ 
biefein wenigen Körpern, über ihre Verbindung mit anderen 
Subftanzen, gar Feine richtige Vorſtelſung haben konnte. Denn 
noch wußte man nicht, was beim Verbrennen eigentlich vor⸗ 
„gehe, und deshalb kannte man auch bie Natur derjenigen Vers 
bindungen. nicht, welche für. den Metallurgen faft die wichtig⸗ 
ſten find, nämlich. bie Verbindungen . der Metalle mit dem. 
Sauerſtoff. Bon. den: einfachen, oder bis, jetzt unzerlegten · 
Koͤrpern, waren bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts nur 
bnant, Golb, Silber, Quedfilber, Supfer, Ciſen, Antimon, 


209 


wismuth, Arſenik, Blei, Zink, Zinn, Schwefel, Phosphor und 
Kohle; außerdem kannte man Kieſelerde (unvollkommen, ob⸗ 
gleich Helmont ſie ſchon aus der Kieſelfeuchtigkeit durch Zu⸗ 
ſatz von Salpeterſaͤure dargeſtellt hatte), Kalkerde, Kali, Am⸗ 
moniack, Schwefelſaͤure, Salpeterfäure, Salzfäure, Efligfäure, 
Borar, und eine Menge- von den -unter dem Namen ber Sale 
befannten Verbindungen, ohne jedoch von fehr vielen derſelben 
über ihre Bufammenfegung unterrichtet zu feyn. Im Laufe 
ber zweiten "Hälfte ded vorigen Jahrhunderts wurden entdedt: 
bie Bittererde (1750 durch Marggraf und 1755 durch 
Black noch genauer beflimmt); bie Thonerde (1754, duch 
Marggraf), alfo zwei Erden die einen Beflandtheil ber 
mehrſten Schladen ausmachen, und von denen befonders die 
letztere in ber Natur allgemein verbreitet iſt. Werner, die Kies 
felerde, deren Natur durch Bergman näher beſtimmt ward; 
das Nickel (1751, duch Cronſtedt); dad Platin (beffen Eis 
genthümlichkeit ſchon 1749 durch W. Lewis vermuthet, und 
1752 duch Scheffer dargethan ward); bie Baryterde (1774 
durch Scheele); das Mangan (1774, durch Scheele, Sahn 
und Bergman); das Molybban (17%, durch Hielm); 
die Steontianerde (1793, duch Klaproth, nachdem Craw⸗ 
ford und Cruikſhank ihre Eigenthuͤmlichkeit ſchon 1790 ges 
ahndet hatten); die Yttererde (1794, durch Gadolin); das - 
Titan (1795, durch Klaproth, fhon 1791 vermuthet von 
Gregor); bie Beryllerde (1797, durch Vauquelin); die 
Zirkonerde (1798, durch Klaproth); Dad Telur (1798, vurch 
Klaproth, ſchon 1782 vermuthet von Muͤller von Rei⸗ 
chenſtein); das Uran, (1789, durch Klaproth); das Wolfs 
ram (1781, durch Scyeele); das Chrom (1797, durch Baus 
quelin). Diefe große Menge von Entdeckungen in einem ' 
halben Zahrhundert, giebt einen Beweis von den Fortſchrit⸗ 
ten, voelche die Chemie gemacht hatte; fie zeigt aber auch, wie 
wenig vorher gefcheben war; um: bie chemiſchen Unterſchiede 
Karen Metallurgle I. Thl. 14 
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+ ber Körper ſcharf aufzufaflen, denn felbft das Natron iſt eine . 
Entdedung, die in jenen Zeitraum fällt, indem ber verdienſt⸗ 
volle Marggraf 1758 die, ſchon 1736 von Duhamel be- 
hauptete Verſchiedenheit bed Natron vom Kali beftätigte. Auch 
die Zufammenfeßung des Flußſpath aus Kalkerde und einer 
eigenthümlichen Säure, zeigte Scheele erfi im Jahr 1771. 
Die übrigen, bis jetzt bekannten einfachen Körper, find Ent» 
deckungen des jetzigen Jahrhunderts. Das Tantal ward 1801 
durch Hatchett unter dem Namen Columbium, und 1802 
durch Eckeberg unter dem Namen Tantalum entdeckt; die 
Identitaͤt beider zeigte Wollaſton 1800. Das Cerium ward 
1803 gleichzeitig durch Klaproth, Hiſinger und Berze⸗ 
ius aufgefunden. Arfvedſon entdeckte 1817 das Lithium, 
und in demſelben Jahre machte Berzelius bie wichtige Ent⸗ 
dedung des Selens. Das Odmium und Iridium wurben 
fhon im Jahr 1803 durh Tennant, und in demfelben 
Jahre dad Rhodium und Palladium durch Wollaſton ent- 
deckt. — Das Kadmium ward als eine eigenthuͤmliche Sub⸗ 
ſtanz 1818 durch Rolof f aufgefunden, deren metalliſche Na⸗ 

- tur alsdann mehrere Chemiker gleichzeitig erfannten, deren Ei: 
genfchaften aber duch Stromeyer am vollftändigften dar: 
gethan wurden. Die Thorerde iſt eine von Berzeliud 
vielen Entdedungen, und bis jegt die neuefle, indem fie erft 
in 1829 gemacht worden if. Der Gefchichte der Chemie ges 
hört es an, die einfachen Körper zu nennen, welche ber Fleiß 
ber Chemiker font noch in diefem Jahrhundert gemacht hat. 
So wichtig und welentlich “aber die Kenntniß von allen 

diefen nen aufgefundenen Stoffen auch war, fo würde baburch 
doch Fein Syſtem der Chemie haben begründet werben koͤn⸗ 
nen. Durch diefe Entdeckungen würde nur die Zahl ber ſchon 
befannten Körper vermehrt, und ber Kreid unferer Kenntnifle 
von den vorhandenen verfchiebenartigen Subftanzen erweitert 
worben feyn. Immer wuͤrde aber bad vereinenbe Band ge 
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fehlt haben, und die Chemie würde nicht auf den Namen eis 


ner Wiffenichaft haben Anfpruch machen innen, wenn nicht 
Entdedungen von größerer Wichtigkeit, wenn gleich viel we 


niger in die Augen fallend, dazu geführt hätten, die verein- 


zelt und getrennt erfcheinenden Eigenfchaften aller diefer Koͤr⸗ 
per, zu einem Ganzen zu verbinden. Ob das bis jegt gefun- 
bene Band dad wahre und richtige fey, wer vermögte darüber 
zu enticheiden? Sollte aber eine unerwartete Entdeckung die 


Unrichtigkeit der jebigen Anfichten erweifen; fo wird fie nur 


zu einer noch größeren Vereinfahung unferer Syſteme führen 
koͤnnen. 

Deen geiſtreichen Maͤnnern Boerhave und Stahl ge⸗ 
buͤhrt unlaͤugbar das Verdienſt, eine wiſſenſchaftliche Anſicht 
in der Chemie begruͤndet zu haben, wie irrig dieſe ſelbſt auch 
geweſen ſeyn mag. Aus dem allgemein gefuͤhlten Beduͤrfniß, 


fich irgend eine Vorſtellung über die Urſache der Verſchieden⸗ 


artigkeit der Körper zu machen, ift ohne Zweifel die Huldi⸗ 
gung, entftanden, welche dem Stahlfchen Syſtem überall zu 
Theil ward. Das Phlogifton, ald eine unbekannte Größe, 
ſchien völlig genügend zu feyn, fich die Urfache der Verbren⸗ 
nungöfähigkeit einer ganzen Reihe von Körpern zu erklären, 
und nur zu oft hat die Gefchichte der Naturwiffenfchaften Bei: 
fpiele aufzuzählen, wie ein vorgefaßtes Syſtem Ericheinungen 


angepaßt worden ift, die demſelben völlig zuwider waren. 


Die wichtigen Entbedungen von Black, und fpäter von 
Wilke, Crawford and ISrwine über die Wärme und 


— 
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über deren Vertheilung in den Körpern, befonders in ben gas⸗⸗ 


artigen, mußten erft gemacht worben ſeyn, Blad mußte 

(1755) erſt die Kohlenfäure, und Prieſtley und Scheele 

(1775) erſt den Sauerftoff entdedt haben, ehe man anbere 

Begriffe über die Urjache des Verbrennens erhalten konnte. 

Scheele entgingen bie Veränderungen nicht, welche die ats 

moſphaͤriſche aut und bie reine Luft (fo nannte er das Sauer: 
Ä 14 * 
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floffga8), beim Werbrennen ber Körper erleiden, aber er ſetzte 
das beim Verbrennen entflehende Licht und Feuer, welche 
nach feiner Meinung nur dem Grabe nad von der Wärme 
verfchieden war, aus dem Phlogifton bed verbrannten Körperd 
und aus ber reinen Luft in ‚der atmofphärifchen Luft zuſam⸗ 
men, Die Zunahme bed Gewichts des verbrannten Körpers 
hatte er. überfehen, obgleich ſchon Bayen (1774) die Richtig: 
feit der Stahlfchen Lehre zu bezweifeln gewagt hatte, indem 
er zeigte daß fi) dad Quedfilberoryd ohne Phlogifton reduci⸗ 
ten laffe, und daß nicht der Verluft ded Phlogifton, fondern 
das Hinzutreten der Luft, die Verkalkung des Quedfilberd und 
defien Gewichtsvermehrung dabei, veranlaffe.e Mit großem 
Scharfſinn und mit bemundernswerther Genauigkeit- bei der 
Ausführung feiner Verfuche, dehnte Lavoifier (1777) die 
Erfahrungen feiner Vorgänger auf dad Verhalten des Phos⸗ 
phors und der Kohle beim Verbrennen in Sauerfloffgad wei: 
ter aus, und zeigte auf eine überzeugende Weife, daß fich der 
verbrennende Körper mit dem Gafe verbinde. Die Entwide- 
lung bed brennbaren Gaſes beim Auflöfen der Metalle in 
Säuren, ſchien indeß mit Lavoiſiers Anficht wenig verträg- 
ich zu ſeyn; fie ward noch einige Jahre lang als der vor: 
züglichfte Einwurf gegen die Richtigkeit derfelben angewenbet, 
indem Kirwan fogar das Waflerftoffgas felbft Phlogiſton 
nannte. Aber gerade diefer unerklärbare Erfolg mußte bazu 
dienen, die Richtigkeit von Lavoiſiers Theorie glänzend zu 
beftätigen. Cavendiſh und Watt nämlich machten im 
Jahr 1781 die wichtigfle und Die folgenreichfte Entdeckung, 
welche bie Geſchichte der Chemie aufzuweifen hat, indem fie 
das Waſſer aus Sayerfloffgas und Waſſerſtoffgas zuſammen⸗ 
ſetzten, worauf Lavoiſier dad Waſſer in dieſe beiden Luft⸗ 
arten zerlegte. Der Prozeß des Verbrennens erſchien von nun 
an als eine chemiſche Verbindung des verbrennenden Koͤrpers 
mit Sauerſtoff. Daß Lavoiſier damals vorausſetzte, der 
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Sauerſtoff fen ein Beftandtheil aller Säuren, und daß nach 
dieſer Vorausſetzung die ganze chemifche Nomenklatur verän= 
dert ward, iſt faft eben fo unweſentlich, als die Erklärung 
über die Entſtehung des Feuers bei dem Verbrennen der Kör- 
per. Man vergeffe nicht, daß wir noch jebt eben fo wenig 
zu erfläten wiſſen, warum biefer Körper fich zu einem. zwei⸗ 
ten, fo,. und. zu: einem britten anders verhält, ‚und daß wir 
über den. Grund der Wärme: und Lichtentwicelung feine Ne 
chenſchaft geben koͤnnen. Wir. haben nur bie Worte geändert; 
wenn :wir von. einer .pofitiven und von einer..negativen Elek⸗ 
trizitaͤt reden, und wir koͤnnen damit nicht beutlichere Begriffe 
yerbinden,’.al& diejenigen neueren Phlogiſtiker, welche Licht und 
Heuer aus dem ummwägbaren Phlogifton in dem verbrennenden 
Körper, und aus dem unwaͤgbaren Märmeftoff in dem Sauer« 
ſtoffgaſe zufammenfesten. Wir gehen mit unferen unerwieſe— 
nen Vprausſetzungen fogar noch weiter als diefe, indem wir 
die.Eigenfchaften der Materie ſelbſt dadurch erklären wollen, 
welches ‚jene Bolagihiter ſich nicht haben Schulden — 
laſſen. 

Durch die in biefem — Abriß ——— — 
gen, welche die wichtigſten in der Geſchichte der Chemie des 
vorigen Jahrhunderts geweſen ſind, war es nur moͤglich, zu 
einer richtigen Vorſtellung über bie chemiſche Verbindung übers, 
haupt zu gelangen. Mehr erweitert imard ber Begriff vor. 
chemiſcher Verbindung, durch die nähere Unterfuchung ber Uma 
flände, unter welchen fie ſtatt findet, und ber Verhaͤltniſſe uns: 


: ter . welchen fie durch die Zwiſchenkunft eines dritten. Koͤrpers 


zpbifiärt, oder .gar- völlig aufgehoben wird. Diefer wichtige: 
Gegenſtand beſchoͤftigte nicht minder: eine große Zahl von Män- 
gern, deren, Namen. die Geſchichte der Chemie aufbewahrt hat, 
unter denen aber vor allen Bergmann, Kirwan, Wenzel, 
Prouſt, Richter, Berkhollet und Morve qu zu nennen 


‚Find, von welchen indeß die Wirkfamfeit der letzteren einer 


r 
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noch ſpaͤteren Periode angehoͤrt. Nach Bo erhave und: Geof⸗ 
froy ſchien der Streit uͤber das Phlogiſton die Chemiker ſo 
ſehr zu beſchaͤftigen, daß man daruͤber die wichtigen Unterfu- 
chungen über bie chemifche Verwandtſchaft, wenn man darun⸗ 
ter. die Umftände verfteht, unter welchen fi die Körper mit 
einander verbinden, ganz aus dem Geficht verloren: hatte. Die⸗ 
fen verfaffenen Weg betrat zuerft wieder ein Mann, defien an» 
fpruchstofe Befcheidenheit vielleicht die Urfache gerorfen tft, daß 
fein Aame unter denen ‚welche: der Wiffenfchaft wefentlich fürs 
derlich waren, nicht genannt wird. Gellert war es (1751), 
ber auf den fehr verfchiebenen Erfolg bei- den Verbindungen 
der Körper aufmerffam machte, je. nachdem die-Remperätur 
verfchieden gewählt wirb, in welcher die Verbindung erfolgen 
fol, Er war e8, der zuerft den. Unterfchied zwiſchen Verbin⸗ 
dungen auf bem Togenannten naffen und trocknen Wege ein⸗ 
führte, und davon eine unmittelbare Anwendung auf die Me- 
tallurgie gemacht Bat, Er zuerft fehte klar und beflimmt den 
Grund der: Erfcheinung auseinander, warum z. B. in Me . 
tal Das andere in ber Schmelzhike vom Schwefel trennt, und 


er leitete zuerft Die. Aufmerffamkeit der Chemiker auf’ die Ueber⸗ 


einflimmung eines Erfolges, ber fich bei der Vereinigung: der - 
Körper in der Schmelzhige und in den Aufldfungen in vers 
fhiedenen Fläffigkeiten darbietet. Was Gellert indeg nur 
Amdentete und mit wenigen Beiſpielen belegte; das vollendete 
Bergman, — ein Mann von großen mathematifchen Kennts 
fen, die ihm wine Klarheit in feinen Anfichten, und eine 
Deutlichfeit in feiner ſchriftlichen Darftellung verfchafften, welche 
in allen feinen Werken hervorleuchten — in einem bewun⸗ 
dernswerthen Umfange, Gin ungleich größeres Werdienft als 
durch bie Auffindung neuer Körper, erwarb fih Bergman 


durch bie gruͤndlichen Unterſuchungen uͤher die chemiſchen Ei⸗ 


genſchaften der Körper, und ber aus ihrer Vereinigung her⸗ 
vorgehenden Werbindungen. Dan kann fagen, daß durch ihn 
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erſt die Koͤrper bekannt geworden find, welche ſchon laͤngſt den 
Gegenſtand der Forſchungen der ‚Chemiker ausgemacht hatten; " 
es läßt ſich ſogar erweifen, daß Die Chemie erft feit und durch 
. Bergman eine befondere und eigenthümliche Wiffenfchaft ge⸗ 
worden ift, denn erſt durch bie faſt Erflaunen erregende Menge 
von Unterfuchungen, und durch die Schärfe in den Beſtim⸗ 
mungen ber Eigenfchaften und bed Verhaltens der Körper, ge: 
langte man endlich zu einer deutlichen Einficht von der Na: 
tur der Verbindungen, welche bie Körper mit einander einge 
ben. Mit allen Fortfchritten in ber Erfenntniß der Natur der 
Koͤryer bekannt, beruͤckſichtigte Bergman die wichtigen Ent- 
deckungen ſeines Landmannes Scheele, ſo wie der damaligen 
engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Chemiker, und gab das 
durch ſeinen Unterſuchungen eine ſolche Allgemeinheit und Vol⸗ 
lendung, daß fie noch lange als Muſter in der Behandlung 
des Gegenſtandes dienen werden. 

Indem Bergman mit bewundernswerthem Fleiß den 
Erfolg derjenigen. Erfcheinungen, welche wir mit dem Namen 
der chemifchen Verwandtſchaft bezeichnen, durch Verſuche er 
forfchte; war Wenzel zuerſt bemüht,: ein Geſetz für biefen 
Erfolg aufzufinden. Wenn auch feine Benrühungen erfolglos 
blieben, ſo Tegten ſie doch den erſten Grund zu kuͤnftigen, nicht 
weniger wichtigen Unterſuchungen, welche in Deutſchland, Eng⸗ 
land und Frankreich begonnen, und in Schweden, man kann 
es wohl ſagen, vollendet wurden. Die Lehre von den be⸗ 
ſtimmten Miſchungsverhaͤltniſſen knuͤpfte ſich unmittelbar an 
die Unterſuchungen uͤber die chemiſche Verwandtſchaft und de⸗ 
ren Geſetze, und wir haben durch die Bemuͤhungen der vie⸗ 
len Chemiker in allen Laͤndern, welche an dieſen Unterſuchun⸗ 
gen einen naͤheren oder entfernteren Antheil nahmen, eine ſolche 
Menge von neuen Thatſachen kennen gelernt, daß ſich unſere 
Kenntniß von den chemiſchen Verbindungen in wenigen Jahr⸗ 
zehnten verdreifacht hat. Aber nicht die Menge der neuen 
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Verbindungen, welche dadurch zu unferer Kenntnig gefommen 
find, ift das fchägenswerthere Refultat diefer Forſchungen ges 
weſen, fondern die klarere Einficht der Geſetze, nad) denen jene 
Verbindungen ftatt finden. Und bie nähere Erforſchung dies 
fer Geſetze ift es, die den Fleiß der — noch ferner be⸗ 
ſchaͤftigen wirrd. 

Wenn auch die Geſchichte der Entdeckung des Galvanis⸗ 
mus und der Voltaſchen Saͤule, mit der Geſchichte der Me⸗ 
tallurgie in einem nur ſehr entfernten Zuſammenhange ſtehen 
moͤgte; ſo iſt es doch nicht derſelbe Fall mit den Erfolgen, 
welche aus jenen Entdeckungen fuͤr die Metallurgie entſprun⸗ 
gen ſind, indem dadurch die ſchon von Lavoiſier und von 
anderen Naturforſchern vermuthete metalliſche Natur der unter 
dem Namen ber Alkalien und Erben bekannten Körper, zuerſt 
dargethan worden iſt. Zwar ift bis jet, außer dem Eifen, kaum 
ein Metall bekannt, bei welchem ber Metallurg bie Rebucirbarkeit 
ber Erden in erhöheten Temperaturen zu berüdfichtigen hätte; 
allein die richtige Kenntniß von der wahren Natur derjenigen 
Subftanzen, welche ihn täglich befchäftigen, iſt ein nothwendiges 
Erforderniß zur regelrechten Ausübung feines Gefchäfte. Aus 
bemfelben Grunde ift hier die Entdedung einer ganz neuen 
Claſſe von Körpern zu erwähnen, bei welcher Davy mit dem 
Chlor den Anfang machte, und von denen wir außerdem bis 
jest dad Bor, das Fluor, dad Jod und dad Brom kennen 
- gelernt haben. Welchen unmittelbaren Nutzen bie Metallurs 
gie von allen diefen Entdedungen noch ziehen wird, läßt fich 
jest nicht beflimmen, denn diefe Entdeckungen find die Früchte 
ber Forfchungen der Phyfifer in den allerneueften Zeiten; aber 
gewiß iſt es, daß jede Erweiterung unferer Kenntniffe in der 
Naturwiffenihaft, nicht ohne Einfluß auf die praftifche Aus: 
übung von Operationen feyn Tann, bie lediglich von Geſetzen 
abhängen, welche wir erſt Fennen lernen müffen, ehe wir denz 
felben gemäß unfere Verfahrungsarten einrichten koͤnnen. 


217. 


- Bern bie vorigen Jahrhunderte Männer aufzumelfen ha» 
ben, die burch tiefe Gelehrſamkeit und durch einen ſeltenen 
Scharfblick, den ganzen Stand der Wiſſenſchaften veraͤnderten, 
und ihre Graͤnzen durch die herrlichſten Entdeckungen uͤberva⸗ 
ſchend erweiterten; ſo zeichnet ſich die neuere und die neueſte 
Zeit beſonders noch dadurch aus, daß das Beduͤrfniß einer 
richtigen Erkenntniß der Naturgeſetze ungleich allgemeiner ge⸗ 
fuͤhlt worden iſt, und daß es den Meiſtern des Faches nicht 
an Gehuͤlfen fehlte, welche ihnen das Material von allen Sei⸗ 
ten herbeibrachten. Die Geſchichte der Metallurgie wuͤrde uns 
volfländig feyn, wenn fie nicht wenigſtens die Namen der 
Maͤnner enthielte, welche die ihr nahe verſchwiſterten Wiſſen⸗ 
ſchaften gegründet ober wenigſtens umgeſchaffen haben. Linn« 
und Werner werben ben Metallurgen eben fo ſehr in banls 
barer Erinnerung bleiben, alä Agrikola und Erker, denn 
auch fie haben ber Metallurgie, wern gleich nur mittelbar, 
die weientlichften Dienfte geleiftet. Ueberhaupt aber hat. die 

Gecſchichte der Naturwiſſenſchaften, feit der Mitte des vorigen 
Sahrhundertö, fo viele Namen von verbienten Männern aufs 
gezeichnet, daß es die Gränzen einer Gefchichte der Metallurs 
gie überfehreiten bieße, wenn fie von ihren Beftrebungen Res 
chenfchaft geben wollte. Sie alle, die Männer welche die Ges 
ſchichte der Chemie und nennt, haben die Fortſchritte der Mes 
tallurgie, durch die richtigere Erkenntniß der Körper befördern: 
helfen, und wenn nicht unmittelbar, fo hat bie Metallurgie 
doch mittelbar, durch ihre Forſchungen fi) bereichert. 

‚Aber auch dadurch ift die neuere Zeit nor ber früheren 
gudgezeichnet, daß die Negierungen bie Verbreitung naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Kenntniſſe unter den praktiſchen Metallurgen, zu 
einer regelrechteren Ausübung ihres Geſchaͤfts zu befürberu bes 

muͤht geweſen find. Dies iſt theils durch folche Reifen ges 

ſchehen, welche vorzugsweiſe auf metallurgifche Zwecke gerich« 
tet waren; theils und vorzüglich duch Stiftung von Afabes 


— 
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mien, welche‘ "damals einem fehr großen . Bedürfniß abhalfen, 
wenn fie auch jest für das nördliche Deutfchland nicht mehr 
nothwendig erfcheinen. Die Freiberger Bergakademie, gegrün? 
. bet im Zahr 1765, die Schemniger Bergalademie, gefliftet im 
Schr 1770, bie Ecole des mines zu Paris, ein Inſtitut aus 


"dein Jahr 1783, ımd die neue Petersburger Bergakademie, 


haben nicht allein zur allgemeinsren Verbreitung wiflenfchaft: 
ficher metallurgifcher Kenntniffe wefentlich beigetragen; ſondern 
es find aus biefen Inftituten auch wirkliche Bereicherungen für 
‚bie Metallurgie felbft, hervorgegangen. 

Die Literatur der Metallurgie feit dem letzten Drittel des 
borigen Jahrhunderts bi8 auf die jeßige Zeit, ift nicht reich 
an wichtigen Schriften. Aber es ift auch kaum ein halbes 
Jahrhundert verfloffen, ſeitdem fich die Chemie zu einer Wiſ⸗ 
fenfchaft ausgebildet dat, und ein faum halb fo großer Zeit: 
taum, feitvem wir bie Nafur der Körper richtiger erfannt ha⸗ 
ben. Die Wiffenfhaft befindet ficy erſt feit dem Anfange die: 
ſes Jahrhunderts in einem ununterbrochenen, raſchen Fortſchrei⸗ 
ten, und daher wird man von der Zukunft noch mehr uͤber 
die Anwendung der Chemie auf die Metallurgie erwarten muͤſ⸗ 
ſen, als die Vergangenheit geleiſtet hat. In der folgenden 
Ueberſicht der metallurgiſchen Literatur aus dem genannten 
Zeitraum, iſt der Schriften nicht gedacht, die nur ein einzel⸗ 
nes Metall zum Gegenftande der Unterfuchung haben, weil 
fie zur Geſchichte des Metalles felbft gehören; auch find die 
unbedeutenden Schriften nur ihrem Titel nad) angegeben, wel: 
ches auch bei den Schriften der noch lebenden Verfaſſer ge: 
ſchehen iſt. 

J. G. Kiessling, relatio practica de arte probatoria, 
migeralium et metallorum, d, i. Erzählung, wie alle Minera- 
fien probirt und gefchieben werben. Dresden 1741. Zweite 
Auflage 1752. — Jugel, Berg: und Schmelzbud. Berlin 
1743, — Neu eröffnetes Probirbuch von Zurichtung der Erze. 
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Luͤbeck 1744. —: Neues Probirbuch der Metalle. Nuͤtnberg 
1750. — €. €. Gellert, Anfangsgruͤnde zur metällurgiſchen 
Ehimie. Leipzig 1751. Zweite Auflage 1776. Dies, für die 
Geſchichte der Metalurgie fehr wichtige Werk, warb 1758 ind 
Stanzöftfihe, und 1776 ind Englifche uͤberſetzt. — €. E. Gel⸗ 
kert, Anfangsgruͤnde zur Probirkunſt, als der zweite Theil 
ber praktiſchen metallurgiichen Chimie. Leipzig 1755. Zweite 
Auflage 1772. — J. G. Lehmann, Probierkunſt. Berlin 
1761. Zweite Aufl. 1775, Gin, eben fo wie das vorherges 
hende, recht braischbäres Werl. — J. €. V. Klaus, kurz ger 
faßte Anleitung zum Probiren und Münzen. Stollberg 1753. 
— Det: wohlerfahrene Scheidekuͤnſtler, oder praktiſche Anwei⸗ 
fung, wie man alle Erze und Metalle, ſonderlich Gold und 
Silber, mit wenigen Koften: und Mühe pröbiren und von eins 
ander ſcheiden ſoll. Frankfurt 1755. — J. C. Orschall, 
oeuvres metallurgigtiee , eontenant Part de Fonderie, un traits 
de liqnation, un traite :de la mäcsratiön des mines. Paris 1760; 
— M.:Krapp; diss. praes. .:G:'"Walleriüs, Proberkon- 
sten. Upsal; 1760. — 3. D. Rüperti, dad Probiten, in fos 
weit biefe Wiffenſchaft zu dem Muͤnzweſen nothwendig gehoͤrt. 
Braunſchweig 1765. Eine recht gute praktiſche Anleitung zum 
Gold⸗ und Sulberprobiren. — J. G. Ju gel, gruͤndlicher Na⸗ 
turbericht des ganzen mineraliſchen Reiches, oder natuͤrliche 
Berg⸗, Schmelz⸗ und Figirkunſt. Wien 1765. Der zweite Theil 
erſchien 1778 zu Berlin unter dem Titele der: gmann vom 
Feuer. — ©: Haaſe, vollſtaͤndiger Muͤnzmei er und Muͤnz⸗ 
wardein. Frankfurt 1765. — Ganz neu entdeckte Schmelzkunſt. 
Dresden und Leipzig 1766. Eine neue Auflage 1795, — — 
J. 6. Wallerins, elementa- metallurgiae, speciatim chemicae, 
Holim. 1768. Eine deutſche Ueberſetzung von diefer fehr guten 
Schrift: erfchien zu Leipzig 1770. — H. T. Scheffer füre- 
läsningar, rörande salter, jordarter, vatte, fetmor, metaller och 
fürgning, samllade, i ordning ‘stälde, ‘och med: anmärkniugar 
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utgifre. Upsala 1775... Eine zweite Auflage, herausgegeben 
von Bergman 1779, welche in bemfelben Jahr dur €, 
E. Weigel überfest, zu Greiföwalb herauskam. — Sage, 
elömens de mineralogie docimastique. T. IL. I. Paris 1777. — 
Sage, l’art d’essayer l’or, et l’argent, tabhlean, eomparé de la 
ooupellation des substances metallignes par le moyen du plomb 


et du bismuth, prooede pour obtenir l’or plas pur, que par la 


voie du depart. Paris 1781. . Ein für dad Probiren bed Gol⸗ 
des und Silbers fehr wichtiges Werl. — T. Bergman de 
minerarum docimasia humida. Upsal. 1780 (auch im 2. Theil 


‚ ber opuse. phys. chem.) — A. Röring e A. Ingman ob- 


servationes in docimasjam minerarum siccam, Äbeae 1781. — 
Ribaucourt, el&mene de ‚chimie docimagtigque à l’usage des 
orfeyres, essayenrs et affınenrs. Paris 1786, — J. F. Gmes 
Lin, chemifche Grundſaͤtze der Probir: und Schmelzkunſt. Halle 
1786, — K. A. Schmidt, Nachrichten von Poch⸗ und Waſch⸗ 
werten, wie auch vom Probisen ber Erze. Muͤhlhauſen. 2 Bde. 
1792. — Deffelben Probirbuch, wie auch von Poch⸗ und 
Waſchwerken, für Scheidckuͤuſtler und Probirer, Müplhaufen, 
1793. — 3. 6, 5. &öttling, Anfangsgrünbe ber Probir: 
kunſt. Leipzig 179. Recht brauchbar. — Fiebler, Handbuch 
der Metallurgie. Caſſel 1797, — Vaugquelin, mannel de 
Vessayeur. Paris 1799, See,. edit. 1812. Die, erfle Ausgabe 
ins Deutſche uͤberſetzt, durch Wolff, Berlin 1800, — M. J. 
Papier, Anleitung zur metallusgifchen Chemie. 4 Bde Ofen 
1805. — 8. Hildebrandt, Anfangsgruͤnde der Metallur⸗ 
gie, Erlangen 1806. — S.,Stratingh, scheikundig band. 
boek voor Essayenrs,. Gond.. en Zilversmeden, Groningen 1821, 
Ind Deutiche überfest duch 3. H. Schultes,: Augsburg 
und Leipzig (ohne Jahreszahl) — C. 3. Hollunder, Vers 
fuch einer Anleitung zur minerglurgifcher Probirkunft auf tgoda 


nem Wege, 2 Bde, Nürnberg 1826. — 3. Joyce, praltis 


{de Anleitung zur chemiſchen Analytik und Probirfunft, aber 
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‚Grundzinge ber mineralogifchen Chemie. Aus dem Englifchen 
von Baldauf von Waldenflein. Wien 1827, — Me- 
tallargie pratique, on exposition detaillee des divers procédés 
employ@s pour obtenir les metaux utiles, precedde de l’ossai et 
de la preparation des minerais, par D. et L. Paris 18277. — 
A. Gnenyvean, principes generaux de metallurgie. Paris 
1824. — ©. H. Pfaff, Handbuch der analytifchen Chemie. 
2 Bde. Altona 1822. Zweite Auflage 1825. — Faraday, 
chemical wanipulation, containing instructions relative to the‘ 
methods .of performing experiments etc. London 1827, — Du 
Menil, Leitfaden zur chemifchen Unterfuchung ber Naturkoͤr⸗ 
zer u. ſ. f. 2 Bde. Gotha 1829. 
G. af Engeström, beskrifning af en mineralogisk Fick- 
Laboratorium. Stoekh. 1772. Ins Deutfche uͤberſetzt, durch 
€. €. Weigel. Greifswald 1774. Zweite Auflage 1782, — 
Berzelius, von der Anwendung bed Loͤthrohrs in der Mi⸗ 
neralogie und Chemie. Aus der Handſchrift uͤberſetzt von H. 
Roſe. Nürnberg 1821. Zweite Auflage 1828. 

H. Rofe, Handbuch der analytifchen Chemie. Berlin 
‚1829. In 2 Abtheilungen, von denen die erfte eine Anleis 
tung zu qualitativen Unterfuchungen, und bie zweite zu quans 
titativen Analyfen giebt. Won dieſem ausgezeichneten Wert 
wird die 2, Auflage erwartet. — Außerdem findet man fafl 
in allen größeren Lehrbüchern ber Chemie, Anleitung zu 20 
Infen der Mineralkoͤrper. 

Bergwerköskerica Schints Handwoͤrterbuch u. f. i 
Shemnis 1778. — ©. R. Lichtenftein, alphabetiidhe Er⸗ 
Märung aller beim Berg⸗ und Hüttenwefen vorkommenden 
Arbeiten u. f. f. 2 Bde. Helmfläbt 1802. — Bergwerks-Le- 
xicon, författadt af Sven Rinman. 2 Bbe. Stockh. 1788; 
1789. ine beutfche Ueberſetzung, welche zu Leipzig 1808 ' 
herausgegeben warb, ift mur bis zu dem Buchſtaben 3 fort⸗ 
gefuͤhrt. — C. F. Richter, neueſtes Berg⸗ und Huͤtten⸗Le⸗ 
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zicon u. f. f. Leipzig. 2 Bde. 1805. — Benrard, diciion- _ 
naire sur les mines. Paris 1809. — Lampadius, Hand⸗ 
. wörterbuch der Huͤttenkunde. Göttingen 1817. — €. Hart: 
mann, Handwoͤrterbuch der Mineralogie, Berg⸗, Hütten und 
Salzwertötunde. 2 Bde. Ilmenau 1825. 

Zeitſchriften. 3. H. Pfingften, Journal für Zorfts, 
Bergwerks⸗, Salz: und Schmelzhütten, Fabrik⸗, Manufaktur 
und Handlungsfachen. Hannover. 3 Jahrgänge, von 1786 bis 
17%, jeder Jahrgang in 2 Heften, indeß ift dad zweite Heft 
vom dritten Jahrgang nicht erfchienen. — 3. F. Lempe, 
Magazin für die Bergbaukunde. Th. IX. Dresden 1785 
—1793. — K. €. v. Moll, Iahrbücher der Berg: und Hüt- 
tenkunde. Salzburg. Th. I—V. 1797 — 1801. — v. Moll, 
“ Annalen der Berg: und Hüttenkunde. Salzburg. 3 Bde. 1302 
— 1805. — v. Moll, Ephemeriden der Berg: und Hütten: 
Funde. 5 Bde. Nürnberg 1805— 1809. — v. Moll, Neue 
Jahrbuͤcher der Berg: und Hüttenkunde Nürnberg. B. I. 
4810. Jeder Band befteht aus 3 Lieferungen. Diefe Zeit: 

fchrift wird fortgefest, und .ift bis jest bis zur 2. Lieferung 
des ſechſten Bandes erſchienen — Bergmännifches Journal. 
Herausgegeben von Koͤhler. 6 Jahrgaͤnge in 12 Baͤnden. 
Freiberg 1788 — 1793. — Neues bergmaͤnniſches Journal. 
Herausgegeben von Hoffmann. 4 Bde. 1795 - 1816. — 
Bergbaukunde. Erfter Band. Leipzig 1789. Zweiter Band 
1790. Leider find von diefer vortrefflichen Zeitichrift, welche 
von ben ausgezeichnetften Metallurgen bearbeitet ward, nicht 
mehr ald 2 Bde. erihienen. — Samlingar i Bergsvetteuska- 
. pen, af E. T. Svedenstierna och C. F. Lidbeck. Stock- 
holm 1806 — 1811. Es find nur 4 Bde. herausgekommen. 
- Jern-Kontorets Annaler. Stockholm I. 1817. Wird fortge: 
fest, und es find bis jegt XI be. erfchienen. — Journal des 
mines, ou recueil des m&moires sur l’exploiistion des mines, 
et sur les sciemoes et les arts qui s’y rapportent. Diefe ins 


"m 
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haltsreiche Zeitſchrift warb 1794 angefangen, und 1815 mit 
bem 38. Bande gefchlofien. Fortgeſetzt ward ſie 1816 unter 


dem Titel: Annales des mines ete., wovon XII Bände: hers 


⸗ 


ausgegeben wurden. Von 1827 iſt eine neue Reihe angefan⸗ 
gen, bie noch fortgeſetzt wird „sinbem jeder Jahrgang aus 6 
Lieferungen befteht. — Archiv für Bergbau und‘ Hüttenwefen, 
Herauögegeben von C. 3. B. Karften. Berlin. 20 Bände, 
1818— 1829, Mit dem 20. Bande gefchloffen. — Ardiv 
für Mineralogie, Geognofie, Bergbau und Hüttenfunde. Her 
auögegeben von & 3. B. Karfien. Berlin. Bd. J. 1829, 
1. 1830. — J. Taylor, records of mining. London. 1. 1829, 

Die unmittelbar auf die Technik der Metallurgie fi 
beziehenden Schriften, welche feit Schlüters großem Werk 
bi8 zur heutigen Zeit erfchienen find, erfordern eine etwas naͤ⸗ 
bere Beleuchtung. Erft 25 Jahre fpäter. ald Schlüter fein 


‚wichtigeö Buch herauögegeben hatte, erfchien eine Schrift, die 


wegen ber treuen hiftorifchen Darftelung und wegen, der dus 
ßerſt forgfältigen Befchreibung der zum Bergbau und Hüt; 
tenbetrieb erforderlichen Vorrichtungen, große Aufmerkſamkeit 
erregte und verdiente. Dies Werk ift. für die gefammte Me⸗ 
tallurgie von großem Intereffe, obgleich es fich bloß auf bie 
am Harz üblichen Vorrichtungen befchränkt. Henning Cal; 
vör (Prediger zu Altenau am Harz) gab fein wichtiges Werk 
im Jahr 1763 zu Braunfchweig in 2 Bänden unter dem Zi: 
tel heraus: Acta historico-chronologico-mechanica, circa metal- 
Inrgiam in Hereynia superiori; ober: Hiſtoriſch chronologifche 


Nachricht und theoretifche und praktiſche Befchreibung bed Mas 


ſchinenweſens und der Hülfsmittel bei dem Bergbau auf dem 


. Oberbarze. Der hiftorifche Theil wird befonderd noch dadurch 


wichtig, daß Calvoͤr eine alte, bis zum Jahr 1583. fortges 
führte Handichrift über die Harzer Bergwerle, von Harda⸗ 
nus Haecke benugen konnte. Der erfte Theil handelt aus⸗ 


ſchließlich von ben Vorrichtungen beim Bergbau; im zweiten 


/ 
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Theil findet man eine fehr getreue Befepräibung der damalis 
gen Aufbereitungd> und Verſchmelzungs⸗ Vorrichtungen und 
deren Gefchichte. Die Naßpochwerke hatten ziemlich die jeige 
Einrichtung; man’ pochte durch das Blech welches in der eis 
nen Pochfäule eingefegt war. Zum Wachen der Pochtruͤbe 
diente der noch jetzt uͤbliche Schlaͤmmgraben, und außerdem 
hatte man Planenheerde, von denen jeder mit 9 Planen be⸗ 
deckt (aufgeſtrichen) wurde. Stufferze wurden unter dem Trok⸗ 
kenpochwerk gepocht, welches zu Ende des 16. Jahrhunderts 
eingefuͤhrt wurde, indem man die Erze vorher durch große 
Steine zermalmte. Das zuerſt erbaute Pochwerk hatte nur 
einen Stempel, und dad dazu gehörende Sieb nannte man 
Sachs. Die naffen Pochwerke wurden erft 1570 angewens 
det, und fanden zuerft am Harz Feinen großen Beifall, wes⸗ 


halb fie auch erft in der Mitte des 17. Jahrhunderts allge: 


meiner wurden. Das Siebſetzen fcheint um das Jahr 1700 
am Harz eingeführt worben zu feyn. Zu Calvoͤrs Zeit war 
es noch nicht zu der Vollkommenheit ausgebildet, die ed jetzt 
erreicht bat. Um eben dieſe Zeit führte man ed ein, die von 
der trodenen und von ber naffen Aufbereitung fallenden Erze, 
jebe fie ſich beſonders zu röften. Dies Röften gefchah vor 
1582 auf offenen Heerden, von 1582 ab aber in Defen welche 


. die Seftalt der Badöfen hatten, und zu Calvoͤrs Zeit in den 


von Schlüter eingeführten Röftöfen mit einem - befonderen 
Feurungsraum. Das Verfhmelzen der Erze warb im Sahr 
1530 noch in Defen bei Slammenfeuer, wie Agrifola fie 
befchreibt, auögeführt; weil man aber’ mit diefer Schmelzarbeit 
nicht fortlommen Tonnte, fo wurden 1532 Schadhtöfen erbaut, 
bei welchen man 1697 eiferne Formen anwendet. Wie uns 
volllommen die älteren Schmelzarbeiten gewefen find, ergiebt 
fih aus den Nachrichten von Haecke. Ein, im Jahr 1713 


gemachter Vorſchlag, die Bleierze in Flammenoͤfen mit abge: 


fondertem Zeuerungsraum zu verſchmelzen, iſt nicht zur Aus⸗ 
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führung gekommen. Die hölzernen Blaſebalgen, ſtatt der vor 
her. gebräuchlichen ledernen, wurden 1621 am Harz zuerfi ger 
braucht. Bei der Treibarbeit wendete man, vor ber Einfuͤh⸗ 
rung des abgefonderten Feuerungsraumes, ſtarke Bäume an, 
weiche Zreibholz genannt wurden. Ein folches Treibholz war 
vorſchriftsmaͤßig 20 Fuß lang, und das flärkfte, welches Ans 
treiber genannt ward, hatte am vorderen, ‚bünnen Ende, 15 
Zoll und daruͤber im Durchmefler, denn bie Bäume wurben 
ungefpalten angewendet. Zu Calvdr.s Zeiten ‚hatte man 
zwar fchon Treiböfen mit beweglichen, eifernen Hauben, aber 
zu Clausthal. waren noch gemauerte Hauben im Gebrauch. 
Sogar das Steintreiben war damals noch nicht ganz abges 
ſchafft. Aus einer Nachricht von Haede, welhe Calvoͤr 
mitteilt, ergiebt fi, daß fchon zu Haecke's Zeit eine Eis 
fenhütte, genannt der blaue Wunder, vorhanden war, „weiche 
„on einem Sauerländer angeleget, da man. zwei gefchmoßen 
„Eiſen mache” : Der Name des Huͤttenwerkes deutet fchon 
Darauf hin, daß man vor dem lebten Viertel bes 16. Jahr⸗ 
hunderts Feine Eifenhohöfen auf dem Harz gehabt hat, daß 
aber ſchon im Jaht 1572 Gußwaaren (Pocheifen, Unterlagen 
und eiferne Toͤpfe) auf der damaligen Schulenburger Hütte 
gegoffen wurden. (Wegen der Gefchichte der Erzaufbereitung 
am Harz, iſt zu vergleihen: J. C. Freiedleben, Bemer⸗ 
kungen über den Harz. 2 Bde. Leipzig 1795). | 
Ein ſehr umfaſſendes Werk über die Anmendung ber 
Blammenöfen und über den Gebrauch der Steinkohlen bei den⸗ 
felben, welche durch die beigefügten vielen und fehr forgfältig 
ausgeführten Zeichnungen von allen Defen, einen noch größe: 
ren Werth erhält, gab de Genffane in 2 Bänden, unter 
dem Titel heraus: Trait6 de Ja fonte des mines par le fen 
dn charbon de terre; ou trait€ de la construction et usage des 
fonrneaux propres a la fonte et affınage des metaux et dem 
mineraux par le feu du charbon de terre, avec la maniere de 
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rendre ce charbon propte aux mêmes usages auxguels on em- 
ploie le charbon de 'bois. Der erfle Theil erſchien zu Paris 
4770, ber zweite 1776. Man findet in dieſem Werfe eine 
genaue und vollftändige Beſchreibung der Flammenöfen, in 
welchen, bei Steinkohlen, die Blei⸗ und Kupfererze geſchmol⸗ 
-zen, die Treib⸗ und Feinbrenn= Arbeiten verrichtet, Dad Gaar⸗ 
machen des Kupferd bemerkftelligt, und die Röftarbeiten aus⸗ 
geführt werben follen. Auch über die Anwendung bed Flam⸗ 
menfeuerd zum Meſſingſchmelzen, zur Bereitung ded Blaufar- 
benglafed, zur Gewinnung bes Quedfilberd und des Antimond 
aus ihren Erzen, fo wie zur Darftellung des Schwefel aus 
Schwefelliefen, giebt das vortreflihe Merk eine. vollfländige 
Anleitung. Es ift noch jest ald dad Hauptwerk über die An⸗ 
. wendung der Flammenöfen zu metallurgifchen Bweden auzus 
ſehen, obgleich es fich über die Metallurgie des Eifend nicht 
verbreitet. 

Das im Jahr 1772 zu Reipzig herausgekommene Werk, 
unter dem Titel: Bericht vom Bergbau, iſt hier wegen des 
Aufbereitungsweſens mit zu erwaͤhnen. Der große Werth den 
dieſe Schrift fuͤr den Bergmann hat, wird noch jetzt aner⸗ 
kannt. Der Verfaſſer derſelben iſt der Saͤchſiſche Berg⸗ und 
Salinen⸗Beamte J. G. Kern, welcher ſie ſchon im Jahr 
4740 ausgearbeitet hatte. Das Manufeript warb aber erſt 
foäter durch den Sächfifchen Ober: Berg: Hauptmann v. Op⸗ 
pel umgearbeitet, fo daß beide vielleicht einen gleichen Antheil 
an diefem Buche haben mögen, welches fich nur auf die Sachs 
ſiſchen, und fpeciell auf die Freiberger Einrichtungen beſchraͤnkt 
Die Aufbereitungs-Arbeiten hatten damals noch nicht die Volle 
kommenheit der jetzigen Freiberger Aufbereitung erreicht. Die 
Erze wurden ausgeſchlagen, kamen dann zum Handſcheiden 
und Sortiren, wurden unter Trockenpochwerken zerſtampft, und 
der Siebſetzarbeit unterworfen. Das Grubenklein ward zuerſt 
durch grobe Siebe geworfen, um eine mechaniſche Trennung 


297 


‚ber gröderen von ben feineren Erzen zu bewirken, worauf jede 
‚Sorte für fi) abgeläutert, und dann weiter durch die Hand⸗ 
ſcheidung und durch Siebfegen aufbereitet ward, Beim Naͤß⸗ 
pochen warb bie Erztruͤbe entweder durch das Blech, oder 
uͤber dem Spund ausgetragen; man pochte auf Erz⸗ und nicht 
auf eiſernen Sohlen; die Mehlfuͤhrung war noch ſehr unvoll⸗ 
kommen eingerichtet. In den Waͤſchen bediente man ſich der 
Schlaͤmmgraͤben und der Schlaͤmmheerde, auf welchen die 
Schliche zuletzt mit Beſen rein gemacht wurden. Dieſe Heerde 
(Glauchheerde) hatten die Planenheerde um das Jahr 1770 
ſchon faſt ganz verdrängt, Der Stoßheerde wird noch nicht 
erwähnt, indem dieſe erft im Jahr 1772 durch den Bergmei⸗ 
fir Schmidt eingeführt worden find, welcher fich von dem 
Nutzen berfelben in Joachimsthal in Böhmen überzeugt hatte, 

Ein für die Bergbaukunde hoͤchſt ſchaͤtzbares Werk, gab 
der Bergrath C. T. Delius im Jahr 1773, zu Wien, uns 
‚ter dem Titel heraus: Anleitung. zu der Bergbaukunſt, nad) 
ihrer Theorie und Ausübung. Deliud war zugleich Lehrer 
an ber neu geflifteten Schemnitzer Berg: Akademie, und ars 

beitete feine Schrift im Auftrage der Regierung aus. Sie 
enthält fehr volftändig und genau alle diejenigen Worrichtuns 
‚gen beim Bergbau‘ und beim Aufbereitungswefen, welche noch 
jegt in.-Ungern und Siebenbürgen in Anwendung kommen, 
weshalb am gehörigen Orte von dem wefentlichen Inhalt dies 
ſes Werkes die Rede feyn wird. Eine zweite Auflage, nad) 
:dem Tode des Verfafferd, mit wenigen und nicht bebeutenden‘ 
Bemerkungen und Zuſaͤtzen, erichien im Jahr 1806, in zwei 
Abtheilungen. 

Nach: einem größeren und -umfaffenderen Plan tft niemals 
ein metallurgifches Merk bearbeitet worden, als F. L. v. Can⸗ 
crin's erfie Gründe der Berg» und Salzwerkskunde. Von 
diefer Schrift erſchien der erfte Band .im Jahr. 1773, und der - 
zwölfte, oder- der legte Theil, im Jahr 1798. Verſchiedene 
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Bände beftchen aus mehreren Abtheilungen. Nicht bloß die 
Markicheivefunft, die Bergbaufmde, die Aufbereitungslunde, 
die Probirkunft, die gefammte Metallurgie und bie Salzwerks⸗ 
kunde find der Gegenfland des Werke, fondern auch der oͤko⸗ 
nomifche, der policeyliche und der bergrechtliche Theil des Berg⸗ 
weſens. Eine fehr große Anzahl von Kupfertafeln verfchaffen 
„der Schrift eine noch größere Brauchbarkeit. Dies Werk ent: 
Halt indeß nicht viel Eigenthuͤmliches, und befteht größtentheils 
nur aud einem Bufammentrag aus anderen Schriften, wobei 
aber die Auswahl nicht immer mit Sorgfalt getroffen, auch 
der Bortrag nicht anziehend und belehrend gewählt ifl. Den 
noch hat dies Werk immer einen großen hiflorifchen Werth, 
welcher freilich noch größer. gewefen feyn würde, wenn Can: 
crin die Quellen jedesmal angegeben hätte. Aus den Um: 
Händen wie dad Werk nach und nach entflanden iſt, -erflärt 
es fich fehr leicht, daß einige Gegenftände fehr gut und voll 
fländig, andere hingegen oberflaͤchlich behandelt worden find. 
Dies. gilt auch von den Kupfertafeln, von welchen einige recht 
‚gut und beichrend ausgeführt, andere aber ganz unbrauchbar 
find, und fehr füglich entbehrt werden koͤnnen. 
Unter den metallurgifchen Reifebefchreibungen, deren ſpaͤ⸗ 
ter bei den einzelnen Metallen gedacht werben wird, muß bier 
. ein Werk herausgehoben werden, welches ſich über die Metals 
Iurgie des Eifend, ded Bleies, des Kupferd, des Silbers und 
bed Goldes verbreitet, und welches mit großer Sorgfalt ges 
fchrieben worden iſt. Es ift dies das erfle Werk, welches voll- 
ſtaͤndige und ſchaͤtzbare Nachrichten über die Eifenbereitung in 
mehreren Ländern Europa’3 enthält. G. Jars erhielt von 
der franzöfifchen Regierung den Auftrag, die Hüttenwerke in 
Deutfchland, Schweben, Norwegen, Holland und England zu 
bereifen. Die Erfahrungen auf diefer Reife finden wir geſam⸗ 
melt, in ben: Voyages ımetallurgiques, ou recherches et obser- 
vations sur les mines, et forges de fer, la fahrication de Pacier, 


” 
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de fer blanc, et plusiears mines de charhon de terre, faits de- 
puis 41757 jusque a 1769 en Allemagne, Suède, Norwegne, 
Angleterre et Rcosse. I, Lyon 1774. II, 1780. IM. Paris 1781. 
: IV. 1784. Died Bud iſt ins Deutfche überfegt worden dur 
C. A. Gerhard. Berlin. 4 Bde. 1774—1785. Die An: 
merkungen des Weberfegers zum erften Bande, welche dad Ei: 
fenhüttenmwefen betreffen, haben dem Werke einen noch größe: 
ren Werth gegeben, welcher jegt noch für die Gefchichte ber 
Metallurgie befteht. Jars metallurgifche Reifen gehören noch 
immer zu den ſchaͤtzbarſten Schriften welche bie MORE 
Literatur aufzumweifen bat, 

Auch W. Pryce, mineralegia oornubiensis, a treatise on 
minerals, mines and mining: containing the theory and natu- 
ral history of strata, fissures and lodes, ‚ with the methods of 
discovering and working of tin, copper and lead mines, aud 

"of eloansing and metalizing their products. London 1778, ver: 
dient befonberd erwähnt zu werben, weil fich der Inhalt der 
Schrift nicht bloß auf die in Cornwallis damald vorhandenen ” 
Vorrichtungen beſchraͤnkt, ſondern weil man darin auch allges 
meine Bemerkungen über Aufbereitung, Probiven und Ber: 
ſchmelzen der Erze findet. 

Durch einen foftematifchen, klaren und deutlichen Vortrag 
zeichnet fi) ein ſchaͤtzbares metallurgiſches Werk auf, welches 
H. Pinus im Jahr 1777 fchrieb, wovon aber ber erſte Band 
erft im Jahr 1780, umd ber zweite im Jahr 1781 erſchienen 
if. Es führt den Titel: de venarnm metallicarım excoctiene, 
und iſt als ein ſehr gruͤndliches und vollfländiges Lehrbuch der 
Metallurgie zu empfehlen. Der erſte Band handelt von ber 
Erzaufbereitung, welche nur flüchtig, und ganz nach der im 
Bericht vom Bergbau ertheilten Anweifung bearbeitet tft, fer- 
ner vom Röften der Erze, und trägt bann bie allgemeine Me: 
tallurgie vor, nämlich die Einrichtung und Behandlung der 
perfehiebenen Oefen. Der zweite Theil ift für die foecielle 


. 


230 " 


Metallurgie beflimmt, und zwar flr die Metallurgie bed Bleies, 
des Kupfer, des Silberd, des Goldes, des Zinnes und des 
Eifend, Wenn glei die Metallurgie durch dieſes Werk kei 
nen eigentlichen Kortfchritt gemacht hat, indem fich darin nur 
die bereits bekannten Methoden befchrieben finden; fo erfüllt 
es doch als ein Lehrbuch volllommen feinen Zweck, weil Pi: 
nus die Schriften feiner Vorgänger fehr gut gefannt und bes 
nutzt, und fich felbft durch baufigen Beſuch der Hüttenwerfe 
eine f a vollftändige Kenntniß von ben metallurgifchen Opera⸗ 
tionen verfchafft hatte, daß er bie unrichtigen Angaben fehr 
wohl von den wirklichen Verhältniffen unterfcheiden, und da⸗ 
ber mit vorzüglicher Auswahl compiliren Tonnte, welches aus 
ßerdem in einer fehr gefälligen Sprache und in einer gut ges 
wählten Folgenreihe geſchehen iſt. 

Ein wichtigeres Werk, durch welches der Metellurie ein 
großer Gewinn zu Theil ward, war ſeit Agrikola, Schluͤ⸗ 
ter und Genſſane nicht erſchienen, als v. Born's Schrift: 
uͤber das Anquicken der gold⸗ und ſilberhaltigen Erze, Roh⸗ 
ſteine, Schwarzkupfer und Hüttenfpeife. Wien 1786, v. Born 
war ber erfle, der den amerikaniſchen Amalgamationsprogeg 
mit Unbefangenheit prüfte, felbft viele Verſuche im Seinen 
anftellte, und zulegt die von Barba vorgefchlagene Methode, 
mit einigen Abänderungen, vald bie vortheilhaftefte erkannte, 
Seine Vorſchlaͤge fanden Eingang bei der Regierung, und die 
Amalgamation ward fehon im Jahr 1783 in Ungern, Tyrol 
und Siebenbürgen eingeführt, in Ungern aber im Jahr 1790 
ziemlich allgemeih ausgeuͤbt. Die fpecielle Gefchichte der Amals 
gamation gehört nicht hierher, fo wenig wie die Darfielung 
der Verdienſte, welche fi) Gellert und v, Eharpentier 
um die aus Ungern nach Freiberg verpflanzte Amalgamation 
erworben haben. Ganz unerwartet ward die Amalggmationss 
arbeit im Jahr 1791 auf allen Kaiferl, Defterreichiichen Sit: 
berhütten aufgehoben, und ber frühere Prozeß, wo er vorher 
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unterbrochen worben war, wieber eingeführt. Erſt jeit 10 Jah⸗ 
ven etwa findet die Amalgamation zu Arany Idka in Ober: 
Ungern wieder flat. Dort werden 6— 7 löthige Silbererze 
amalgamirt. Seit’ dem Jahr 1829 hat man aber der Amalga: 
mation in ObersUngern wieder eine größere Ausdehnung ges 
geben, denn es ift jegt die Saigerung ber Schwarzkupfer eins 
geftellt, und Dagegen bie Amalgamation „derfelben eingeleitet 
worden. Außer. in den Oefterreichifchen und. in ben. Sächfi: 
then Staaten, fol auch jetzt auf einigen Kaiſerl. Ruffiichen 
Silberhüttenwerfen am Altai die Einführung der Amalgamas 
tion .bezwedt werden. Daß fie in allen übrigen Europaͤiſchen 
Staaten feinen Eingang gefunden hat, zührt zum Theil das . 
ber, weil ein großer heil des Silberd aus Bleierzen gemon: 
nen wird, bei denen bie Amalgamation unzweckmaͤßig ſeyn 
wuͤrde. Seit v. Born's geit ift dieſer Prozeß fchon bedeu⸗ 
tend vervollkommnet worden; aber man wird v. Born's Be⸗ 
muͤhungen zur Einfuͤhrung einer fuͤr Europa ſo gut wie gar 
nicht gemachten Entdeckung, fo wie bie zuerſt von ihm’ aus: 
gegangenen Verbeflerungen, in bankharer Erinnerung bewah⸗ 
zen, wenn der Amalgamationdprozeß, wie zuverfichtlich zu er: 
warten ift, eine geößere Ausdehnung und Vervolllommmung - 
erlangt haben wird. 

J. A. Scopoli, Anfangsgruͤnde der Metallurgie, in 
welchem die hauptſaͤchlichſten auf Huͤttenwerken ſowohl im 
kleinen, als auch im großen Feuer auszuuͤbenden Handlungen, 
nach geſunden chemiſchen Lehrſaͤtzen und mit einigen Abzeich⸗ 
nungen der vornehmſten Huͤttengebaͤude vorgetragen ſind. 
Mannheim 1789. Dies Lehrbuch der Metallurgie iſt eine 
ſehr mittelmaͤßige Compilation, welche viele Unrichtigkeiten ent 
hält, weöhalb ber, um andere Zweige der Gelehrſamkeit recht vers 
diente Verfafler, beffer gethan hätte, dad Buch nicht zu fchreiben: - - 

Eine feine Schrift: M. L. da Camara de Bethans 
court rapports des resultats des €xperiences chymiques et 
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indtallurgiques, faites dans Pintention d’epargner le plomb dans 
la fonte des minéraux d’argent. Vienne 1795 (ind Deutſche 


überfest von ©. F. Ribbentropp und mit Anmerkungen - 


von W. 4. Lampadius. Dresden 1797) verdient nicht uns 
beachtet zu bleiben, weil fie ein recht gutes Raifonnement 
über das Verſchmelzen der Erze in Zlammenöfen, verglichen 
"mit dem Schmelzen in Schadhtöfen, enthält. 

W. 4. Lampadius, Handbuch ber allgemeinen Hüttens 
Bunde, in theoretifcher und praktifcher Hinficht. Erſter, prä 


parativer Theil. Göttingen 1801. Zweiten Xheiles, erfler, 


zwoeiter, britter, und vierter Band. 1804—1810. Bom-erften 
Bande ift eine zweite Auflage im Jahr 1817 erfchienen. Man 
kann fagen, daß Died Handbuch für die deutfchen Metallurgen 
. ganz unentbehrlich geworben ift, indem darin bie metallurgis 
ſchen Prozeſſe zuerft auf chemifche Grundſaͤtze zurüd geführt 
worben find, wodurch fich der Verfaſſer ein bleibendes Verdienß 
um die Metallurgie erworben hat. 

W. A. Lampadius, Supplemente zum Handbuche der 
allgemeinen Huͤttenkunde. Th. L 1818. Th. I. 1826. — W. 
A. Lampadius, Grundriß einer allgemeinen Huͤttenkunde, 
zum Gebrauche bei Vorleſungen und zum Selbſtunterrichte. 
Goͤttingen 1827. — W. A. Lampadius, Neue Erfahrungen 
im Gebiete der Chemie und Huͤttenkunde, geſammelt im che⸗ 
miſchen Laboratorio zu Freiberg, und in den Huͤttenwerken 
und Fabriken Sachſens; in den Jahren 1808—1815. Weimar 
1816. Zweiter Band, welcher die Erfahrungen von 1815 und 
1816 enthält. Weimar 1816. 

A. M. Heron de Villefosse, de la richesse — 
Considerations sur les mines, .usines et salines de differens 
etats. Paris1. 1810, U. et II. 1817. Wir haben von diefem 
vortrefflichen und .mit großer Mühe und Sorgfalt ausgearbei⸗ 
tetem Werk eine deutſche Ueberfegung durch C. Hartmann, 
in 3 Bänden, Sonderöhaufen 1822, 1823 erhalten. . 


Zweite Abtheilung. 
Borkommen und Verbreitung der Metalle auf der 
——— | 


Man iſt über das Vorkommen. ber Metalle und deren Erze 
auf ber Oberfläche des Erbe, noch viel zu wenig unterrichtet, 
als dag man ſchon jebt im Stande wäre, Unterfuchungen bar: 
über anzuftellen, ob ein Metall vorzugsweiſe einer oder der ' 
anderen Erbbreite angehöre, ober von welchem anderen, viel⸗ 
leicht mehr wahrfcheinlichen Gefeb, feine Verbreitung abhängig 
feyn mag. Solche Unterfuchungen, die nur in Verbindung 
mit größesen ‚geognoftifchen Problemen fruchtbringend ſeyn koͤn⸗ 
nen, find überhaupt nicht ein Gegenfland für die Metallurgie. 
Die folgenden Angaben mögen den geographiichen Theil der 
Metallurgie' vorbereiten, denn fie beſchraͤnken fich nur auf Nach» 
vichten über diejenigen Punkte auf ber Erdoberfläche, wo Mes 
talle gewonnen werben, wobei zugleich, in fofern darüber Ans 
gaben vorhanden find, auf die Art ber — Gewin⸗ 
nung Ruͤckſicht genommen worden iſt. 

1. Gold, 
Die groͤßte Menge von dieſem Metall erhalten wir aus 
den Ueberreſten zerſtoͤrter Gebirge. Daher wirb es in mans 
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Ken Gegenden, die ſonſt durch ihren Goldreichthum berühmt 
waren, nicht mehr gefunden, und andere Gegenden, in denen 
ein Zufall die kaum verborgenen Schäße entdeden ließ, find 
fehnel zu großem Reichthum gelangt. In nicht zerftörten Ge 
birgen iſt das Gold bis jetzt nut in Gebirgsarten angetroffen 
worden, welche wir zu ben älteflen, ober wenigftens zu ben 
älteren rechnen, bejonderd aber in den Porphyren und in ben 
ihnen verwandten Geſteinen. Es kommt nur gebiegen, und 
zwar fehr häufig in Gemeinfchaft mit Schwefeffie, aber auch 
mit anderen Schmwefelmetallen vor, fo daß es bald durch bloße 
mechanifche Reinigungdarbeiten dargeſtellt werden Tann, bald 
in Verbindung mit Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird, 
und dann durch befondere Operationen von diefen Metallen 
wieder geichieden werden muß, 

Daß in Portugal Gold in Seiffenwerken gewonnen 
worben foy, erwähnt Plinius, aber: wir haben ‘über diefe at 
ten Goldwaͤſchen Feine nähere Nachricht, Bon ben Goldwaͤ⸗ 
fchereien, die man ehemals am Zezere:Fluffe im Großen der 
trieben haben muß, fagt v. Eſchwege (Nachrichten aus Porz. 
tugal und deſſen Eolonien. Braunfchweig 1820, S. 137) hat 
man feine Kunde mehr, Die Anficht der großen Halden ab: 
gerundeter Gefchiebe, laſſen nur noch ihren Urfprung ahnden, 
den man in die Zeiten ber Römer zurüd ſetzt. Diefe .Halr 
den Fönnen unmöglich das Werk von einigen Jahren gemefew 
feyn. Es giebt noch hin und wieder Bauern, die an den 
Fluͤſſen wafchen, obgleich es verboten if. Da wo die Alten 
gegraben und gewaſchen haben, fol nichts mehr vorhanden 
feyn, fondern bloß am Ufer des Fluſſes, wo viele zerklüftete 
Selfen find, gräbt man zwifchen den Klüften die Erbe heraus, 
in welcher fi dann etwas Gold finde. Man bedient ſich 
hier runder Sichertröge,, entweder von Holz oder von Kork: 
rinde. Der Refl deö gewafchenen Geſteins, womit das Gold 
im Sichertroge gemengt bleibt, iſt ſchwarzer Eifenglimmer. 
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Mit wenigem Quedfilber wird dad Gold darin amalgamirt, 
nachher in ein Stückchen Papier feft eingebunden, und dieſes 
über Kohlenfeuer angeſteckt. Das Quedfilber verbampft, und 
bad Gold bleibt ald ein zufammengebadenes Kügelchen zuruͤck. 
— Im 15, Jahrhundert baute man zwifchen den Vorgebit: 
gen Trafaria und Espichel auf Gold (Memor, da Acad. das 
scienc. de’ Lisbon, T. V. Part, 1). Die alte Grube d’Adica 
ward im Jahr 1814 wieder aufgenommen, und fol in den 
Sahren 1814 und 1815 an feinem Solde 61 Marf z Unze 
gegeben haben, 

Spanien, zur Römerzeit wegen ſeines Goldreichthums 
in Baͤtica, Galicien und Aſturien beruͤhmt, liefert jetzt kein 
Gold. Auch in fruͤherer Zeit ſcheint in dieſem Lande kein 
Bergbau auf Gaͤngen, ſondern nur auf Seiffen, und eine 
Goldgewinnung in Flußbetten ſtatt gefunden zu haben. Ob 
noch jetzt vielleicht etwas Waſchgold gewonnen werden mag, 
daruͤber fehlt es an Nachrichten. Der Tajo iſt als ein Gold 
‚ führender Fluß in früheren Zeiten fehr berühmt gemefen. 
In England ift bis jest, außer einigen Goldkoͤrnern in 
den. Zinnfeifen von Cornwallis (Pryce, mineral, cornub, p, 
52., und Trans, of the geolog. Soc, of Cornwall I, 235) kein 
Gold gefunden worden, obgleich Agrikola (de vet. et'novis 
metallis) erwähnt, daß zu Grawford auf Gold gebaut werde, 
— Auch in Schottland hat man nur zufällig von Zeit zu 
Zeit etwas Gold in den Flußbetten audgewafchen (Jameson, 
Edinb, phil. Journ, July — Sept, 1828, p. 341). Unter ben 
Königen Jakob IV, und V. muß diefe Goldgewinnung jedoch 
nicht unbedeutend geweſen feyn, denn es ward, nach Pens 
nant (Tonr in Scotland I, 130. IM, 114,) aus dem Sande 
der Leadhills fo viel Gold gewaͤſchen, daß fich deſſen Werth 
unter Jakob V, auf 300,000 Pfund Sterling belief. — Auch 
in Irland muͤſſen damald bedeutende Goldwaͤſchen gewefen 

fenn. In der Graffchaft Wicklow wurden im Jahr 1795 


‘ 


236. 


Goldſeifenwerke aufgenommen, in welchen Goldftüden vorka⸗ 
men, bie mehrere Unzen wogen (Mungo Park trävels. London 
1816. p. 2%.) Nähere Nachrichten darüber find nicht vor⸗ 
handen. 

Frankreich, welches in fruͤheren Zeiten wegen ſeines 
Reichthums an Gold, auriſera Gallia genannt warb, gewinnt 
jegt nur noch eine unbedeutende Menge Waſchgold aus dem 
Fluͤſſen Rhone, Seine, Doubs, oz, Gardon, Arriege, Ga⸗ 
sonne und Tarn. Zu Pliniud Zeiten gewann man aus ei⸗ 
ner Gegend in Gallien das albicratenfifche Gold, wage vor⸗ 
zuͤglich deshalb ſehr geſchaͤtzt ward, weil ed nur Silber 
enthielt, indem allem uͤbrigen Golde mehr Silber beige⸗ 
miſcht war. 

In der Schweitz' hat der Bau auf Gold keinen Fort⸗ 
sang gehabt. Die Gruben am Galanda bei Chur find wies 
. ber verlaffen; auch in Ober- Wallis, wo man fonft auf Golb 
baltende Schwefeltiefe baute, und das Gold, wie im Piemon⸗ 
tefiichen, durch) Amalgamation gewann, fcheint jest Fein Bau 
mehr flatt zu finden. Nur aus den Betten einiger Fluͤſſe und 
Bäche (Rhein, Reuß, große und Heine Emmat) wirb noch 
eine unbebeutende Menge Gold gemwafchen. 

Stalien, welches Plinius fruchtbarer an Metallen als 
andere Länder nennt, wenn bie Gruben nicht nad) alten Ber: 
ordnungen gefchont werden müßten, fcheint diefed Lob in ber 
Ausdehnung nicht zu verdienen. 

An Piemont wird in ben Betten einiger Bäche: und 
Slüffe, welche ihre Waſſer dem Po zuführen, Gold gewafchen, 
welches feit undenklichen Zeiten »gefchehen feyn mag, indem 
Plinius den Padus mit zu ben goldreichen Zlüffen zählt. 
Es findet: aber auch an dem ganzen füblichen Abhange ber 
Walliſer Alpen, ein ziemlich bedeutender Bergbau auf gold: 
haltende Schwefeltiefe flatt, aus welchen, dad Gold durch Amal⸗ 
gamation gewonnen wird. Wie alt dieſer Bergbau ift, läßt 
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fi nicht fagen. Die Römer haben ſchwerlich auf dieſe Kiefe 
gebaut, fondern nur Wafchgold gewonnen. In den Thaͤlern 
von Aoſta, Seſia, Domo d’Offola, befonderd in den zu dem 
letzteren fuͤhrenden Querthaͤlern, gewinnt man dieſe Schwefel⸗ 


kieſe, und entzieht ihnen das Gold durch Queckſilber. Die” 


Groͤße der Goldgewinnung im Piemonteſiſchen uͤberhaupt, iſt 
unbekannt; die in ber Provinz Offola, wo ber Bergbau am 
ftärkften im Flor ift, wird zu etwa 120 Kilogramm jährlich 
angegeben. Die Erze unterliegen Feiner weiteren Aufbereitung, 


fondern fie werden in ber Grube möglichft rein von Gebirgs⸗ 


geflein gewonnen, und zuerft auf einer Erzmühle bis zur Größe 
einer Erbfe, dann aber in den Amalgamirmühlen zu Pulver 
gemahlen und verquidt. Beide Arten von Mühlen haben eine 
gleiche Einrichtung, aber eine Erzmühle kann vier Amalgamir- 
mühlen beichäftigen, weil fie Diefen nur worarbeitet. Die ei- 
genthuͤmliche Einrichtung folcher Mühlen ergiebt fich aus Fig. 
13. . Sie find über Felfenabflürzen gebaut, und mit "einem 
leichten Dache verfehen, worunter fich in ber Regel eine Erz: 
muͤhle und vier Amalgamirmühlen befinden. Jede Mühle hat 
ihr eigenes, horizontal liegendes Wafferrad A, welches ‚unter 
dem Boden ber Hütte, und unmittelbar unter den Muͤhlſtei⸗ 


nen liegt. Sede Mühle befteht aus dem unbeweglichen Mühl: _ 


flein g, und aus dem Läufer v, welde von einem hölzernen 
Eylinder umgeben werden, um ben Raum über den Mühl: 
feinen zum Zermahlen und zum Amalgamiren des Erzes zu 


erhalten. Die fenkrechte eiferne Spindel CD, welche durch den“ 


durchlochten Mittelpunkt. der Müplfteine hindurch geht, ift zu: 
gleich die Are des Waſſerrades. Die hölzerne fenkrechte Roͤhre 
EE, durch welche die Spindel hindurch geführt iſt, wird hur 
in den unteren Mühlftein gg eingelaffen, geht aber durch den 


. Läufer vv, fo daß biefer feine Kreisbewegung um bie Röhre 


machen kann. Bei D ift die eiferne Spindel mit einem Za⸗ 
pfen verfehen, um ein Quereifen aa aufzunehmen, welches mit 


L 
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3 BZapfenlöchern, bei D, bei L und L verfehen ifl. Mit den 
beiden legten Zapfenlöchern Eorreipondiren die Zapfen der beis 


‘den fenkrecht flehenden eifernen Stäbe T und T, welche nach 


der Richtung des Durchmeſſers, alfo in einer Linie mit dee 
duch den Mittelpunkt gehenden Spindel CD, in ben Läufer 
vv eingelaffen find. Legt man die 3 Zapfenlöcher bed brei⸗ 
ten Quereifens aa in die 3 Zapfenlöcher, und febt man das 
Waſſerrad in Bewegung, fo dreht fich mit Defien Are CD 


* auch das Quereifen aa, folglich auch der mit bemfelben, durch 


die Stäbe TT, verbundene Läufer vv. Der Durchmeſſer der 
Muͤhlſteine beträgt etwa 2 Fuß, und die hölzerne Umkleidung, 
oder der hölzerne Gylinder, welcher fie umgiebt, ift im Gans 
zen 4 Fuß hoch. Die feft ſtehende hölzerne Röhre EE muß 
fo hoch feyn, daß fie über der Zlüffigkeit am hölzernen Cylin⸗ 
der heroorragt. Die Muͤhlſteine liegen zwar horizontal, aber 
ihre Berührungsflächen find in der Art auögehöhlt, wie es 
die Zeichnung zeigt. Das auf der Erzmüble zerkleinerte Erz 
vwird in den Amalgamirmuͤhlen voͤllig zermahlen, und durch 
das Waſſer im Amalgamirraum immer im Kreiſe umher ge⸗ 
fuͤhrt, ſo daß die Schlaͤmme ſich ſchwebend erhalten, die groͤ⸗ 
beren Theile aber zu Boden ſinken, und von dem Laͤufer er⸗ 
griffen werden. Wenn die erſte Quantitaͤt Erz ganz fein zer⸗ 
mahlen iſt, ſchuͤttet man wieder Erz nach, und zwar ſo oft, 
bis zuſammen 60 Pfund Erz in bie Mühle gebracht worden 
find. Alsdann ſchuͤttet man mit einem Pleinen, befonbers das _ 
zu beflimmten Maaße, 8 Unzen Quedfilber in das Waſſer, 
und hält die Steine fo lange in Bewegung, bis man bie 
Amalgamation für beendigt anficeht, worauf der Läufer in 
Stillſtand gefebt, und der Snhalt der Mühle ausgeleert wird. 
Eine zu lange fortgefeßte Amalgamirung zieht einen größeren 
Quedfilberverluft nach fih. Die Behandlung von 60 Pfund 
Erzen dauert im Ganzen 24 Stunden. Aus den abgelajjer 
nen Schlämmen wird dad Quedfilber zuerfi rein ausgewa⸗ 
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Shen, und dann ausgepreßt, wobei ein Heiner beilgelber Mer 
tallkoͤnig zuruͤckbleibt. Diefe Heinen Amalgamkugeln bewahrt 
man fo lange auf, bi8 davon eine hinreichende Menge beiſam⸗ 
mien iſt, um dad Gold daraus zu gewinnen. Die Deſtilla⸗ 
tion wird in einem eifernen Kolben, mit einem nach) unten 


gebogenen Halje verrichtet. Man legt den Bauch ber Retorte, 
unmittelbar in dad Feuer, und läßt den Hals in ein mit Waſ⸗ 


fer gefüllted Gefäß münden, worin ſich die Quedjilberbämpfe 


verdichten. Der Quedfilberverluft beträgt 25 Prozent von der . 
ganzen, zur Amalgantation verwendeten Quedfilbermenge, alſo 


2 Unzen für jede Mühle, ober für jede 60 Pfund Erz, 


In der Lombardei ward, wie Biringuocceio be _ 


merkt, zu feiner Zeit Gold aus dem Sande ber Flüffe Edda 
und Teffin gewaſchen. Schon zu Strabo's Zeit (V. p. 308 


edit. Fale.) waren die Goldgeuben zu Vereellae und die zu 


Ictomuli bei Placentia, welche früher bedeutend geweſen ſeyn 
follen, .nicht mehr im Gange. . 

Auch Deutfchland fcheint, vor etwa 1000. Johren, 
ungleich ergiebiger an Gold geweſen zu ſeyn, als ſpaͤter, in⸗ 
dem der Goldreichthum immer mehr abgenommen hat. 


Im Großherzogthum Baden wird aus dem Sande des 


Rheins, beſonders zwiſchen dem Einfluß der Elz und des 


Neckar, Gold gemwafchen. Der Goldgewinn beträgt jährlich . 


abwechſelnd zwifchen 20 bis 60 Mark, und ift deſto größer, 
je trockner die Jahre find, und je weniger dad Waſſer bed 
Rheins daher anſteigt. 

Im Churfuͤrſtenthum Heſſen fuͤhrt die Eder Goldſand, 


indeß ſcheint die nz: ſchon feit einiger Zeit. eingeftelt | 


zu feyn. 

In Rheinpreußen ift, im ehemaligen Trietſchen Ge 
biet, noch in den neueſten Zeiten, in einigen Querthaͤlern, de⸗ 
ren Baͤche in die Moſel fließen, Waſchgold gefunden worden. 

In Rheinbaiern befindet ſich in der Naͤhe von Ger⸗ 


— 
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mersheim, beim Einfluß der Queich In den Rhein, eine Gold» 
wäfcherei, deren Produktion jedoch fehr unbedeutend iſt. 

In Bayern war, bei Goldkronach im Fichtelgebirge, ein 
Bergbau auf Gold im Umgange, der noch zu Agrikola's 
Zeiten wöchentlich 1500 Goldgulden abwarf, und eine 
bedeutende Ausdehnung erlangt- hatte. Diefer Bergbau bat 
immer mehr an Bebeutenbheit abgenommen, und ift feit faft 
20 Sahren ganz eingeftellt. Auch die Goldwäfchen, von weis 
den Jeſſenbach und Steben die vorzüglichften geweien zu ſeyn 
fcheinen, find nicht mehr im Betriebe (Helfrecht, Beſchrei⸗ 
bung der Landeshauptmannfhaft Hof. 1797. — Dürrs 
ſchmidt Beichreibung von Goldkronach. Mit einem Anhange 
von Layrit. Baireuth 1800. 

Am Unterharze liefert ber Rammelöberg bei Goslar 
jährlich etwa 9 Mark Gold, welches aus bem Silber gefchies 


.. den wird. 


Ueber den alten Golbbergbau zu Steinheide auf dem 
Thüringer Walde, findet fi eine Nachricht von Voigt 
in: Bergbaufunde I. 182. Im 16. Jahrhundert wurden dort 
in einigen Sahren jährlich efwa 50 Mark gewonnen. (Ueber 
den Bergbau Churfachfend auf Gold; ein Beitrag zur Ges 
fehichte feiner Bergwerke. Penig. 1805). 

In Tyrol findet ein Bergbau auf Golb bei Zell im 
Zillerthale flatt. Es bricht dort gediegen Gold mit Schwefel 
kies und Arſenikkies. Die durch Pochen und Waſchen (auf 
Stoßheerden) aufbereiteten Schliche, werben der Antalgamation 
unterworfen, wobei dafjelbe Verfahren wie im Salzburgifchen 
angewendet wird. Die entgoldeten Schliche kommen nicht 
* weiter zur Benugung. Die jährliche Goldgewinnung wird zu 
2 Mark angegeben (Schroll, im alten Bergmännifchen 
Soumal. I. Zahrg. Bb. I. S. 89). Die Grube ift im Jah: 
1628 aufgenommen worden (v. Sperges Zyrolifche Bag: 
werkögefchichte. Wien 1765. ©. 131. 172.) 
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In Salzburg wird auf dem: Rathhausberge bei Böck 
fein (oberhalb Gaftein), ferner auf dem Goldberge im Rays 
risthale, zu Hierzbach in der Pinzgau; amd früher auch zu 
Schellgaden im Lungauthale auf Gold gebaut. . Es kommt 
dort gebiegen, in Verbindung mit Bleiglanz, Kupfer, Schwes 
fel: und Arſenikkies var (Schroll, a. a. O. S. 60). Bei der 
Aufbersitung wird das Gold aus dem Schlich ſo viel als moͤglich 
getrennt, und der Amalgamation unterworfen. Die entgoldeten 
Ruͤckſtaͤnde werden abermals gewaſchen, und mit den uͤbrigen 
Schlichen nach der Huͤtte zu Lend gebracht, wo ſie in Schacht⸗ 
oͤfen verſchmolzen, die Werke vertrieben, und der Stein vom 
Schmelzen, nach mehrmaligem Roͤſten wieder mit Schlichen 
verſchmolzen, und zuletzt als Schwarzkupfer abgeſetzt, und auf 
Gaarkupfer verarbeitet wird. Das Silber iſt goldhaltig, und 
wird der Goldſcheidung zu Wien unterworfen. Man giebt 
die Menge des auf den vier Gruben erzeugten Goldes, mit 


Einſchluß des Geldes in dem guͤldiſchen Silber, welches. zu 


Zend.. gewonnen wird, im Durchſchnitt zu 100 Mark jaͤhr⸗ 
lich an. 

., Die fogenannten Goldmuͤhlen, in welchen die die 
Aufbereitung dargeſtellten Erzichliche amalgamirt werben, find 
niedrige gegofjene eiferne Gylinder, oben offen, und unten mit 
. einem Toncaven Boden verfehen, in welchem fich ein hoͤlzerner 
Läufer bewegt, der zwar des Cylinders inneren Raum aus— 
fuͤllt, aber unten und auf allen Seiten einen Zwifchenraum 
von einem Zoll, zwilchen feiner Oberfläche und der inneren 
Zlaͤche des Cylinders unausgefuͤllt laͤßt, in welchen die Schliche 


mit Waſſer hineingeſpuͤlt werden. Auf ſeiner Oberflaͤche iſt 


dieſer Laͤufer mit mehreren Reihen von eiſernen oder ſtaͤhler⸗ 

nen Federn verſehen, welche gerade ſo weit hervorſtehen, daß 

| fe. die innere Fläche des Cylinders berühren, damit bie in dem - 

Swifchenraum befindlichen Schliche der Wirkung des in Be⸗ 

wegung geſetzten Läuferd nicht entgehen. Die Eylinder 2 
— Metallurgie I. Sl, 16 
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9 300 im Durchmeſſer, und find 12 Zoll hoch. Gewöhnlich 
ftehen mehrere folcher Cylinder neben einander. Ueber denſel⸗ 
ben befindet. fich eine hoͤtzerne, 3 Fuß im Durchmeffer große 
Scheibe, mit einem vorſtehenden Rande. Auf diefe Scheibe 
"wirb, bis zu der Höhe des Randes, eine gewifle Anzahl von 
Maagen von ben zu entgoldenden Schlichen gebracht, welche 
durch einen zugeführten Wafferfirahl in die unter der Scheibe 
ftehenden Mühlen gefptilt werden. "Durch eine, an der Peri: 
pherie des Scheibentandes angebrachte gezahnte Stange, bie 
durch einen Sperrhafen immer um einen Bahn fortgefchoben 
wird, läßt ſich bie Anzahl der Umgänge der Scheibe in einer 
gewiffen Zeit, folglich auch, bie Menge des Schlichs beffim: 
men, welche in diefer Zeit von ber Scheibe durch den Waſ⸗ 
ferftrahl in eine jede Mühle niedergefpält werden fol. In je: 
den Eylinder werden 4 Pfund Quedfilber gebracht, und for 
dann die Läufer und die Scheibe in Bewegung gefekt. Die 
Anzahl der Umgänge der Scheibe wird durky eine angebrachte 
Zaͤhlmaſchine angezeigt. Weil die Anzahl von Maaßen, welche 
die Scheibe an zu entgoldenden Schlihen enthält, befannt iſt, 
und weil man durch Erfahrung aufgefunden hat; wie viel 
Maaße von den Schlichen erforberfich find, um die Amalga- 
‚mation des Goldes mit dem in der Mühle befindlichen Queck⸗ 
filber vollftändig zu bewerkftelligen; fo darf die -umgehende 
Scheide nur fo oft wieder nachgefüllt werben, bis die Zaͤhl⸗ 
mafchine die zur Sättigung des Queckfilbers bereitö verwen- 
dete Quantität von Schlichen anzeigt, worauf die Mafchine in 
Stillſtand gefeht, dad Amalgam herausgenommen, und neues 
Queckſilber hineingebracht wird. Die Zebern des Käufers füh- 
en die Spuͤlwaſſer mit den Schlihen im Gylinder umher, 
bewirken das Zufammenreiben mit dem Quedfilber, und wer: 
fen. die leichteren und entgolbeten Schlihe wieder aus dem 
Cylinder heraus. Diefe entgoldeten Schlihe (Mahlfchliche) 
fommeln fih in Sumpfen, aus denen fie auögefchlagen, ges 


— 
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zeimigt, ımb Dann nach Bend..gebracht werben. Das Amalgam. 
wind, vie: gewöhnlich, durch Leber gepreßt, das Zuruͤckblei⸗ 
bende in eine. Form gedruͤckt, und. unter einer einfachen Vor⸗ 
richtung audgegläht. Im einem, theilweile mit kaltem Waſſer 
“ angefüllten, eifernen Keſſel, ſteht ein eiſerner Traͤger, welcher 
ſich oben, wo er über den Rand bed Keſſels hervorragt, im 
drei Spitzen enbigt,: die einer. Heinen, geſchmiedeten eifernen _ 
Schanle zur Unterlage dienen In bie Schaale wird eine. 
durchloͤcherte eiſerne Scheibe, und ‚auf biefelbe das Goldamal⸗ 
gam gelegt: Sodann bebeit man den Keffel mit einet gros 
Ben, geſchmiedeten, und mit einem ziemlich hoben Rande ver: 
ſehenen :eifernen -Pfanme, in deren Mitte fich eine kreisfoͤrmige 
Deffnung -befindet, aus welcher der Träger mit feiner Schaale 
berborragt. Weber biefen Träger ſtuͤrzt man endlich einen ges _ 
"Seymiebeten eifemen, oben mit einem Boden verfehenen, folgs 
AG bier. ganz gefchloffenen, unten .aber offenen Cylinder, wel⸗ 
cher durch: die kreibfoͤrmige Deffnung ber Pfanne hindurchgeht, 
und mit feinem unteren, offenen Rande, fo tief in den Keflel 
hineinreicht, daß er den Träger, durch dad in dem Keſſel bes 
findliche Waffer, völlig abſperrt. Der Zwifchenraum zwiſchen 
dem eifernen Eylinder und der eifernen Pfanne wirb mit glüs 
Henden Kohlen (deren Verbrennen durch mehrere. in der Pfanne 
befindliche Deffnungen befördert. wird) angefüllt, und dadurch 
Das auf der Schaale des Trägers befindliche, und von dem 
Gylinder umgebene Amalgam. hinreichend erhitzt, um dad Queck⸗ 
filber zu- verflächtigen, deſſen Dämpfe im. Eplinder niederfal⸗ 


ten, und von dem Waſſer im Keffel aufgenommen und ver 


dichtet werden. 

Boͤhmen liefert jetzt kein Gold mehr, obgleich ſchon 
vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung viel Bold. als Waſch⸗ 
und Seifengold in jenem Lande gewonnen worden zu ſeyn 
ſcheint. Der eigentliche Bergbau auf Gold ſcheint im achten 
—— ſchon begonnen zu haben. re Gyube, welche 
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die größte Berühmeheiterfängt hat,: liegt im Kaurzimer Kreiſe 
Sie heißt die Eule,- weiche im Jahr 752 aufgenommen war, 
uͤnd noch bie gegen bad Ende deö vorigen Jahrhunderts im 
Betrieb geweſen iſt. Im Prachiner Kreiſe ward zu Bergrei⸗ 
chenſtein und. zu: Unterreichenſtein fo ſtark auf Gold gebaut, 
daß zu Anfange bed 14. Jahrhunderts: 350 Quick ober Gold⸗ 
mühlen dort im Betriebe waren. Died iſt die exſte Rad 
richt, weiche.wir über die. Anwenbung des Queck⸗ 
filbers zwm Amalgamiren ber. Galderze: finden. 
Die Menge des Goldes welche Böhmen, beſonders im :11., 
42, und 13. Jahrhundert geliefert hat, mag von ben altem 
Geſchichtsſchteibern zwar ſehr übertrieben worden ſeyn; allein 
ſehr bebentend .muß die Menge des Waſch⸗, Seifen: und des 
aus den Erzen gewonnenen Goldes, weiches Böhmen in frü- 
herer Zeit kieferte, nach allen jenem Nachrichten doch geweſen 
ſeyn, ſo daß es damals vielleicht mit demſelben Recht, wie 
ſpaͤter Frankreich, wo auch kein Gold mehr gewonnen wird, 
auriſera, genannt werben konnte. (W. Hagec, Boͤhmiſche 
Chronik, in die teutſche aus boͤhmiſcher Sprache mit moͤglich⸗ 
ſtem Fleiß uͤberſetzet durch J. Sandel. Nürnberg 1697. 
(Dies iſt ſchon eine neue Aufl.; die aͤltere kenne ich nicht), — 
Peithner, Verſuch über die natürliche und politifche Sefchichte 
ber böhmifchen und mährtfchen Bergwerke. Wien 4780., — 
a €. Eichler, Voͤhmen, vor Entdedung Amerikas, ein Rei 
- Med Peru. Prag 1720. ...: . 
Die Goldgewinnung in Mäpren, bei Gangenfein, wel- 
de Peithner, a. a O. S. 244 erwähnt, bat ſchon im. 16, 
Sahrhundert ftatt gefunden 
Die nörblichen Küftenländer vom adriatiſchen Meere (ein 
Theil der jegigen Lombardei, Görz und Trieſt) waren zu Po: 
Inbius Beiten wegen ihres Goldreichthums berühmt. Er ers 
waͤhnt (bei Strabo, IV. p. 293) daß bei Aquileja bei den 
Tauriscern (Krain?) befonderd aber. bei ben Norikern (Tyrol 
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Kianthen) ſo viel Gold vorhanden ſey, daß man ˖ die Exbe. 
nur zwei Fuß hoch abdecken duͤrfe, um ſogleich gediegenes Gold: 
zu erhalten; nirgends ſollen die Gruben dort tiefer als 15 Fuß 
geweſen ſeyn. Er unterſcheidet dieſe Art das Gold zu gewin⸗ 
nen (Seifenwerke) von den Goldwaͤſchen zu Noseia (vermuth⸗ 
lich Goͤrz) wo die Goldwaͤſchen an einem Fluſſe, der abwärts 
bis zum abriatifchen Meere befchifft werden konnte (Iſonzo?) 
noch zu Strabo’3: Zeiten (V. 302) ſtark betrieben wurden. 
Ueber den alten Bau auf Gold in-Schlefien, zwiſchen 
Loͤwenberg und Goldberg, hat man nur unbeſtimmte Nach- 
sichten. Die dortigen Seifenwerfe muͤſſen aber im 11., 12. 
und, 13. Jahrhundert fehr bedeutend geweſen feyn, wie aus 
der unzäahlbaren Menge von Pingen bei Cöwenberg und bei 
den Drten Nickolſtadt, Wahlftadt, Groß Wandritſch und Gold⸗ 
berg hervorgeht. Nach einer Sage ſollen die Goldberger Sei⸗ 
fen 968 unter Kaiſer Otto aufgenommen worden ſeyn. Im 
Jahr 1200 lieferte der Goldberger Bergbau woͤchentlich 150 
Mark Gold, und 1241 ſtellte Goldberg, durch Aushebung des 
fuͤnften Bergknappen, 600 Mann zur Tartarenſchlacht. Neuere 
Sserfuche, diefe Seifenarbeiten wieder zu beleben, haben keinen 
‚günftigen Erfolg gehabt (Gerhard; in ben. Schriften ber 
Berl. Geſellſch. naturf. Freunde. VI. 111. — Sutorius 
Geſch. von Loͤwenberg. S. 30), — Außerdem ward in Schle⸗ 
ſien, bis zu Anfonge des 18. Jahrhunderts, Gold in Reichen⸗ 
ſtein, an der Graͤnze mit der Grafſchaft Glatz, aus Arſenik⸗ 
kies gewonnen. Die Menge des erzeugten Goldes ſcheint nicht 
unbedeutend — zu ſeyn, obgleich der Centner Arſeniklies 
nur hhoͤchſtens 7, Loth Gold enthält. Die Erze wurden ger 
röftet und. mit Bleiglanz in Schachtöfen verſchmolzen, die fals 
Ienden. Werke vertrieben, und aus dem Blickſilher dad Gold 
abgefchieden. Jetzt benutzt man biefelben Erze auf weißen Ar: 
— wobei. dad Gold zwar in ben — Schlichen zu⸗ 
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dann durch. Queckſilber ausgezogen. wird. Wenn bie Waſſer 
bei trockener Witterung ſtark abfallen, ſuchen bie Zigeuner das 
‚Gold auch in dem, ben Zlüffen und Baͤchen zunächft liegens 
‚den Boden, indem fle breite Gruben graben, und dadurch auf 
die, ihnen ald Gold führend bekannte Erbfchicht gefangen. — 


Groatien, oder das ehemalige Römifche Dalmatien, hat zu det 


Beiten der Römer viel Wafchgold geliefert; jegt wird nur noch 
aus der Drau etwas Gold gemwafchen, und zwar in dem Dis 
ſtrikt zwifchen Marburg und bem Dorfe Dernje, im Waras- 
viner Generalat. Die Solbwäfcher find Bauern, die nad) ver: 

richteten Feldarbeit, das Goldwaſchen ausuͤben. Das Werk⸗ 
zeug zum Waſchen beſteht aus einem 5 Fuß langen und 3 


FZuß breiten Brett, welches mit dicht nebeneinander und tief 


eingefchnittenen Querkerben verfehen ift, und chief gegen dem 
Horizont aufgeftellt wird. Auf diefes Brett wird der Fluß⸗ 
fand gefchüttet, und mit Waſſer hinabgeſchwemmt, wodurch 
das grobe Geſtein abgefondert, und der Sand in die Kerben 
gebracht, und abermald ausgewaſchen wird. Was in den Ker 
ben zurüd bleibt, wird auf einem, etwa 1 Quadratfuß gros 
Gen, ſchwarz angebrannten (verkohlten) Brett mit Waſſer forg- 
fältig abgefpült, wobei zuerft ein thoniger Sand, dann ein ei⸗ 
fengrauer und ſchwererer Sand fortgeichafft wird, und em 
roth gefärbter Sand mit den Goldtheilchen zuruͤck bleibt. Auch 
dieler rothe Sand wird noch fo viel ald möglich fortgeſpuͤlt, 
worauf dann ber Goldſchlich mit Quedfilber angerieben, das 
erhaltene Quedfilber: Amalgam durch Hirfchleber gepreßt, und 
das zurüchleibende Goldamalgam in offenem Feuer ausgegluͤ⸗ 


het wird. — Aber bei weitem am wichtigften und ergiebigften 
‚find die Goldwäfchereien in Siebenbürgen, wo es nur wenige 
Ziluͤſſe und Bäche giebt, die kein Gold führen. Die Gold: 


wäfcher find auch bier die Zigeuner, aber auch die an den 
Zlüffen wohnenden Wallachen. Man bedient fich bier eben« 
Falls ‚der mit Queseinfchnitten verſehenen, ſchief gegen den Ho⸗ 
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rizont gefteirten Bretter, welche aber maſtens an belben Sei⸗ 
ten mit einem niedrigen Rande verſehen ſind; ſehr haͤufig auch 
nur ganz glatter Bretter, bie mit wollenen Tuͤchem bedeckt 


werden, welche die‘ Stelle der Quiereinfchnitte vertreten. Was 
nach dem Abwaſchen an den Tuͤchern haͤngen bleibt; wird ‘das 


durch gewonnen, daß’die Tücher in einem mit Waſſer gefuͤll⸗ 


ten Gefäß ausgewafchen werden! Der Anhalt ber Faͤſſer wird 
dann durch den Sichertrog zu Golbſchlich ausgezogen. Dies 
ſeer glatten, mit wollenen Tuͤchern bedeckten Bretter" bebient 
man fih, wenn man fehr. feinen Sand zu verwafchen hats 


groͤberer Sand wird auf Brettern mit Quereinſchnitten verars · 


beitet. Man leitet das Bafler aud den Bächen zuweilen auch 
in abfichtlich gegrabene große Gruben, vder man führt Damme 
in den Baͤchen auf, um den Sand, den die Fluͤſſe und Baͤche 
mit ſich führen, auf dieſe Weile aufzufangen. Alles gewon⸗ 


nene Waſchgold wird von Seiten der Regierung, zu beflimms . 


ten Preifen, angekauft, weshalb an verſchiedenen Orten Per⸗ 
fonen angeſtellt ſind (EinldfesXemter) welche ben Ankauf” bes 


forgen müffen. In Siebenbürgen bringen die Wallachen und 


die Zigeuner den gewonnenen Goldſchlich, an beflimmten Las 
gen in’ der Woche, m die Einlöfe:Aemter, wofelbft fie das noͤ⸗ 


thige Queckſilber und einen. eiferrien Meörfer erhalten, worin 


fie im Freien, gewöhnlich" im Hofe des Einlöfes Amtes, ihre 
Arbeit beginnen. Die Dauer der Amalgamation iſt nicht 
gleich, und ganz dem Eigenthümer uͤberlaſſen, der gewöhnlich 
ſchon in einer Stunde das Queckſilber Amalgam aus dem ges 
borgten Mörfer herausnimmt, durch ein Leber preßt, und- zum 


Ausglähen bringt, welches in einem gewöhnlichen Dfen ges . 
fhieht, wobei das Quedfilber verflüchtigt, und nicht. wieder 


dewonnen wird. Quichmühlen werben in Ungern und Sie 

benbürgen richt angewendet. Das Gold wirt nach Pifeten 

‚gewogen und angefauft. : 1 Piſet — 5,207261 Gramm. 
Der eigentliche’ Bergbau auf Gold findet in Ungern, Sie⸗ 
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benhuͤrgen und im Bannat auf verſchiedenen Punkten ſtatt. 
Der Bergbau wird theils ausſchließlich nur. auf Gold geführt, 
— und dies iſt der unbebeutendfie, — oder. dad Gold wirb 
zugleich mit anderen Metallen gewonnen, unb burch bie mer 
tallurgiiche Operation in das Werkblei gebracht, aus welchen 
durch ‚die Treibarbeit gülbifches Stiber erfolgt, das zulekt zur 
Gold⸗ und Silberfhheidearbeit nach Kremnitz gegeben wird, 
woſelbſt dieſe Scheidung bei allem guͤldiſchen Silber welches 
Ungern und —— liefern, mit wenigen Ausnahmen 
verrichtet wird. 

Ein ausſchließlich nur auf Gold gerichteter Bergbau m 

pet in Nieber-Ungern, vorzüglich in dem Urgebirge flatt, wel 
ches die Liptauer Alpen bildet, z. B. zu Jaraba, Botza, * 
jurka u. ſ fe Der Bergbau zu Botza iſt der aͤlteſte bekannte 
Goldbergbau in ber Liptau, indem ber Ort ſchon 1087 ein 
Privilegium als freie Bergfladt erhielt. Das aus dem Amal: 
gam dargeflelte Gold enthält 145 Loth Gold in ber Mar, 
und die übrigen 13 Loth find Silber; ein Werhältnig welches 
faſt als ein beftändiges anzunehmen if. Das Gold kommt 
zur, Einlöfung nach Kremnitz. — Ferner wirb noch zu Poͤſing 
in Nieder⸗Ungern auf Gold gebaut, das gewonnene Gold aber 
ammittelbar an bie Wiener Münze zur Einlöfung (um An⸗ 
auf) ‚gefenbet. An allen genannten Orten kommt dad Gold 
in Semeinfchaft bald mit Schwefellied und Kupferfies, bald 
mit Grau Antimonerz vor, allein man zieht bloß den Gold: 
ſchlich aus den aufbereiteten Erzen, und benutzt dieſe nicht auf 
ein anderes Metal. Die Erze werben naß verpocht, bie Truͤ⸗ 
ben nach der in Ungern üblichen Weiſe aufgefangen und ge: 
reinigt, die gereinigten Schliche auf der Golblutte, und zulegt 
im Hanbficherteoge völlig rein gemacht, dann in eiſernen Mör- 
fern amalgamirt, und das durch Auspreffen erhaltene Amal⸗ 
gam auf eine mehr oder. minder vortheilhafte Weiſe ausge⸗ 
glüht, und DaB Gold zur Scheibung von bem Damit verbun: 


Sn 
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denen Silber, — ober nach Wien verkauft. Dies 
fer Nieder⸗ Ungerſche Bergbau ift jet von geringer — 
tung, und auch niemals ſehr erheblich geweſen. — In Ober⸗ 
Ungern findet. gar kein ausſchließlich auf Gold gerichteter Berge 
bau ſtatt, wohl aber in Siebenbuͤrgen; allein die Golderze wer⸗ 
den hier von den Koͤniglichen Huͤttenwerken angekauft, und 
mit anderen Erzen, die zugleich Silber, zuweilen auch Kupfer 
und Blei enthalten, gemeinſchaftlich verarbeitet. Nur das bei 
der Aufbereitung gewonnene Gold wird, hier ſowohl, als auch 
in Nieder. Ungern, ſogleich amalgamirt, das Amalgam ausge⸗ 
gluͤht, und das ſilberhaltige Gold, nachdem es vorher mit et⸗ 
was Blei auf der Capelle abgetrieben worden iſt, an die Muͤn⸗ 
gen zur Gold» und Silberſcheidung verkauft. Dieſe Schei⸗ 

dung geſchieht in Kremnitz noch (1830) nach. der alten Me 
thode, vermittelft ber Salpeterfäure. - ' 

Die größte Menge des Goldes, welches Ungern, Sieben⸗ 
buͤrgen und der Bannat liefern, wird alio aus Erzen gewon⸗ 
nen, bie zugleich noch auf andere Metalle benubt werben, in⸗ 
deß ſucht man das Gold, fo viel als möglich, ſchon bei der 
Erzaufbertitung abzufendern, um ed den metallurgiſchen Ope⸗ 
zationen in den Schmelzhütten fo viel. als es feyn kann, zu 
entziehen. Nur dasjenige. Gold, welches bei der Erzaufberei- 
" dung nicht von den Erzen der übrigen Metalle in den Schli⸗ 
chen getrennt werden kann, gebt durch. Die Schmelzarbeit, und 
wird zuleht ald guͤldiſches Süber erhalten: Dies ift indeß hie 
ungleich größere. Menge des ‚gewonnenen Goldes, weil fich bie 
feinen Goldtheifchen nur unvollfommen bei ber mechanifchen 
Erzaufbereitung. abfondern laſſen. Bei der Erzaufbereitung 
in NiedersUngern und in Siebenbürgen find daher ſtets folche 
Vorkehrungen getroffen, daß ein. Theil des Goldes fogleich bei 
den Naßpochwerken, ein anderer Theil aber bei den Waſchar⸗ 
beiten aufgefangen wird, Bei den Pochwerken bringt man, 
unmittelbar bei den Austrageoͤffnungen, beſondere Rinnen an, .  - 


— 
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Bie-an den Pochtrögen. ſchmaler, und an’ ben anderen, ber 
Mehlführung zugekehrten ‚Seite, fehr viel: breiter ſind, belegt 
diefe Rinnen mit leinenen Decken (Plachen) und laͤßt die Pod» 
trübe über die Plachen · gehen, welche die: ſchwereren und mit 
rauher Oberfläche werfehenen Goldtheilchen zuruͤck halten, und 
nur dad leichtere Mehl in die Mehlführung. zu gehen geflat- 
ten. Sind die Erze fehr reich an Gold, fo: wird mit den 
Sachen flündlich gewechfelts ‚bei ärmeren Erzen laͤßt man fie 
wohl mehrere Stunden "fang liegen. Die Plachen werben in 
Änem mit Waſſer angefuͤllten Gefäß audgewafchen, und ber 
Anhalt diefes Gefäßes wird entweber fogleich- auf dem Hand: 
fihertroge gereinigt, ober auf einem mit Plachen belegten 
‚Schlämmgräben vorher forgfältig abgefchlämmt. — Aber auch 
Die Goldtheilchen, welche mit den übrigen Erzen in bie Mehl 
führung gelangt find, fucht man bei der Waͤſche möglichft ah⸗ 
zufonbern;- Man nennt diefe Abfonderung der Gpldiheilchen 
aus ben aufzubereitenden Mehlen, das Soldauöziehen. Die 
Arbeiten beftehen eigentlich nur darin, daß Man bie Mehle, 
ehe fie auf die Schlaͤmmheerde gelangen, durch eine mit Pla- 
chen. belegte Rinne gehen läßt, aus welcher fie erſt auf ben 
Heerd aufgettagen werden, und darin, daß man bie .oberflen 
und goldreichften Schliche von den Heerden befonderd aufſam⸗ 
melt. Die auf diefe Art gefammelten Schliche werden zuwei⸗ 
len noch, beſonders wenn fie mit Bleiglanz verunreinigt find, 
auf Heerden welche inan mit Planen bedeckt hat, forgfältig 
abgefchlämmt, und gelangen nach biefer Vorarbeit zum Gold⸗ 
audziehen auf ber fogenannten Goldlutte. Diefe Goldlutten 
befteben aus einem langen, tinnenartigen Heerde, (auß der 
großen Lutte a) welcher oben mit einem Heinen Behälter vers 
fehen iſt, und aus einem -Türzeren Heerbe (aus der kleinen 
Lutte b) in welchen die große Lutte abſchuͤttet. Die große 

Lutte iſt O Fuß lang, 18 Sol breit, 8 Zoll tief, und an ih- 
rem unteren Ende etwas zufanmengegogen,: wie aus Sları 1a. 
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hberporgeht, Binifieht auf einem hoͤtzernen Geſteſl. und iſt ger 


gen den; Sorigont geneigt, indent Das. abere Ende. 18 Zoll hoͤ⸗ 
her liegt als bat. untere Die: Heine Luſte iſt 4 Fuß lang, 
40 Zoll breit. und. 8. Zoll ;tief,; und erhaͤltauf jene Laͤnge ein 
Ballen um: 2ñoll. Die zum Goldausziehen beſtimpiten 
Sthliche wirden in den Behälter. (daß Koͤſtel) der großen Lutte 
gebracht, in, welchem ſie Durch zugeleitetes Mares :Mafler, ſtets 
aufgeruͤhrt, und auf den Boden der großen Lutte niederge⸗ 


ſchlaͤnmt werden. Das kleine Brett, welches denBehaͤlter 


von, dem uͤbrigen Theil der großen Lutte trennt, iſt in Zugen 


eingelaflar;. und Laßt fc daher in die Höhe ſchieben. Beim 


Eintragen: der Schiche. und deim erſten Aufruͤhren if} g3 ganz - 
geſchloſfen z wenn aber die eigentliche Arbeit heginnt, fo wird 


das Brett etwaß, in die Hoͤhe geruͤckt, um eine ſchmale Spalte 
zu bilden, aus welcher pie. verduͤnnfen Schliche auf den Bo 
den ber. Lufte treten. Ze nachden. das Brett hoͤher geſchoben 


wird, wergpöfieet ſich bie: Spalte; und es treten, mehr, Schläche“ 


auf den Haar, und; umgekehrt, fo daß: fich. dadurch ‚bie Menge 
des Schliches der in- die Yatte ‚treten ſoli, beſtimmen laͤßt.Der 
verduͤnnte Schlich verhreitet ſich nun. gleithförmig „über ben 
Boden der. Lutte, ‚und wird von. dem Waͤſcher, vermittelft ei⸗ 
nes Beſens gelinde nach oben zuxuͤckgekehrt, fo daß der Waßj 
ferfigom nur die leichteren Theile fortnimmt, ‚und in Die any 
tere, oder in hie: Heing Zutte führt; Der auf dem Boden zu: 
süd ‚bleibende ſchwerere Schlich wird ‚bann,- nachdem das fer? 
nere Zutreten des Schliches aus dem Kaͤſſchen, buch; Rieder⸗ 
ſchieben des Brettes, verhindert worden. ‚ift, in ben. Scheide⸗ 
trog (Sichesting) ; ‚den man unter: Die Ausflußoffnung der gro⸗ 
Ben. Lutte ſtellt, niedergewaſchen. Die Heine Lutte b.wird an 
jhrem unteren Ende mit, Vorlegehoͤlzchen verſehen, welche man 
in dem Verholinjß alß ſich die Feine Lutte mit Schlichen an⸗ 
fuͤllt, uͤber einander legt. Auf dieſe Weile werben: bie ſchwe⸗ 


veren Theile des Schliches in ber fleinen,Lutte wurüchgehalten, 
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ößne den Abfluß der Teidteren, — weldhe in Beitungen und 
Sämpfen unter der Heinen’ Lutte aufgefangen werden," — zu 
‚verhindern. Diefe Trennung wuͤrde viel unvollkommener ſeyn, 
wenn die kleine Lutte unten geſchloſſen waͤre, und wenn ſich 
dieSchliche erſt bis zu der ganzen Höhe oder Tiefe der klei⸗ 
‚ Ren Lutte, in derfelben anfammeln müßten, che fie austreten 
konnten. Die Schliche. weiche fih in dem oberen Theil’ ber 
Plänen Lutte abfegen, werben abermals Auf die Goldlutte ges 
bracht, die Unterſtiche aber, fo wie bie in den Leitungen unter 
Her Heinen Lutte aufgefangenen- Schliche, zu ben Waſchheerden 
zurüd gegeben. Die völlige Reinigung der Goldſchliche ers 
folgt in dem Scheidetroge oder in dem Handſichertroge, Sig: 
45., welched: das vorzuͤglichſte Werkzeug für alle Goldwaͤſcher 
in Ungern ifl. Die Hanbfichertröge haben ' nicht überall dies 
felbe Geftalt, indem man ſich, beſonders beim : Flußgoldwa⸗ 
ſchen in Siebenbürgen, häufig noch ber Handſichertroͤge be: 
dient, wie man fie‘ bei Agrikola abgebildet findet; aber bie 
in der Fig. 15. vorgeſtellten find die vollkommenſten. Man 
macht fie entweder aus recht barfem Holz, welches eine feht 
glatte Oberfläche annimmt, 3. B. aus Ahornholz; oder aus 
Kupferblech, und biefe letzteren find die vorzuͤglichſten. Ein 
folcher Scheidetrog iſt gewoͤhnlich 16 Zoll lang, 14 Zoll breit, 
und hinten 4 Zoll tief. Der Boden iſt nach vorne ſchwach 

in die Hoͤhe gebogen, ſo daß der vordere Rand um 4 Zoll 
höher liegt, als der hintere. Die den Scheidetrog umgeben⸗ 
den Seitenwaͤnde, laufen daher mit dem vorderen Rande des 
Bodens zuſammen, und haben nur hinten die ganze Hoͤhe von 
& 300. Hinten find die Seitenraͤnder auf jeder Seite mit 
ein Paar’ vorſtehenden Lappen oder, Flügeln verfehen, welche 
als Handhaben dienen. Bei der Arbeit hält der Waͤſcher den 
Sichertrog in einer ‚horizontalen Lage, dad hintere und tiefe - 
Ede des Troges zu ſich gekehrt. Durch mehrere Horizontal 
geführte Stöße gegen ‘den Unterleib, wird bie Trennung ber 
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ſchwereren Theile von ben leichteren bewiikt. Es Fomirtdar 


bei auf die gehörige Verduͤnnung mit Waffer, und auf richtig 
geführte Stöße, fo wie darauf an, daß der. Zrog nicht amd 
der horizontalen Lage gebracht wird. Wenn die Goldtheilchen 

fih nach mehreren wiederholten Stößen an bem hinteren Rande 
ves Troges angeſammelt haben, werden die nach vorne getrie⸗ 
benen leichteren Schliche abgeſtoßen, dann abermals reines 
Waͤſſer aufgegeben, und die Arbeit wiederholt, welche um fo 
ſchwieriger wird, je mehr die Goldſchliche an Reinheit zuneh⸗ 
men. Wenn die Arbeit richtig geführt wird, fo muß der Golb⸗ 
ſchlich als ein gelber Streif laͤngs der ganzen hinteren Wand 
bes Troges liegen bleiben. Ein mit Waſſer angefuͤlltes Och⸗ 
ſenhorn, deſſen vordere Spitze durchbohrt iſt, dient nur dazu, 
einen ſtarken Waſſerſtrahl auf den Schlich zu ſpruͤtzen, und 
demſelben dadurch die völlige Reinheit zu verſchaffen, beſon⸗ 
ders aber ihn vor dem fogenannten‘ blauen Schlich zu treu⸗ 
nen. Diefer blaue Schlich ifl reguliniſches Eifen, welches durch 
die Abnutzung der Pochſtempel in die Arbeit gebracht worden 
A. Er wid, weil er unvermeidlich noch immer viel Gold) 
theitchen enthält, befondetö aufbewahrt, gereinigt und geſchmol⸗ 
‚gen. Der gereinigte' Goldſchlich wird in eifernen Mörfern mit 
hoch einmal fo viel Quedfilber, dem Gewicht nach, uͤberſchuͤt⸗ 
tet, und mit hölzernen. Reibeleulen fo kange gerieben, biß bie 
Amalgamation vollendet if. Das Amalgam wird durch Les 
Der gepreßt; und bad zuruͤckbleibende Goldamalgam durch Aus- 
glähen von dem Queckſilber befreit. Died Ausglühen gefchieht 
nicht, wie bei den Flußgoldwaͤſchern, in freiem Feuer, fondern 
men bedient fich der fogenannten Abroͤſtheerde, nämlich eines 
offenen, mit freisrunden Oeffnungen verfehenen Heerdes, unter 
welchem fich ein mit Waſſer gefülltes Gefäß befindet. Die 
Deffnungen bed Heerdes werben mit thönernen Tiegeln ode 
mit Thoncylindern ausgefüllt, bie mit ihrem unteren, öffenen 
Rande, in das mit Waſſer angefüllte Gefäß hineinreichen, al 
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ſo dadurch ganz .abpefperrh.merden. An ben oberen, gleiche 
falls- offenen Rande dieſet Eylinder, welcher mit dem Heerde 
in einer und berfeiben Ebene, liegt, Iutirt man einen zweiten 
Cyliuder, ‚ver mit, einem nach-.oben gelehrten feften Boden ver> 
ſchen iſt. Diefer Kylinder ragt alſo mit. feiner ganzen Höhe 
über ber. Heerbfläche herogr, und, bedeckt das Golbamalgam, 
welches man, auf-einer, hurchlöcherten: Thonſcheibe, über den 
oberen ‚offenen. Mand des unteren Tiegels, folglich in einer 
Ebene mit der Sohle, des Heerdes gelegt hatte. Hat man 
mehrere Abroͤſttiegel auf ſolche Art vorgerichtet; fo umgiebt 
man bie oberen Zhoncylinder. mit einem Kohlenfeuer, beflen 
Glut ſich durch diefe, oben geichloffenen. Eylinder, dem Amal⸗ 
gam mittheilt,. fo daB ſich das Quedfüber verflüchtigt, und 
von ber durchloͤcherten Thonſcheibe durch den unteren Ziegel, 
ober durch dad fogenannte Bodenſtuͤck, in das  unfer dem 
Heerde befindliche mit Waſſer angefuͤllte Gefäß getichen, bot 
verdichtet und aufgeſammelt wird. 

Das Gold welches. auf ‚die eben. angegebene, Art bei der 
Gryanfbersitung night, gewonnen wird, muß hie metallurgiſchen 
Operationen auf bey Hoͤttenwerken mit durchgehen, und ge⸗ 
tlangt zuletzt zur Gold» und Silberſcheidung nach Kremnitz, 
fuͤr ganz Nieder⸗ und Ober⸗Ungern, und fuͤr einen Theil von 
Siebenbürgen (Banyen. und Kapnif); pber nach — 
für Zalathna, Nagyag u. Te f. 

‚ Der. Bergbau, auf Gold, in Verbindung, mit bem. Bau 
auf andere Metalle, findet-in Ungern und Siebenbürgen auf 
folgenden Punkten flatt. In Nieber-Ungern zu Schemnik, zu 
Kremnitz, und zu Altgebirg und. Herrengrund, in der Nähe. 
von Neufohl. Zu Schemnik fommen die Erze auf Gängen 
im Srünfleinporphyr ‚vor, welcher ringsum von Trachyten ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Es ſetzen auch noch einige Gaͤnge im Syenit 
auf, welcher mit dem Gruͤnſteinporphyr in genauer geognoſti⸗ 
ſcher Verbindung zu ſtehen ſcheint, indeß iſt dieſer Bergbau 


257. 


in der Hodritſch ungleich weniger bedeutend, als der Schem⸗ 
nitzer felbft, welcher bloß im Grünfteinporphyr' geführt wird, 
Der Bergbau zu Eiſenbach und zu Glashütte, — beide jur 
Schemniger Verwaltung gehörend, — find jetzt von geringer 
Bedeutung; eben ‚To auch der Bergbau zu Königäberg ‚am 
verhten Ufer. der Gran. und ebenfalls der Schemniter Verwal⸗ 
tung angehoͤrend, wo die Erze, wie es ſcheint neſterweiſe, im 
Trachyt gewonnen werden. — Die Kremnitzer Ablagerung 
bildet eine. beſondere Gruppe; dort wird der Bergbau zwar 
ebenfalls. im Srünfteinporphyr, von Trachyten rings umgeben, 
gefuͤhrtz allein dieſer Gebirgskern von Gruͤnſteinporphyr wird 
durch die Trachyte von dem Schemnitzer ganz getrennt. Es 
ſind alſo zwei jſolirte Maſſen von Gruͤnſteinporphyr, welche 
durch den ſie umgebenden Trachyt von einander geſchieden 
ſind. Ganz anders iſt das Vorkommen zu Altgebirg und 
Herrengrund, wo ſilberreiche und goldhaltige Kupfererze, bes 
fonderd bie fogenannten Sahlerze, den. Gegenftanb der Gewin⸗ 
nung, auf Gängen bie in Glimmerſchiefer und Graumade (?) 
auffegen, ausmachen. Die Erze, welce,.in den Gruben der 
Schemniger und ber Kremniger Ablagerung gewonnen wers 
ben, gelangen, nach erfolgter Aufbereitung, zum Berfchmelzen 
auf ben Huͤttenwerken zu Scharnowitz, zu Kremnitz und zu 
Neuſohl, und zwar ohne Ruͤckſicht auf die naͤhere oder ent⸗ 
ferntere Lage der Gruben bei ben ‚Hütten, fondgrn nad) ihrer 
Beſchaffenheit, nämlich nach ihrem Metall⸗ und Schwefelge⸗ 
halt, um eine zum Verſchmelzen geeignete Beſchickung ku er⸗ 
halten. Fruͤher war auch zu Glashuͤtte ein Huͤttenwerk, wo 
v. Born feine erſten Amalgamationd- Verſuche im Großen 
ausfkuͤhrte. Auf allen drei Huͤttenwerken befinden ſich Schacht⸗ 
oͤfen zum Rohſchmelzen und zum Aureichern, ſo wie zu dem 
ſogenannten Friſchen, indem der angereicherte Stein beim Friſch⸗ 
ſchnielzen durch Eintrankblei im Stichheerd entſilbert wird. 
Der Stein welcher durch wiederholte PER nicht, mehr 
Karften Metallurgie I. Thl. 
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entfiibert werben kann, iſt groͤßtentheils ein- Kupferftän. Er 
wird von allen brei Huͤttenwerken nach der Saigerhuͤtte zu 
Tajowa, 1 Stunde weſtlich von Neuſohl, gebracht, wo er auf 
Schwarzkupfer verarbeitet, und -busch. bie Saigerung völfg 
entfülbert wird. Sowohl: das Blicfifber" aus‘ den Werken, 
welche auf den 3 Schmelzhütten fallen, und dort vertrieben 
werden, ald auch dad Blickſilber von den Satgerhütten-Arbei- 
ten zu Tajowa, werden an die Münze nah Kremnig zur 
Golb⸗ und Silberfcheidung abgeliefert. — Die Erʒe welche zu 
Altgebirg, zu Herrengrund, und auf einigen Gruben in der 
Liptau, 3 B. zu Libethen und zu Majurka gewonnen wers 
den, Tommien, wegen ihres vorwaltenden Kupfergehaltes, nicht 
u einer von den genannten drei Schmelzhütten, fondern fie 
werden auf ber zu Altgebirg befindlichen  Nupferhütte ver 
ſchmolzen, und das dabei fallende Schwarzkupfer wird nach 
Tajowa gebracht, wo es geſaigert, das babei erhaltene Werk⸗ 
blei abgetrieben, und das Blckſilber dur ‚Entgolbung nach 
Kremnig gebracht wid: ' 

"Die Goldgewinnung ans ben im- Schtefergebtige Ober. 
Ungernd gewonnenen Kupfererzen, iſt wenig bebeutend. "Wort 
bem wichtigen Kupferbergbau wird fpäter bie Rede feyn. Die 
fiberhaltigen Schwarzküpfer, welche, auf den Huͤttenwerken bei 
Schmoͤlnitz und Schwedler, aus den Kupfererzen “erhalten wer: 
den; wurden ſonſt fümmtlichnach der Baigerhutte zu Tajowa 
gebracht, und dort entſilbert. Seit der Mitte'ded Sahres 1829 
ift aber bie Amalgamation bes Schwarzkupfers in Ausfuͤh⸗ 
rung gebracht, und es werden daher tur diejenigen Schwarzs 
kupfer in der Folge nach Tajowa abgegeben werden, Deren 
Goldgehalt ſo groß iſt, daß die Goldſcheidung mit Vortheil 
ſtatt finden kann. Tajowa wird alſo in Zuůkunft nur die gold⸗ 
haltigen Schwarzlupfer aus Ober⸗ Ungern zur Saigerung er! 
halten / weil ſich der Golvgehalt durch die Amalgamation nur 
ſehr unvollkommen gewinnen laͤßft. 
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Der wichtige Gold: und Silberbergbau zu Nagy: We 
nya, Felſoͤbanya, Kapnik, Lapos⸗Banya, und auf mehreren 
anderen Punkten in der Umgegend, wird auf der Graͤnze von 
Dber-Ungern mit dem nördlichen Theil von Siebenbürgen, une . 
ter fehr ähnlichen Verhaͤltniſſen geführt, wie zu Schemnig und 
zu Kremnitz. Auch in Banyen ſcheinen die Erzgänge in Grüne 
fleinporphyren aufzufegen. - Die Erze werben. auf den Hütten 
zu Sernefel und zu Kapnik verfhmolzen. Man. wendet aber 
nicht bie Eintränkarbeit an, . fondern eine unter- dem Namen 
der Arm⸗ und Reichverbfeiung bekannte Methode, bei welcher 
der Kupferſtein entfilbert, und keiner Saigerung weiter untere 
worfen wird. Die Golberzeugung von Banyen macht bie ei⸗ 
‚gentlihe und weſentliche Goldproduktion von Oher-Ungern aus. 

Die Größe der jährlichen Goldgewinnung in Nieders und 
Ober⸗Ungern wird ſehr verfchieden, angegeben. Sie fällt im⸗ 
mer höher aus, je weiter man zurüd geht, Schwartner 
(Statifit d. Königr. Ungerne. 2. Aufl. 3 Thle. 18091811) 
beffen ‚Angaben: ald die zuverläßigften angefehen. werben: Fön 
nen, giebt. 1500—1700 Mark ald bie Zahlen an, zwiſchen ber 
nen die Größe der Goldgewinnung ſchwanke. Nieder⸗Ungern 
fo dazu 1250 Mark, und Oberslingern 380 Mark beitgagen 
Es ift aber anzunehmen, daß jetzt (denn Schwartner’s An⸗ 

gaben beziehen fich auf den Zeitraum von 1780-1788) jaͤhr⸗ 
ch: kaum 1000 Mark Gold in Ungern erzeugt, werden, und 
daß:die Produktion von Nieder-Ungern ſehr bedeutend geſun⸗ 
Ten ift, fü daß NiedersUngern zu. jener Summe won 1000 
Mark, kaum & mehr beitragen bürfte. En 

Anders verhält es ſich mit Siebenbürgen,. wo hie Golds 
erzeugung in neueren Zeiten fehr zugenommen hat. ; Eine 
Menge von ſehr wichtigen. Gruben wird in dem Gebirge. zwi⸗ 
fihen dem Aranyos und bem Maros⸗Fluſſe betrieben. Auch 
hier ſetzt der größte Theil der. Gänge in Gruͤnſteinporphytren 
auf. Die groͤßte Berühmtheit haben erlangt, bie Gruben zu 
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Szekerembe bei Nagyag (Stuͤtz, Beſchreib. d. Gold⸗ und Sil⸗ 
berbergw. zu Szek. Wien 1803), die im Fatzebajer Gebitge 
bei Zalathna, in beim Czetraſer "Gebirge bei Porkura, Bojeza, 
Toplitza und Esartesd, und bie Gruben bei Voͤroͤſpatak und 


= Abrudbanye. - Dievon len Gruben, deren Anzahl die Summe 


von hundert leicht Üüberfleigt, : gewoͤnnenen Erze, werben. auf 
den drei Huͤttenwerken zu Esertesd, zu: Offenbanya und zu 
BZalathna verſchmolzen. Es findet auf dieſen Huͤttenwerken 
zwar · das Roh⸗ und Anreicherſchmelzen, wie auf den Rieder⸗ 
Ungerſchen Huͤttenwerken ſtatt, aber die Friſcharbeit — 
arbeit) wird durch: eine andere Verbleiungsarbeit erfetzt, bei 
welcher die angereicherten, und mit. den: reichſten Erzen be= 
ſchickten Zeche, mit Blei und Blelerzen gemeinfchaftlich im 
Schachtoͤfen verſchmolzen werden. öertesb. und Dffenbanya 
haben denſelben Schmelzprozeß, aber ſie bürfen,. nach einer 
- vorhandenen Beſtimmung, nur ˖ diejenigen Erze verſchmelzen, 
Deren Gehalt an guͤldiſchem Silber im Centner Erz nicht hoͤ⸗ 


ger flelgt, als bis zu 3 Loth. Die reicheren Erze werden 


ſaͤmmtlich zu Zalathna verſchmolzen, auch werden dorthin die 
beim - Verbleien zu Csertesd und Offenbanya gefallenen Werte 
gebracht, woſelbſt fie mit den reicheren Erzen bucchgefegt, alfo 
‚zu einem Relchverbleien angewendet werben.’ Bu Zalathna mers 
den auch die filberhaltigen Kupfererze verfchmolzen, wobei man 
ben fogenannten- Abdarrprozeß, wie er in Tyrol ſtatt: ſindet, 
anwendet, wobei die Schwarzkupfer fo: weit entſilbebt werben, 
daß fie der Saigerung nicht beduͤrfen. Die guͤldiſchen Blick⸗ 
ſilber bringt man von Zalathna u sie » Gold: 
| Silberſcheidung. 

Die Groͤße der Goldgewinmung in: Siebenbtugen wird 
zu 2400 518-2500 Mark angegeben, und darunter werben 
etwa 950. Mark Gold aus den Erzen, als goldhaltiges Sil⸗ 
ber, das uͤbrige aber als Waſchgold gewonnen. Im Jahr 
1827 wurden jedoch, theils an. Gold in den Erzen, theild an 
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Waſchgold, 246,000 Piſet von. den. Sibenbuͤrgilchen Huͤtten 
angekauft, ſo daß die Goldproduktion Siebenbuͤrgens in ae 
ven 31203 Mark betragen. hate .. eh 

Im · Temesmara. Rannat iſt Sr Spfigernlanung aus & 

zen fehr unbedeutend. Mur auf, der Huͤtte zu Orawitza wer⸗ 
* aus guͤldiſchem Silber jährlich en # ‚big 20 Dart 
- een. y.. 

.. Die: Moldan und die Vmalig— ei. En vehi Site 
van — — man weh, ur. en einigen. Son: 
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* ohne u dor. find es Bigeupes, welche fh mit 
nem Goldwaſchen geichäftigen. Perf fo nell (traits sur, ‚Je 
gommerse. de la mer ueire: Paris 1787. II. 190) redet von 
Goldanbruͤchen boei·Buchaxreſt, welche -aber. aus Furcht, vor, den | 
. Kürten. ichk betriehen ürbgu.  — Es. ft zu ‚erwarten, daß 
die jetzige politiſche Veraͤnderung in dieſen Laͤndern, dazu bei⸗ 
tragen wird, — artlienen Minerälfgäge zur Be 
nutuns zu bringen. 
Die eunropaͤiſche Zurtei umhaßt Landen, die” vormols | 
wegen ihres Golpreichthums hoch beruͤhmt waren. Auch jetzt 
if ver Bergbau af Gold wqhrſcheinlich nicht unbedeutend, 
wenigſtens beſteht zu Erghane ein Bureau, wohin die Abgaz 
ben von den Gold= und. Silbergruben in ‚der europaͤiſchen 
Tuͤrkei entrichtet werben. Eine naͤhere Kenntniß haben wir 
aber aus dieſem, bis jetzt verſchloſſenen Lande nicht erhalten. 
In den Dinariſchen Alpen in Bosnien liegt das beruͤhmte 
Goldbergwerk Itatnizza, zwiſchen Trawnik. und Skobje, unbe 
muitzt, und darf, wegen ber Nähe von Defterreich, nicht bebaut 
werben; Aber im Sandſchak Giuſtendil, im „Gebirge. Egriſu 
in Rumelien, findet noch jetzt ein bedeutender Gold⸗ und Sil⸗ 
berbergbau ſtatt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dies die⸗ 
ſelhen Thraciſch⸗ Barande Goldgruben fü find, aus welchen 
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bie Macedonifchen Könige das Gold jogen, durch beffen Huͤlfe 
fie die Perfer beſiegten; und welde zu Paul Aemils Zeis 
ten noch in großem Flor ſeyn mußten,’ indem die Römer vom 
dort‘ bie unermeßlichen Schäge aus Macedonien brachten; denn 
das Gebirge Egriſu oder Karaſu iſt der Vangaeus der Alten 
Diror. ib; XVI. p. 88 \edit. Wessel.) -Der Goldreichthuni 
dieſer Gruben ſcheint, ſeit ihrer erſten Entdeckung, nicht nach⸗ 

gelaſſen zu haben, winigſtens finden: wir: (Bei Guhot,: anciens 
miieralogistes Hs?la"ratioe.' I: 53) DaB Belon, welcher auf 
‚ feinen’ Reifen ’tnt den Jahren 1546 1540 nach Siderokapſolt 
kam, dort noch 5 bis 600 Defen gefunden! hat, in welchen 
die‘ Gold» und Silbererze verſchmolzen wurden. — Die zu 
den Zeiten der Vhoͤniciet berühmten Golbgruben auf-ber In⸗ 
jet Thaſos, waren zu Strabo's Zeiten ſchon laͤngſt erfchöpft. 
— Es iſt von der naͤchſten Zukunft ‚gu erwarten, daß wir bie 
uns ganz fehlenden geognoftfäametllugifäen Aufſchuſe * 
dieſem Lande erhalten werden. 

In dem europaͤiſchen Rußland‘ iſt, wenn Ind‘ ben 

Ural und deſſen weſtliche Abhänge fchon zu Aſien rechnet, — 
kein Borlommen an "Gold bekannt. Als eine Merkwuͤrdigkeit 
Mn das Vorkommen von Waſchgold, in der Okka, bei 
Murom, zu erwähnen, Bora, Ban reifen L. 19) Rach⸗ 
richt gegeben hat. 
In Norwegen ward fruher zu Eosvotd an der Glom⸗ 
mien, im Stift Aggerhuud, auf Gold gebaut, und jaͤhrlich eine 
Duantität von 9 14 Mark gewonnen; allein der Bau ifl 
ſchon feit 1811 zum Erliegen gelommen.: 

In Schweden findet ein Bau auf Gold zu Abelfors 
ſtatt (Wallerins de aurifodina Adelfors.'Upsal. 1764). Swab 
fand 1738 dag die em Jahr vorher entdeckten Kupferkies⸗An⸗ 
brüche gediegen Gold eingefprengt. enthielten, und gab: zur 
Audfcheidung des Goldes Anleitung. Die aufbereiteten Schliche 
werben auf Rohſtein verſchmolzen, in welchem das Gold cons 
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crntrirt, und dann in das Blei gebracht wird. (Jars Reiſen 
Bl, 1) Hausmann Reiſe durch Scandinavien V. 408) giebt 
daß ganze: jährliche: Goldausbringen zu .3 bis 4 Mark: an, 
Naͤchſtdem erfolgt. nach etwad Gold aus dem. goldhaltigen 
Silber. von: Falun (ſ. Silber), von welchem es durch Schwer 
fel geſchieden wird, Die TERN zu: Falun bet 
jahr 4:69 45 Mark. | 

::Meber das Vorkommen des Goldes in Afrika ſi ab we⸗ 
ng. ‚befriedigende Nachrichten vorhanden, obgleich früher von 
der Oſtkuͤſte, und jegt von ber. Weſtkuͤſte dieſes Welttheils, viel 
Gold in den Welthandel gefommen if. Crawford nimmt 
‚in feinem bekaunten Werke (history of the indian Archipelago. 
Edinburgh 1820) an. daß eine jährliche Goldproduktion von 
 B0,5B8 Unzen (ein Werth von 2 Millionen Pfund Sterling), 
aber von etwa 62,550 Mark (namlich. 2,679959 Engl. Pf. 
Roy. t Kiogu. = 4,27614 Mark Coͤlln.) aus Afrika ein 
BGegenſtand für. den Handel, werde; eine Quantität welche etz 
wa bad Zwoͤlffache der Goldgewinnung von ganz Europa bes 
Kragen würde. Wenn diefe Angabe richtig ift, ‘oder ſich doch 
Der: Wirklichkeit einigermaßen näherte; ſo wuͤrde fich Daraus 
auf einen großen — im Inneren von Afrika ſchlie⸗ 
— laſſen. 

In Egy pten ſind die Schaͤtze verſiegt, welche zu den 
Zeiten der Ptolomaͤer ſchon aus dem Gebirge von Ollaky, in 
Der Nähe von Aidab, unfern des alten Berenice, am rothen 
Meere, gervonnen wurden. Diefer Bergbau. auf Gold, ber 
‚ältefte von welchem fish eine Kunde erhalten hat, ward. no), 
zu Agzatharchides Zeiten betrieben, aber Damals ſchon mit 
wenigem Erfolg. An neueren zuverläßigen Nachrichten über 
den. Bergbau in diefem Gebirge, welches Burkhardt (Tra- 
:vels. 184) ein Granitgebirge nennt, fehlt es gänzlich, 

Bergeblic find bisher. die Bemühungen gewefen, dad 
reiche - Golbland am Oſtrande von Nordafrika aufzufinden. 
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Es — daß Alles Gold, welches ſchon in ſehr fruͤhen Bei⸗ 
ten durch den Handel am rothen Meere aus Arabien nach 
Kleinaſien gebracht ward, und lange zu der Meinung Anlaß 
gob, als ob Axabien ſelbſt dies "Gold: hervorbringe / durch Die 
Caravanen über Abiſfinien aus dem "Inneren- von“ Kfrlka ge⸗ 
bracht worden ſey. Durch Bruce und Browne if’ ed 
wiefen, daß Sennaar, im Süben von Nubien, kain Gold bis 
fikt,- ſondern daß daſſelbe noch weiter: ſuͤrnich, aus Abiſſinien, 
und zwar von der Terrafſe von Fazuelo Fazoglo) gebracht 
werde. Die neueren Aufſchluͤſſe welche Cailliaud (Väyage 
a Méroé, au Renve-blane au-dela de Fazoyl, Paris 1826) “über 
dieſe Terraſſe gegeben hat, zeigen jedoch, daß auf der Terraſſe 
von Fazuelo zwar Gold, als Seifen⸗ und Flußgold gewon⸗ 
nen wird, aber bei weitem nicht in der Menge, welche man 
erwarten mußte. Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß 'bas 
eigentliche Goldland noch weiter ſuͤdlich in dem Aethiopiſchen 
Hochlande angetroffen werden wird. Der unbedeutende Ort 
Fazoglo, ſagt Cailliaud, nad) welchem die Provinz den Nas 
men traͤgt, liegt am Fuße eines Granitgebirges, im: welchem 
aber auch Geſteine aus Hornblende und Feldſpath zuſammen⸗ 
geſetzt, vorkommen. Auf einem. Plateau des Dbeh⸗Gebirges 
befinden ſich Wohnungen von Eingebornen, welche Quama⸗ 
myl genannt werden, und welche der Centralpunkt der gleich⸗ 
namigen Provinz zu ſeyn ſcheinen, die, von dem Toumat be⸗ 
waͤſſert, etwa 2 Tagereiſen in der Ausdehnung, in dem Rufe 
ſteht, daß ſie vorzuͤglich reich an Gold ſey. Das Terrain die⸗ 
ſes Plateau iſt ein ſandiger, mit Geroͤllen erfuͤllter, und durch⸗ 
aus mit Eiſenoxyd durchdrungener Letten. Wo aber in die⸗ 
ſem Letten (durch 3 Meter weite und 4—6 Meter tiefe Duk⸗ 
fein) auf-Gold gebaut wird, da hat der Thon eine grünliche 
Farbe, und der Sand iſt nicht eiſenſchuͤſſtg. Das Land liegt 
unter demſelhen Grade der Breite, wie Brafilien, und das 
Gold findet ſich in jenem aufgefchwenmten Gebirge, weiches 
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bei urſpruͤnglichen Boden bedeckt, und jetzt durch zahltelche 
Waſferfaͤlle durchſchnitten wird. Was: Grumdgebirge beſteht 
Yen’ vorzuglich aus ſchoͤnen Hornblenðe⸗ und Feldſpath⸗ Geſtei⸗ 
nr: Die Nſer ook MWafſſerfaͤlle und deren Bette" find" die 
Be wor min eu Gold geſucht wird, indem fi 
doit vie Erdſchichten Torch allmaͤhligo Abſaͤtze aus dem · Waß 
fe nach wid eier konuten, Denunoch betraͤgt die 
Muͤchtigkelt dieſer Schicht nur 8-21 Meter, oft nur halb ſo 
diel. Mit dem Golde kommt haͤufig Schwefellies dor: Wie 
fache Untetfühungen"haben gezeigt,. daß. der reichſte Gand heim 
Verwaſchen nicht mehr als 4 Grains Golb im Quintal giebt. 
Der Umfang der⸗Gold fuͤhrenden Gebirgsſchichten iſt 2 Lage⸗ 
zweiſen lang md 'L-Wagereife breit; wenigſtens -zeigt der Bo⸗ 
pen hier überall -Viefelbe Veſhoſſenhen aber die Eingebrnen 
vwvehaupten, baß · das Gold nie in ine’ Umkteiſe von · ettwa 
:20 Lieues gefunden werde.“ Alle⸗Waſſerfaͤlle führen nicht ober 
wenige: Bow iit ſich, welches man nach ſtarken Regengauͤſxu 
Amit unerhoͤrter Geduldeaufſucht; und auch zuweilen Kor, 
gewoͤhnlich Aber nur Goldſtaub, findet: Mit dieſer Arbeit Ind 
: gewöhnlich die Frauen beſchaͤftigt. Ste bedienen: ſich dazu' der 
Geierfedern; derelr Bart ihnen ald Werkzeug dient, den. Sand 
wegzubringen, und die Goldſchuͤppchen zu reinigen. Dad: ges 
fundene Gold bewauhren fie in den Kielen dieſer Federn, und 


dieſe mit Gold angefuͤllten Federklele vertreten die Stele dB - 


Geldes bei dem Handel der Eingebornen unter ſich. Weil fie 
das — God nicht zu ſchmelzen wiffen; fo. liefern fie 
Singus ab, und tauſchen dafuͤr Thiere, eme Lanzen und 
andere eiſerne Geraͤthe ein, welche ihnen fehlen. Die Araber 
bringen das Gold nach Fadaffy, einem ſfuͤdlich, an: der Graͤnze 
von Abiſſinien liegenden Ort; dort ſchmelzen fie es, ziehen: 8 
zu Drath, und machen Heine Ringe daraus, in welcher Ge⸗ 
ſtalt dad Gold dann in den Handel kommt. Man unterfcheis 
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det zwei Qualitaͤten; bie yon Quameneal i das heſtez has 
anbere welches ſich in ber Gegend und vbehlich dei Berges 
Taby findet, enthaͤlt viel Silber, und hat eine gruͤnlich gelbe 
Farbe, Man findet · auch graugelbes phatinhaltigrs Gold (plar 
Gnifere). .. Geht: reich an Golb, bemerkt Kailliaud, dan’ 
biefe Gegend: wohl. nicht. ſeyn, denn wäre. fie 8, ſo · wuͤrdes 
die Abiſſinier, welche den Negervoͤllem on nduſtrie weit. uͤbet⸗ 
Wegen. find, ſich dieſes vandſtrichs, der ur A: — — 
— entfernt iſt, wohl bemädhtigen : cn nei vi 

" Weber DaB Vorkommen des Gofbpb, use? auf dem * 
gen ausgedehnten Oſtrande Afrikas, vom · Arabiſchen Merk 
fen dis zum Canal von Maſambique, in hen, Handel konunt, 
verlaſſen uns alle Nachrichten. Die, Kuͤſtenlaͤnder haben kein 
Gold; welches nad, de Barros tief aus dem · innerez Hoch⸗ 
loande:: gebracht wird. Mac; dan Mittheilungen chen dieſes Rej⸗ 
° Senden fall. dab Gold, welches am der weiter gegen Suͤden lie⸗ 
wenden Kuͤſte, in dem Canal: von Maſambique, ein. Gegen⸗ 
ſtand Des. Verkehrs geworden iſt, von den Gehirgen Beth und 
Expala, in ben Laͤndern Matuca und Manica(Monomotapa), 
und weſtlich davon, aus dem; Sande Butua (Abutua, Toroͤa) 
gebracht, werben. Die goldreiche Gegend von Manica fol eine 
Hochebene ſeyn, auf welcher das Gold in -giner, Tiefe von 6 
bis 7. Palmen im Seifengebirge gefunden wird; graͤbt man 
See, fo lommt men ſchon auf Bellen De Barros weiß 
den Golbreichthum: des Landes nicht genug. zu fchildern, aber 
aus. allen: feinen Nachrichten geht hervor, daß es nur Seifen 
nd. Waſchgold iſt, welches. in jenen Hochlaͤndern gefunden 
wird. Weiter ſuͤdlich als Manica hat man bis jet Feine Spur 
son Gold angetroffen. Es feheint daß das Flußgebiet des 
Zambeze vorzuͤglich reich an Gold iſt, und daß die unbekann⸗ 
ten Quellen dieſes Stromes zu dem Gebirge fuͤhren werden, 
welches in Suͤdafrika die groͤßten Goldſchaͤtze bewahrt. 
Der Weſtrand van Afrika, im Suͤden des Erdgleichers, 
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ſt und voͤllig unbekannt. Nördlich vom Aequator fcheinen, im 
Inneren des Welttheils, die Länder zu feyn, welche Durch ih⸗ 
ven Soldreichthum ‚auögezeichnet find, und deren nähere Kennts 
niß der Zweck ber Bemühungen der meueften Reifenden gewe⸗ 
fen if. Aber. man hat mit Gewißheit ni fo viel andgemit- 
telt, Daß die wahre Quelle des Goldes noch tiefer im Innes. 
ven zu: fuchen iſt, als man bis jebt: hat ‚eindringen koͤnnen. 
Im Lande der Afchantees iſt Goldſtaub überall gangbare Münze, 


man Tennt aber die Gegenden nicht, !wo es gewonnen wird, 


Weiter nördlich: ſcheint das Land, welches die Mandingo⸗Ne⸗ 
ger bewohnen, und das Land Bambuk, das eigentliche Gold: 
land Afrikas zu feyn, ober wenigſtens den Goldquellen in, Die: 
fen Theil von Afrika am naͤchſten zu liegen. Diele Quellen 
felbft Tennen wir. noch ‚nicht, denn obgleich im Mandingg-Eande , 
und in Bambuk viel Gold gewafchen wird, fo muß dad uns 
bekannte Innere des Landes doch noch größere Reichthuͤmer 
. bergen, : wie ſich aus dev Menge bed Goldes ſchließen läßt, 
welches Jängd;.dber ganzen auögebehnten Küfte, von ber Aus⸗ 
mündung des Gambia bis zu der fogenannten Sflavenküftg, 
oder DIE zu. den. Küftenländern von Dahomey, in ben Welt 
Handel gebracht wird. — Mungo Park befchreibt das Ver⸗ 
fahren, welched die Mandingo:Regerinnen beim Wachen des 
Goldfandes anwenden. :. An ber Stelle welche er befuchte, be⸗ 
fanden fich viele alte' Gruben (Duden) und etwa 30 neue, 
welche zwilchen: den alten gegraben. waren. Bei jeder Grube 
hatte man mehrere flache Suͤmpfe gemacht, welche mit Thon 
ausgeklebt waren, um bad aufgefangene Regenwaſſer zuruͤck 
zu ‚halten, unb zwiſchen den Gruben und biefen Süumpfen la⸗ 
gen Haufen von-groblörmigem Sand, welche mit verſchieden 
gefärbten Steinen bezeichnet waren, woran jeber fein Eigens 
thum erkennen konnte. Der Sand zeigte nichts beſonderes; 
es befanden. fich darunter Kiefel von ber Größe eined Tauben⸗ 
eys, weiß und roͤthlich gefaͤrbter Quarz, Eifenftein und ein zer⸗ 
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reiblicher gelber Stein, der ſich zwifchen den Fingern leicht. zer- 
brödeln lief. Dem: Sande war auch ‚noch'cine gelb gefaͤrbte 
lettige Exbe beigemengt: Von diefem Goldſande ‚nahm: bie 
Waͤſcherin etwa ein halbes Pfund von dem ihr angehörenden 
Haufen, warf ihn in eine große Galabafche..in:einen ausge⸗ 
hölten Stafchenkürbis) und goß dann mit’ einer Beineren Ca⸗ 
labaſche etwas Waffen darüber. Diefe zwei Calabaſchen fit 
‚bie einzigen zum Golbswäfthen erforderlichen Werkzeuge: "Daß 
Waſſer bededte den Sand etwa einen Zoll had. : Alsdann 
zerrieb fie den Sand mit den. Händen, . und mengte ihm mit 
dem Waffer, wobei fie abev-die Galabafche nicht in eine kreis⸗ 
förmige Drehung febte, ſondern die Haͤnde ſtets nach fich zu 
“bewegte, wie die- Fig. 16: zeigt. Wenn: diefe Bearbeitung bed 
Sande einige Zeit lang fortgefegt worben. war; las: ſie grös 
ßere Stüden ab, und dann erſt gab. fie. der Calabaſche eine 
ſo ſtarke Ereisförmige Bewegung, daß ein Theil des Sandes 
durch das beigemengte Waſſer über den Rand der Calabaſche 
getrieben ward. Waͤhrend ſie dieſe Arbeit mit der rechten 
Hand verrichtete, nahm ſie, bei jeder Umdrehung, mit der lin⸗ 
ken Hand etwas Sand und Waſſer aus ber Mitte ie er 
fäßes, wo der Sand durch die Bewegung eine kegelfoͤrmige 
Spite bildete. Dann fhöpfte fie von neuem etwas Mofler 
hinein, und als die Menge des Sandes fich: bedeutend ver⸗ 
“ mindert hatte,’ gab fie dei Ealabafche eine fchiefe-Stelung, us 
ven Sand in der Richtung. AB (Fig: 17.) :abgleiten zu Jaf 
fen, wobei fie die Calabafche ununterbrochen :und fehr ſchnell 
nad) der Richtung OD bewegte. Jetzt dennte man eine ſchwarze 
Subſtanz in dem Gefäß bemerken, die. wie Schießpulver aus⸗ 
ſah, und welche das Gold enthalten ſollte. Die geneigte Ca⸗ 
labaſche ward dann um ben vierten Theil: ihreö Umfanges ge 
dreht, worauf ein gelber Fleck zum Borfchein Fam, den ich als 
veined Gold erkannte Der ganze Mozeß, vom: erfien Ein- 
füllen bis zum Erfcheinen des Goldes, dauerte etma 2 Minu- 
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ten. Die ſchwarz gefärbte Subftanz betrug dem Umfange nach 
etwa vierzig mal fo viel, ald das Gold. Nach ber Verſiche⸗ 
rung der Waͤſcherin folten zuweilen Stüden. von der Größe 
einer Fauft gefunden werden. Die Gruben oder Dudeln, 
welche man auf bie Gold, führende Erdichicht niederbringt, ha⸗ 
ben im Profil das Anfehen wie Fig. 18. zeigt. - Die hervor⸗ 
ſtehenden Wulſte an'den Seiten der Dudeln dienen als Lei« 
terfproffen zum Ein» und Ausſteigen. Die Erdſchicht in wel⸗ 
cher dad Gold gefunden wird, ' liegt etwa 12 Zuß unter ber 
Oberfläche, zuweilen auch nicht fo tief, und hat das u 
eined voftfarbenen Sandes. 

Moher der-Goldfand kommt, welcher vom Nardrande von 
Afrika auögeführt wird, wiffen wir nicht. Sadfon (Account 
of the empire of Marokko. London 1814) berichtet, dag ſich 
Gold im Atlasgebirge finde, aber nicht gefördert werben 
dürfe (?) 

Aſiens Goldreichthum hat in der neueſten Zeit — 
die Entdeckung des Goldſeifengebirges am Oſtabhange des 
Ural, einen großen Zuwachs erhalten. Bis zum Jahr 1814 
wurden nur die Goldgruben bei Bereſowsk, einige Werſt nord⸗ 
oͤſtlich von Ekatharinenburg, zwiſchen dem Pyſchma und dem 
Bache Bereſowka betrieben. Die erſte Entdeckung der Pyſch⸗ 

minskiſchen Goldgruben faͤllt in das Jahr 1748, indeß mun⸗ 
terte der Erfolg nicht zu einer lebhaften Verfolgung dieſer 
Entdeckung auf, weshalb man den Anfang dieſes Goldberg: 
baues auch erft vom Sahr 1752 datiren kann, wo man be 
Bereſowsk reichere Anbruͤche ausſchuͤrfte. Die -Gebirgsart 
worin die Goldgaͤnge aufſetzen (der ſogenannte Bereſit) iſt 
ein verwitterter Gneus⸗Glimmerſchiefer. Begleiter des Goldes 
ſind, weſentlich Brauneiſenſtein, mehr zufaͤllig Wismuthocker, 
Gruͤn⸗, Weiß⸗ und Rothbleierz; welches letztere jedoch ſehr fels 
ten: noch vorklommt. Dad in ben Gruben gewonnene Gold: 
erz wird in Poch⸗ und Waſchwerken aufbereitet, und zu Schlich 
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gezogen. Es ſcheint daß man fich ber llegenden SKehrheerbe 
zum Verwaſchen der aus den Naßpochwerken erhaltenen Mehle 
bedient. Der reinſte Schlich, welcher 90— 95 Prozent Gold 
(Silberhaltiges) enthält, wird unmittelbar mit Blei auf der 
Kapelle abgetrieben; der. weniger veine Schlich kommt zu: 
Amalgamation (3. F. Erdmann Beiträge zur Kenntniß bes 


Inneren von Rußland IL 2. Hälfte ©. 115). Nah Herrs 


mann (die Wichtigkeit des ruffiichen Bergbaues. Petersburg 
1810) haben die Efatharinenburger Goldgruben von ihrem 
Anfange bis zum Schluß 1807, alfo in 50 Jahren, 360 Pub 
20 Pfund Gold geliefert. Daß der Bergbau indeß im Steis 
den begriffen war, ergiebt fich daraus, daß nach einem Durch: 


ſchnitt von den Iehten 5 Jahren, jährlich 16 Pud, und nad 


dem Durchſchnitt von den lebten 3 Jahren, jährlich 19 Pub 
Gold erzeugt wurden. — Der in der neueſten Zeit zur Bes 
nugung gekommene fogenannte Golbfand, ift gerabe Feine neue 
Entdedung, denn derfelbe war fchon befannt, als Pallas im 
Jahr 1770 jene Gegenden bereifte (Reifen IL. 105), aber man 
achtete damals nicht: auf diefe Ablagerung, ‚fondern 309 es vor 
die Gruben zu bauen, deren im Jabr 1816 etwa 70 im Bes 
refower Revier vorhanden waren. Im Sahr 1803 wurben, 
nah Erdmann's Zengniß, ähnliche Goldgruben auf ber 
Weſtſeite des Ural, in. der Nähe der Tſchuſſowaja entdedt, 
welche fich aber minder ergiebig zeigen follen. Bei Blagodat 
fommen, nach einer im Jahr 1814 gemachten. Entdedlung, 
Silbererze in Verbindung mit Gold und mit Kupfererzen vor, wels 


che bergmännifch gewonnen ‚und verfchmolzen werden. — Aber 


die fo hoͤchſt wichtig gewordene Benutzung des Seifengebirges 
am Oſtabhange ded Ural auf Gold, ift ein Berdienft, welches 
Hm. v. Schlenew gebührt, der darauf im Jahr 1814 zus 
erft aufmerkſam ward. Die erfie Benutzung dieſes fogenann: 
ten Sandfloͤtzes fand am linken Ufer der Bereſowka ftatt, und 
in dieſem Augenblid hat man die Sold führende Schicht ſchon 
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in der großen Erſtredung noͤrdlich von Bogoslowokoi bid Yilte, 
lich bei Mijaskoi kemnen gelernt. Einzelne Stuͤcke Golde wo⸗ 


gen 2 Pfund 63 Solothik, 3 Pfund 59 Solotnik, 4 Yfunb 
73 Solottit, 5 Mund 7 -Solotnit,:7 Pfund 50 Sbolotnik, 
13 Pfund 6 Solotnik und 13 Pfund 80 Solotnik, ja ſogar 
16 Pfund 61 Solotnik, und eins, welches die Kaiſerl. Mine⸗ 
talienſammlung zu St. Petersburg bewahrt, erreichte das au⸗ 
ßerordentliche Gewicht von 24 Pfund 69 Solotnik. In deni 
Bogoslowiſchen Diſtrikt gefhah die Entdeckung ſchon 18233 
in dem Zeitraum vom Mai 1828 bis zum Mai 18729 lieferte 
diefer "einzelne Diftrift 5 Pud 4 Pfd. 24 Sol. Gold. Dan 
ſchaͤtzt die jährliche Ausbeute an Gold, welche der Oſtabhang 
des Ural liefert, ſchon jetzt zu 20 bis 21000 Mark, und kaum 
bat man die Goldſandlager erſt recht zu benugen angefangen. 
Die Bearbeitung des Goldſandes findet auf eine ſehr einfache 
Weiſe ſtatt, indem man ihn bloß einer Sieb⸗ und Klaubar⸗ 
beit unterwirft, und die durch das vierte und feinſte Sieb 
durchgegangenen Schlaͤmme auf Kehrhekrden reinigt: Die 


Menge des Goldes welches die Seifen am Ural liefern, übers ⸗ 


ſteigt daher die Goldproduktion von ganz Europa ſchon jetzt 


beinahe um das Fuͤnffache. Am Weſtabhange des Ural hat 


man bis jetzt Feine Goldſeifen betrieben; am Oftabhange fcheis 
nen die wichtigften Golbwäfchen, von Norden nad) Süden ge: 


rechnet, jetzt zu fen: Bogoslowskoi, Niſchneturinskoi, Turins⸗ 


koi, Niſchne Tagilskoi, Newjanskoi, Blagodatskoi, Bereſows⸗ 
koi, Kyſchtyniskoi und Mijaskvi. "Bu Anfange des Jahres 


1830 ward in den Goldwaͤſchen von Miaͤsk ein Stuͤck gedie⸗ 


gen Gold gefunden, welches 17 Pfund wog. Nach Abſonde⸗ 
rung deß beigemengten Quarzes hatte es ein Gewicht von 15 
Pfund in reinem Goid. Dies Stuͤck ward 20 Fuß unter der 
Oberfläche angeteoffen, und zeigte noch bie‘ feinften Spitzen im 
unberſehrten Zuſtande, fo daß es durch die Reibung gar nicht 
gelitten zu haben ſcheint. — Im Jahr 1828 lieferte ber Ural 


qm 


an Gold :(mit GSinſchiuß von 2 Pub. 18 Pfund 21. Solotnik, 
die nicht auß den Waͤſchen, ſondern aus dem Erz. erfolgten) 
201 Pub 3 Pfund 55 Solotnik (20,376: Mark). — . Aber 
auch das can ‚Ural. gewennene Kupfer ‚zeigt, einen. geringen 
Goldgehalt, der zwar. jeht, ‚wegen des außerordentlichen Gold⸗ 
zeichthums. bed Seifengebirges, nicht..beachtet-wirb, welcher jer 
doch in Zukunft, — wenn dad Gold in den Seifen. verfiegt 
ſeyn wird, — wahrſcheinlich einmal. eine Duelle ‚der Golder⸗ 
zeugung im. Uralifchen Gebirge werben: duͤrfte, vorzüglich wenn 
die Scheidung des Goldes und Silbers vom ‚Kupfer, durch 
Schwefelfäure, erſt eine alzemeint Annendung geſunden be: 
ben ‚wird. 

Weiter gegen, Oſten im Afiatiſchen Rußland folgt bicfer 
reichen. Goldablagerung, ein nicht minder wichtiger uralter 
Bergbau am noͤrdlichen Abhange, oder vielmehr an den noͤrd⸗ 
lichen Auslaͤufern des kleinen Altai, zwiſchen dem Irtyſch und 
dem Jeniſei. Uralt muß dieſer Bergbau. wohl ſeyn, denn es 
iſt keine Kunde mehr von dem Volke zu uns gekommen, wel 
ches einſt jene Gegenden bewohnte ,, und ber, Erde bie Schäke 
entzog, ‚welche feit 100 Jahren wieder der Gegenſtand des 
reichſten Bergbaues geworden ſind. Wie viele Jahrhunderteẽ 
verſtrichen ſind, ſeitdem der alfe Bau verlaſſen ‚ward, barüber 
laſſen ſich nicht. einmal. Vermuthungen mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit aufſtellen. ‚Dan nennt —— — — bie 
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Spuren ihrer Thaͤtigken als ein Vane ‚reibendes Vor, 
worüber wir burh Gmelin und. Dallas die erfien Nach: 
richten ‚erhalten, haben. Eifen ‚war jenem Volke noch nicht be⸗ 
kannt, denn man findet nur Gold, Silber und Kupfer in, ‚ben 
Graͤbern, und kupferne und fteinerne Berkjeuge find ‚bin, „Bad 
wieber In den alten Grubenbauen ‚gefunden, ‚worden. Die 
Biederentdeckung dieſes ——— rauf. in das Jahr 1735; 


273 


aber als Gmelin im Jahr 1734 jene Gegenden bereifte, hatte 
ber‘ Bergbau noch Feine Bedeutſamkeit. Es find eigentlich 
Kupfer: und: Silbererze, die dem Bergbau feine große Wichs 
tigkeit geben; aber es kommt auch Gold. vor, welches durch 
ben Schmelzprogeß, von welchem beim Silber die Rede feyn 
wird, gemeinſchaftlich mit dem Silber dargeftellt, und von Dies 
fem in St. Peterdburg gefchieben wird, Bis zum Jahr 1744 
feheint der Bergbau von geringer Wichtigkeit geweſen zu feynz 
aber vom Jahr 1745 bis zum Ende bed Jahres 1809, oder 
in 65 Jahren, hat er 179 Pud 24 Pfund. 64 Solotnik Gold 
geliefert (Herrmann a. a. D.) und im Durchfehnitt in den - 
Vegten 10 Jahren, jährlih 21 Pud, oder 1470 Marl, Noch 
wichtiger erfcheint biefer Kolywanfche Bergbau durch Die au⸗ 
Berordentliche Menge Silber welche aus den gewonnenen Ers 
zen jährlich erzeugt wird, Im Mai 1827 find aber auch die 
erſten Nachforfchungen- angeftellt worden, am nördlichen Fuß 

des Altat Gold haltende Alluvionen aufzufinden. Unweit des 
Diftriktes Denitriem im Tomskiſchen Kreife, zwiſchen den Fluͤſ⸗ 
fen Ki, Birikul, Sakroma, Kandat und Malaral, hat man 
wirklich Soldlager angetroffen, und — öffentlichen Nachrichten . 
- zufolge, — Goldwaͤſchen eingerichtet, wobei man 10 Solotnik 
Gold aus 1500 Pud Sand oder -Goldfeifengebirge erhalten 
haben fol. Andere Solbwäfchen, nördlich von Kusneczk, am 


linken Ufer. des Tom, folen ebenfalls ein. günfliges Refultat 


‚gegeben haben, indeß ift barüber bis‘ jegt noch nichts Näheres 
befannt geworden. _ 

Dem Kolywanfchen Erzgebirge folgt oſtlich das Gebirge 
zwiſchen dem Tom und Jeniſei. Die Schaͤtze dieſes zweiten 
Vorgebirges des Altai ſind noch nicht aufgeſchloſſen, ſo wenig 
wie die des dritten Vorgebirges, oder des Sajaniſchen Erze 
gebirges, welches ſich bis zu den Quellen der Selenga und 
bis zum Baikal⸗See erſtreckt, obgleich, — nach oͤffentlichen 
Nachrichten, — ſo eben auch in dieſen Gebirgen viel verſpre⸗ 

Karſten Metallurgie J. Ahl. 7:48 | 


— 
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chende Verſuche auf Waſchgold gemacht worden ſind. 
ſcheint daher, daß der Bergbau in dem Aſiatiſchen — 
ſehr bald der wichtigſte und reichſte in der ganzen belkannten 
Welt geworden ſeyn wird. 


In dem Gebirge, oͤſtlich vom Baikal⸗ See, welches unter 
dem Namen des Selenginskiſchen, und weiter gegen Oſten un⸗ 
ter dem Namen des Dauriſchen oder Nertſchinskiſchen Gebir⸗ 
ges bekannt iſt, fi findet ein ſehr ausgedehnter Bergbau auf ſil⸗ 
berhaltigen Bleiglanz ſtatt; allein es wird auch etwas Gold 
aus dem Silber geſchieden, welches aus einigen Erzen darge⸗ 
ſtellt wird. Vom Anfange des Betriebes der Nertſchinskiſchen 
Bergwerke (1704) bis zu Ende des Jahres 1809, haben jene 
Gruben (nach Herrmanns Angabe) 69 Pud 31 Pfund 10 
Solotnik Gold geliefert. Das jaͤhrliche Goldausbringen in 
den letzten Jahren betraͤgt durchſchnittlich im Jahr nicht voͤl⸗ 
lig 1 Pud, oder 70 Marl, Die Scheidung des Goldes vom 
Silber wird, fo wie bei dem Silber von den — 


Gruben, in Petersburg vorgenommen. 


Ob in dem ſogenannten ſuͤdlichen Orenburger oder Su 
berlinäfifchen) Ural Gold vorkommt und. gewonnen wird; ifl 


nicht bekannt. So viel man bis jegt weiß, erfireden ſich bie 


Goldſandablagerungen des Ural gegen Suͤden nur bis zu den 


Quellen des Ui. 


Die Metallſchaͤtze des Kaukaſus werben jegt näher er: 


- forfcht und beffer als bisher benubt werben. Am füblichen 


Georgien ift zwar von Seiten der Ruffen fehon feit längerer 


Zeit Bergbau betrieben worden; allein man kennt nicht die 


näheren Verhältniffe und die Produktion. — Im ganzen Ruf- 
ſiſchen Reiche find im Jahr 1829, fowohl aus den Goldwaͤ⸗ 
ſchen als aus den goldhaltigen Silbererzen, 287 Pub 30 Pfd. 
895 Sol. (20,145 Mark) Gold gewonnen worden. Das 
Jahr 1829 ift daher gegen das Jahr 1828 etwas zuruͤck ges 
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— indem in dieſem Jahre der Ural ganz, allein 291 Pub 

3 Pfd. 55 Sol. geliefert bat. . 

Ueber bie Goldgewinnung in dem ungeheuren Erdftrich, | 
welchen man unter dem Namen von Mittelaſi ien begreift, ha⸗ 


ben wir keine Kunde, obgleich es nicht zu bezweifeln iſt, daß 


ſie bedeutend feyn muß, indem wir dort. zum Theil bie Län: 


der zu fuchen haben, aus welchen das Gold in früherer‘ Zeit _ 


in den Welthandel gebracht ward. Für den öftlichen Theil 
von Mittelafien ſcheint ſich Dies Verhältnig freilich ſehr geaͤn⸗ 
dert zu hahen, denn China verſchlingt jaͤhrlich eine bedeutende 
Menge Gold, welches aus anderen Gegenden der Erde dort⸗ 


hin gebracht wird. 
- Bon: dem Vorkommen des Goldes in dem Lande der 


freien Tartarei, welches der Gihon (Oxus) durchſtroͤmt, und 


welches ſuͤdlich von dem goldreichen Hinduhkooſch, oͤſtlich vom 
Belur Tag Gebirge begraͤnzt wird, ſo wie auch in Turde⸗ 


ſtan, zwiſchen dem Aral⸗See und dem Muſart-Gebirge, iſt 
nichts bekannt, obgleich es nicht an allgemeinen Angaben fehlt, 


dag: dad. Gebirge Gold führe, und daß aus den Flüflen dies 
Metal gewaſchen werben fol. — Auch das im Songarifchen 


. Bebirge und im großen Altai in der Mongolei gewiß vor⸗ 


handene Gold wird wahrfcheinlich nit ganz ‚unbenußt blei⸗ 
ben; aber dieſe Laͤnder ſind bis jetzt noch ganz unzugaͤnglich, 


und harren einer beſſeren Zukunft. 


Eben ſo fehlt es nicht an allgemeinen Angaben über das 


. Borbandenfeyn und die Gewinnung bed Goldes in Tibet, 
- welches der Mustag gegen Norden und ber Himalaya gegen 


Süden begrängen; auch kommt, über Ladack und Lafla, durch 
den Handel Gold aus dieſem Lande; allein das iſt alles wor⸗ 
auf unſere Kenntniß beſchraͤnkt iſt. Alle Fluͤſſe in Weſt⸗ Ti⸗ 


“bet, — heißt es in ber Calentia government | Gazette. Oct. 


1820, — führen Goldſand in Menge. Man erhält das Gold, 


‚wenn man den Sand in ſtark fließenden ai waſcht, und 


776 . 


| "ihn fo lange rührt, bis He deichten Theile weggeſchwemmt 


4 


find. Den Rüdftand trocknet man, und das Gold, deflen Koͤr⸗ 
ner zuweilen fo fein find, daß das Auge fie vom Sande. nicht 
unterſcheiden kann, wird durch Queckſilber gereinigt; alsdann 
ſetzt man das Amalgam einem ziemlich lebhaften Feuer aus, 
"um dad Duedfilber zu verflüchtigen. Das Gold findet ſich 
im Schooße der Erde zu Dango⸗Boukpa, welches 12 Tage⸗ 
reifen füblich von Mapang liegt. Auch zwiſchen Gounghion 


‚ und dem See Monazerover hat man eine fehr reiche Gofbs 
“ mine entbet, die fehr große Stüde enthält; von Labſa des 
" Tommene Befehle haben aber fogleich ihre Schließung bewirkt. 


Daß in dem hohen Plateau der Heinen Bucharei, oder 


Oſtvbſhagatai, Gold vorkommt, willen wir wohl; aber bies 


Land ift und eben fo unbekannt, ald bas ungeheure Chines 
ſiſche Reich felbft, von welchem alle Reiſende verfichern, daß 
ed reich an Gold und Silber fey, daß aber die chineſiſche Po⸗ 


litik es nicht erlaube, dieſe Schaͤtze aufzuſchließen, und daß auf 


das Aufſuchen der edlen Metalle die Todesſtrafe ſtehe. Nur 
das Auswaſchen des Goldes ſoll erlaubt ſeyn, und von de 

Waſchgolde fol die Provinz Juͤnnan am mehrſten liefern. 
(Moyriac de Mailla histoir. boner. Ue la Chine XII. 295). 
Gold, ſagt ein neuerer Reiſender, Renouard de St, Croix, 
iſt in China eine Handelswaare, die gegen gemuͤnztes und 
ungemuͤnztes Silber, in dem Verhaͤltniß von 1:13,%,, -bald 


ein wenig ‚höher, "bald ein wenig niedriger, eingetaufcht wird. 


Es wird niemals ausgemuͤnzt, obgleich man ſich deſſelben auch 
Br: Zahlungsmittel bedien. Man hat es in der Geflalt von 
Soldblechen, welche, wenn fie ald Geld angewendet. werben 
follen, ins Feuer gehalten werden, um ſich von der Reinheit 
bes Goldes zu überzeugen. Bon diefen Blechen wirb beim 
Waareneinkauf ein der zu zahlenden Summe. angemeifenes 
Stuͤck abgefihnitten. 

Eben fo unvollſtaͤndig ſind bie Rachrichten über dad Vor⸗ 
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fommen be. Goldes in Japan. Die Berge unb Xhäler vers 
ſchiedener Landſchaften, ſagt der zuverlaͤßige Kaͤmpfer, lie⸗ 
fern Gold. Es wird ſolches theils aus ſeinem eigenen Erz, 
theils aus einem gewiſſen Sande, und eine geringe Menge 
aus dem Kupfer geſchieden. Ohne Befehl und Erlaubniß des 
Kaiſers duͤrfen in dem ganzen Lande weder Gold⸗ noch an⸗ 
dere Minen eroͤffnet werden. Sador, eine noͤrdliche Provin⸗ 
zialinſel, giebt das reichſte Erz und das feinſte Gold; doch 
follen fowohl bier, als in anderen Bergwerken, die Goldan⸗ 
brüche nachgelaffen haben, weshalb auch der Handel mit ben 
Holländern und Chinefen unter firenge Controlle geſetzt iſt. 
Dort findet man auch einen an Gold reichen Bergfand. 

Naͤchſt den Soldminen von Sador, werden die von Surunga, 
und demnaͤchſt die von Satzuma für die reichiten gehalten. 
Auch zu Tſikungo, auf ber Infel Amakuſa, wird Gold ges 
funden. — Das Golderz aus Simar, bemerkt Thunberg 
(Reifen; herausgegeb. v. Forfter 1792) wird. Kinnab genannt. 
— Die Holländer führten, nad) Kämpfer, im Jahr 1641, 

für 700,000 Pfund Sterling Gold aus Japan, und biefe 
flarfe Ausfuhr bewirkte, daß bie edlen Metalle in Japan ſich 
auf den Marktpreis in anderen Gegenden ſtellten. 

Die ſchoͤnen Länder aus welchen die ſogenannte Aſiati⸗ 
ſche Tuͤrkei beſteht, waren ſchon in fruͤher Zeit wegen ihres | 
Reihthums an Gold berühmt. Der Tmolus, — wo eine 
Soldfeifenarbeit ftatt gefunden zu haben ſcheint, — und bie 
Fluͤſſe Paktolus und Hermus, hatten lange vor unferer Beite 
sechnung ihre Goldſchaͤtze gefpendet. Ob das Zaurud+Gebirge 
in Anatoli nach jegt die Summe des jährlich auf ber ‚Co: 
oberflaͤche gewonnenen Goldes vermehren hilft, wiſſen wie 
nicht. Aber dad Armeniſch⸗Tauriſche Erzgebirge, zwifchen de | 
Quellen des Euphrat und. Tigris ſowohl, ald aud) weiter ge: 
gen Welten, im Sandſchak Awaſi a, verdient den Namen eis 
nes Erzgebirges noch jetzt mit großem Recht. Beſonders zig 
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ift dad Gebirge welches Armenien von Grufien fcheibet, eben 
in der Auellen-Region jener Fluͤſſe. Sm Ejalet Erzerum wird 
auf Gold und Silbet gebaut, welche mit Blei, vorzuͤglich aber 
mit Kupfer gemeinſchaftlich aus den Erzen gewonnen werden. 
Bei Gemiſchkana (oder Hamifchlana) am Karfchut, fol dies 
fer Bergbau beſonders bzbeutend ſeyn; ferner zu Kure, und 
in der Gegend von Erzerum felbfl. Wirrteljährig gehen Käs 
samanen mit der Ausbeute an edlen Metallen, von beren 
Quantität nichts weiter befannt ift, nach Konftantinopel. In 
dem füblih von Erzerum befindlichen Ejalet Diarbekr mag 
die Metallgewinnung noch größer ſeyn. Eine Tagereiſe nörds 
lich von der Stadt Diarbekr felbft, liegt Argana (Argana Mes 
dan, auch Maben und Mebain) wo fich die reichften Gold⸗, 
Silber., Kupfer: und Blei-Gruben ded Osmanniſchen Reis 
ed befinden follen, und wo der Berg Mehrab das Potofi 
ber Provinz fol genannt werben Fünnn. Schon Strabo 
(X1. 13) kannte den Metallreihthum des Landes. Peyfos 
nel (Trait6 sur le commerce de la mer noire) bemerkt (IT. 
80): alle Berge um Gumuche:Khana enthalten Gold» und 
Sitbererze. Drei Gruben liefern reines Gold, und viele ans 
dere geben goldhaltiges Silber. Bei Kur kommen Kupfer, 
Gold und Silber gemeinfchaftlich vor, und werden in gewoͤhn⸗ 
licher Art geſchieden, indem man zuerſt das Silber aus dem 
gewonnenen Kupfer abſondert, und banın bad Gold aus dem 
Süber ſcheidet. 

Noch unbekannter iſt uns Arabien. Der Goldreichthum 
dieſeß Landes ſcheint aber nut ein Ausfluß des Karawanen⸗ 
handels zu ſeyn, welcher in fruͤheren Zeiten Kleinaſien mit 
beim Inneren von Afrika in Verbindung geſetzt zu bein 
ſcheint. 

“> Ueber dad Vorkommen und die Benitzung des Gohdes 
in Iran, oder in dem Perfifchen Reiche, geben die neueren 
Reſenden nur unbeſtimmte Auskunft. Malcolm (Il. 514) 


279 


bemerkt, Perfien hat: Mangel an Metallen, welches fchon 
Chardin behauptete, und auch Morier beftätigt hat, wels 
cher jedoch binzufügt, daß Irans Berge reich an Metallen 
waͤren, daß es aber an Holz fehle, um ſie aufſchließen zu 
koͤnnen. (2) Bei Ramuſio (delle navigazioni e viaggi. Ve- 
net. 1588 II.) leſen wir aber, daß zu Chorazan aus Erzen 
und aus dem Sande ber Flüffe viel Gold gewonnen, werde, 
und daß in Kardandam zwar kein Silber aber viel Gold vor: 
handen fey. Es bleibt der Zukunft vorbehalten, und über ben 
wahrſcheinlichen Goldreichthum des Daarnawend⸗Gebirges, fo 
wie des Alburs⸗ und des Maneſch⸗-Gebirges zu belehren. 

Das Land Balk ſcheint nach allen Nachrichten einen 
großen Reichthum an Gold zu beſitzen, welches die Gebirge 
Ghaur, Hinduhkooſch und Belur Tag, und die von denſelben 
herabſtroͤmenden Fluͤſſe darbieten. So wird auch das Land im 
Suͤden von Balk, welches unter den verſchiedenen Namen 
Afghaniſtan, Kabuliſtan, Kabul und Kandahar ſehr 
wenig bekannt iſt, als reich an Gold geſchildert, und in der 
Landſchaft Kaſchmir fol Gold aus den Fluͤſſen gewaſchen 
werden, welche vom. Mustag⸗Gebirge dem Indus zuſtroͤmen. 
— Vorzuͤglich ſoll aber das Land von Bamian, im Oſten 
von Balk, an Gold und Silber uͤberſchwenglich reich ſeyn. — 
Im Suͤden von Kandahar, wird auch Beludſ chiſtan, bis 
zum Arabiſch-Perſiſchen Meere ſich erſtreckend, als reich an 
Gold genannt. Die.Art der Beludſchen, Golderze zu ſchmel⸗ 
zen, finden wir bei Pottinger (Travels. 1816), ift aͤußerſt 
einfach. Hat man hinlaͤngliches Gold zu einem Prozeſſe, ſo 
werden die Erze uͤber einem Haufen trocknen Holzes ins Feuer 
gebracht, und ſo lange in Hitze erhalten, bis ſie zu ſchmelzen 
anfangen, und bis fi ich eine Maffe auf dem Grunde bildet, . 
welche von den daruͤber ſtehenden Schlacken gereinigt, und in 
ein neued Feuer gebracht wird, wo es dann, fobald es ge⸗ 
ſchmolzen iſt, von allen Schlacken durch u und ‚Ab: 


— 
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leſen zum zweiten mal gereinigt, und fluͤſſig in hohle Thon⸗ 
formen gegoſſen wird. In dieſer Form bringt man es nach 
Kelat (Kulat) auf den Markt. 

Es ergiebt fich wenigftend aus biefen allgemeinen Nach⸗ 
sichten über die genannten, und fo wenig bekannten Sünder, 
daß die großen Gebirgäketten des Hinduhkooſch, des Muſtag 
und des Belur Tag, welche fi) an den Gränzen von Oſt⸗ 
Tſchagatay, von Turkeſtan, Balk und Kafchmir zu einem ho⸗ 
ben Gebirgsknoten zu vereinigen fcheinen, mit Metallen übers 
haupt, und befonderd auch mit Gold erfüllt find, wovon in 
allen ben genannten Ländern wahrfcheinlic eine bedeutende 
Menge gewonnen wid. 

Hinduftan, weitlih von Kandahar und Beludſchiſtan, 
nördlih vom Himalaya und öftlih von Afchem und .von dem 
Reiche der Birmanen begränzt, umfaßt eine Menge von Laͤn⸗ 
bern, die von jeher in dem Ruf eines großen Reichthums an 
Gold geftanden haben. Einige von biefen Ländern find jest 
ziemlich genau befannt, aber es findet fi darin nichts. was 
einen früheren Goldreichthum wahrſcheinlich machte. Der Mans 
del an Gold in biefem ungeheuren Pandflrich ift in der hat 
eine auffallende Erfcheinung, denn die unbedeutende Menge 
Flußgold, die hier und dort noch auögewafchen wird, jcheint 
kaum der Beachtung werth zu feyn. Selbft dad Gold von 
Nepaul (Nipal) welches in Bengalen eingeführt wird, ift Fein 
Landesprodukt, indem das in Bächen vorfommende Gold 
höchft unbedeutend if. Es kommt aus Zibet, wofelbft es die 
Nipalefen gegen ihre Landesprodukte erhalten (Asiat. Journ. I. 
547). Die Soldfchäge welche Delhi in der Mitte des voris 
gen Sahrhunderts bewahrte, und welche über alle Begriffe 
groß geweſen feyn follen, (Sprengel’s hiftor. Taſchenb. 1786 
©. 56) find nicht Erzeugniſſe des Landes, fondern aufgefam: 
melte Schäge gemefen. 

Diefer Mangel an Gold in Vorderindien, wird durch den 
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außerorbentlichen Goldreichthum in der Hintere Hatbinfel reiche 
lich erſetzt, obgleich. wir und auch bier, bei der mangelhaften 
Kenntniß der Länder, nur mit allgemeinen Angaben begnuͤ⸗ 
gen müflen. In Birma, dem Raterlande ber Rubine, fols 
len, nad) Hunter's (Acconnt of Pegu. London 1787) Ans 
gabe, Goldgruben im Betriebe feyn, und auch viel Gold aus 
ben Flußbetten gewafchen werden. — Malacca fcheint eben⸗ 
falls Goldgruben und nicht bloß Goldwaͤſchen zu beſitzen. — 
Siam fcheint, nah de la Loubere (descript. de Siam. Am- 
sterd. 1714) nur Goldwaͤſchen zu befigen. — Am reichften am 
Gold ift Anam, welches die Reiche Tonku und Cochinchina 
jetzt im ſich vereinigt. Schon Dampier (nonvenn voyage, 
Amst. 1698 II. 22) bemerkt, die noͤrdliche Provinz von Ton⸗ 
Ein iſt gebirgig, und Diefe Gebirge führen viel Gold, welches 
dem Chinefifchen gleicht, und eben fo rein und fein wie das 
von Japan ift, ja noch reine. Renouard de St. Croir 
halt dad Gold von Anam für das veinfte, welches vorhanden 
ift; wo fi aber die Goldgruben befinden, weiß. durchaus 
Niemand. Alles Golb welches man dort fieht, ift nur aus 
dem Sande der Zlüffe gezogen, und in einzelnen Stüden in 
Ktüffen gefunden. Ein ſolches Stüd kann aber für den Sins 
“ der leicht gefährlich werden, 10a ber Mandarin davon Rah 
richt erhält u. ſ. f. | 
Vollſtaͤndigere Nachrichten beſitzen wir uͤber das Vorkom⸗ 
men des Goldes auf den Inſeln im Hinter⸗Indiſchen Meer 
und in der Sunda⸗See, welche wir vorzuͤglich J. Crawfurd 
‘(history of the indian Archipelago. Rdinburgh 1820) verdan- 
fen. Die Indianifchen SInfelbewohner, bemerkt er, fcheinen 
ſchon ſeit langer Zeit mit den Metallen bekannt zu ſeyn. Bei 
näherer Unterſuchuͤng ihrer Sprache findet ſich, daß bie Kunſt: 
Go, Eifen und Zinn, — Metalle welche ſich in ihrem Lande: - 
finden, — zu bearbeiten, eingeborne Kuͤnſte find; während fie 
den Gebrauch von Silber und Kupfer- (von welchen Metallen 


2823 


dad Vorkommen des Silbers nur zu vermuthen, und das des 
Kupfers ſehr beichränkt if) von den Hindus erlernt haben. 
Das Gold ift fehe allgemein. auf den Infeln des Indifchen 
Archipel$ verbreitet, aber die Gegenden in denen es um häus 
figften vorkommt, beftehen aus primitiven Gebirge. Am haus 
figſten wird es auf den Infeln angetroffen, welche die weils 
liche und die nördliche Barriere des Archipels bilden; in ges 
ringer, und felten nur in bauwürdiger Menge findet es fich 
in ber großen vulfanifchen Kette, die fi von Java bis Zi: 
morsLaut erſtreckt, ober auf ben fogenannten Heinen Sundas 
Inſeln. Unter den einzelnen Infeln wird ed auf Borneo 
"am mehrften gewonnen. Naͤchſtdem auf Sumatra, auf der 
Malayifhen Halbinfel, auf Eelebed und auf Luſong 
oder Manilla Wenn ed auf anderen Infeln noch nicht 
gefiinden worden ift, fo beweift dies freilich nicht, Daß es dort 
euch nicht vorhanden fey. So wird ed 5. DB. auf der großen 
amd fehönen Inſel Neu Guinea wirklid angetroffen, und, 
wie es fcheint, in großer Menge. Dad Gold kommt auf den 
Indiſchen Infeln theils auf Gängen und Ablagerungen im 
Gebirge, theild in aufgeſchwemmten Schichten vor; auf bie 
erfte. Weife im Granit, Gneus, Glimmerfchiefer und Thon⸗ 
Schiefer; auf die zweite Weile in. eifenfchüffigem Thon und 
Sand. Es hat zwar eine goldgelbe Farbe, enthält aber im: 
mer noch beträchtlid viel Silber, und im Allgemeinen, obs 
‚gleich nicht immer, etwas Kupfer, Nur ein geringer Theil 
von dem Golde, welches von den Indiſchen Inſeln in den 
Handel kommt, wird auf Gängen, durch wirklichen Bergbau 
gewonnen; Einiges durch Auswalchen des Sandes und Schlam⸗ 
med aus Baͤchen und Zlüffen; aber bei weitem das mehrfte 
durch Waſchen der Goldablagerungen im aufgefchwenımten 
‚Gebirge. Das erſte Verfahren wird von den mehr civilifirten 
Stämmen der Eingebornen auögeübt; das zweite vorzüglid) 
von den wilden, und bad dritte befonders von den Chinefen. 
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Gigentlicher Bergbau im anftehenden Gebirge feheint mir zu 
Sumatra ftatt zu finden. Die vorzügfichften Gruben find im 
Inneren ber Infel, in ber Gegend der Bataks⸗ und der Mes 
nangkabao⸗Malayen. Die Gruben find aber nur Heine Duk⸗ 
keln zu nennen, denn bie ſenkrechten Schächte. geben gewöhns 
fich nicht tiefer ald 5 bis 6 Klafter nieder, und wenn Strek⸗ 
Ben getrieben werben, fo wendet man Zimmerung an. Eiferne 
Breihftangen, Schaufeln und Hämmer, find die einzigen Wer; 
zeuge, deren man fich bedient: Die. Feuerſetzarbeit kennt man 
nicht, auch nicht das einfache Waſſerrad der Chineſen, fonbern 
bad Mafler wird bloß durch Eimer, mit Menichenhänden her⸗ 
ausgeſchafft. Dad Erz wird vom Ganggeftein, gewöhnlich 
Quarz, durch Zerfloßen und. Wafchen getrennt. In der Ges 
gend von Menanglabao befinden fi), nah Marsden (hist, 
of Sumatra. 1783) nicht weniger als 1200 folcher Feiner Gru⸗ 
ben, deren Ergiebigkeit aus dieſer rohen Bearbeitung hervor⸗ 
geht. Sowohl die Eingebornen als die Chineſen treiben Gold⸗ 
bergbau im aufgeſchwemmten Gebirge; aber nur die letzteren 
ſyſtematiſch, geſchickt und beſſer als die erſteren. Die Haupt⸗ 
Ablagerungen find auf Borneo, und auf dieſer Inſel vorzuͤg⸗ 


lich auf deren Weſtſeite, nach dem Gebirge zu, zwiſchen den 


Fluͤſſen Pontianak und Sambas. Man nennt dieſe Gegend 
gewoͤhnlich Montradak, nach dem Namen des vorzuͤglichſten 
Ortes, etwa 2 Tagereiſen von der Kuͤſte. Das ganze Ge . 
birge iſt angeſchwemmt, und wird durch unzählige Flußbette, 
zum Theil von anſehnlicher Groͤße, durchſchnitten. Von der 
ganzen Bevoͤlkerung von. etwa 36,000 Menſchen, find 6000 
mit dem Goldbergbau beſchaͤftigt. Groͤßere Gruben. werben 
durch Compagnieen betrieben, welche. .die. Arbeiter bezahlen; 
kleinere durch die Arbeiter felbfl. Auf den größeren Gruben ' 
find 100-200 Menſchen; auf den Eeineren 10 — 50 beichäf: 
tigt. Eine Grube beſteht aus einer in die Länge gebehnten 
Aufdedarbeit, welche fich nach bem Zuge der Golbablagerung 
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richtet, wodurch auch bie Breite und bie Tiefe der Grube bes 
flimmt werden. Erzgewinnung, Wafferhaltung und Waſchen 
des Erzeö werden in derfelben Art verrichtet wie bei den Zinn⸗ 
gruben. Baumflämme in welchen Stufen gehauen find, bies 


nen als Fahrten um in bie Gruben zu gelangen. Das Erz 


wird mit Schaufeln in Körbe gefüllt, und fo aus den Gru⸗ 
ben getragen. Größere Gruben erhalten Waflerlofung durch 
ein Ghinefifches Wafferrad. Im größeren Gruben findet bie 
Einsihtung flatt, alle 35 Zage die Erzgewinnung einzuflels 
len, und die gewonnene Gold führende Erdlage zu verwaſchen. 
Eine mit 00 Arbeitern belegte Grube liefert in biefer Zeit, 


als hoͤchſte Produktion, etwa 320 Bungkals = 3334 Unzen 


Troygewicht, und als die geringfle Produktion etwa 140 Bung⸗ 
kals ==.243 Unzen Troygewicht, und pflegt in einem Jahr 
einen Gewinn von 6400 bis 6500 Pfund Sterling abzuwer⸗ 
fen. Dad Gold von den Indiſchen Infeln heißt immer Gold« 
flaub, und erhält den befonderen Namen nach der Gegend in 
welcher es gewonnen wird. Das Gold aus einer und derfel« 
ben Gegend hat, mit fehr geringen Abweichungen, ziemlich ges 
nau immer benfelben Grad der Beine, ober des wirklichen 
Goldgehaltes.  Abgefehen von dem chemifch beigemifchten Sils 
ber und Kupfer, enthält eö in unveränderlichen Verhaͤltniſſen, 
noch eine beträchtliche Beimengung von Erben, Eifen und ans 
deren zufälligen Unreinigkeiten. Die Gruben welche am mehrs 
fien Bold audgeben, liefern es zu der niedrigſten Feine, und 
mit den mehrſten mechanifchen Beimengungen. Wie verfchies 
den ber Gehalt des Goldes ift, ergiebt fich aus ber folgenden 
Ueberficht der vorzuͤglichſten Goldftaubarten, weiche in ben 
vn — werden. 
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‚Die Eingebornen find Außerft unerfahren in der Beur⸗ 
theilung der Güte des Goldes. Sie halten dafür, daß ed mehr 
oder weniger reif fey, denn von den chemiſchen Beimengungen 
bes Goldes wiflen fie nichts. Einige Golbyerkäufer haben ins 
deß von den Zelingas@ingebomen eine Kennmiß vom Probis 
ven des Goldes durch den Probirftein erhalten, wobei‘ fie, flatt 
nad; 24, nach 10 Xheilen rechnen. Die Telingad felbit find 
aber fehr . unerfahrene Golbprobirer. Ron. diefer Ungefchid: 
lichkeit rührt eö her, daß fie das Gold nit ſchmelzen, und 
in Barren ausgießen, fondern daß fe es ungeſchmolzen auf 
den Markt bringen. 

Schon Dampier (III. 139) bemerkt, daß er keine Ge⸗ 
gend in Oſtindien kenne, die ſo viel Gold producire, als Kchin, 
die noͤrdliche Spike von Sumatra, und daß ed dort zuweilen 
in großen Stüden ‚gefunden werde. Die Inſel Magindanao 
oder Mindanao Hält er für den Mittelpunkt des Golbhandels 
(IL-396) und fügt hinzu, daß bie der Inſel gegen Norden 
liegenden Infeln fehr reich an Gold wären, und wirklich fcheint 
keine einzige von dem Philippinifchen Infeln yanz ohne Gold 
zu ſeyn. — Auf der Infel Celebed liegen die Goldgruben 
fammtlich. auf der norböftlichen Landzunge Sie follen fehr 
ergiebig, aber das Gold von einem geringeren Gehalt feyn 
ald dad von Borneo und Sumatra. Nur dad Gold in den 
Gruben Popojatu, Tontoly, Wongo, und in einigen anderen, 
halt .21, das aus allen: anderen Gruben aber nur 18 Karat 
und: darunter. — In Sumatra kommt das Gold vorzüglich 
im mittleren: Theil der Infel vor. Suͤdlich vom Leemoon (eis 
nem Seitenarm des Jambee) wird, nah Marspen, Fein 
Gold, oder nur hoͤchſt felten gefunden; auch nicht weiter nörd: 
id als Nalaboo, von wo Acheen vorzäglic verforgt wird. 
Die Hauptablagerung: ift. Menangcaboo, weöhalb die Holläns 
der bie Faktorei Pädang ganz in der Nähe gegründet haben. 

Die Eingebornen geben fid) mit dem Goldgewinnen ‚nicht ab, 
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fondern bloß die Malayen, welche daher befondere Colonien 
gegründet haben. Der größte Theil des gewonnenen. Goldes 
kommt aus den Flußbetten‘, deren Sanb gewalchen und ges 
fiebt wird. Auf anderen Punkten wird e8 aber auch in Gel: 
fen gewonnen, und ift fhon in Stuͤcken von 6 bis 7 Unjen 
ſchwer vorgekommen. Gold von geringerem Gehalt, mas moado 
oder jung Gold genannt, - wird . bedeutend wohlfeiler verfauff. 
Alles Gold von Lampoon ift von bleicher Farbe, und mas 
moodo. Che ber Goldſtaub zum Verlauf abgemogen wird, 
muß er von allen natürlichen oder in betrügerifcher Abficht 


hinzu .gemengten Verunteinigungen befreit werben. Died :ges. 


ſchieht durch eine befonderd dazu geeignete Perfon, Pandi, bef- 
fen Auge fo fcharf ift, daß er das Gefchäft mit einer bewun⸗ 
dernswürbigen Genauigkeit verrichtet. Der Goldſtaub wird 
‘auf einer hölzernen‘ Tafel audgebreitet, und die unhaltigen 
Theile (Lanchong) werben mit einem Leinewanbröllchen, wels 
ches fi in einer Spike endigt, ausgeklaubt, und bei Seite 
geihoben. Das Schmelzen des Goldes gefchieht in Thontie⸗ 
geln, wobei man fi in ber Regel Teined anderen Geblaͤſes 
bedient, als eines Bambusrohres, Durch welches man mit dem 
Munde bläßt, und die Flamme anfacht. Iſt eine anfehnliche 
Menge von Gold betfamnien, fo fegen ſich 3 ober 4 Perſo⸗ 
nen rund um einen Ofen, ber in ber Regel ein alter zerhro⸗ 
chener eiferner Topf tft, und blafen zulammen in das Feuer. 

Ueber die Goldgrube von Mabulao, in der Provinz Gas 


marine, auf der Infel Manilla, giebt Labonne (Renouard 


de St. Croix I. 264) Nachricht. Eine halbe Stunde von 
dem Orte fommt man zu einem Berge Caloecut, worin ſich 
ein Gold führender Gang befindet, den die Eingebornen den 
Koͤnigsgang nennen. Auf der Mitte des Berges ſpaltet fich 
biefer Gang in zwei, von denen der oͤſtliche der rothe Gang 
‚genannt wird, weil dad. auf dieſem Gange vorlommends Gold 
wirklich gelbroth iſt. Diefe beiden Gaͤnge haben Mabulao in 


N 
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großen Ruf gebracht. An einem Orte, Bannuit, 2 Stunden 
von Mabulao, find mehrere Gänge, worauf ein viel reineres 
umd feinered Gold gewonnen. wird. Unter. diefen Gängen bes 
findet fich ein. außerordentlich, veicher, der jetzt nicht bebaut 
wird, weil er zu fhwierig im Abbau iſt. Fruͤher hat er eine 
ungeheure Menge Gold geliefert. Die Indianer nennen die⸗ 
fen Ort die Minen von Cacatou. Auch zu Pinacilaum, fo 
wie zu Malaquit, find Goldgruben, fo wie öftlich von Mabu⸗ 
fao zu Minalapayoan. E38 findet fich überall bald Waſſer im 
geringen Teufen, wodurch bie Arbeiter verjagt werben. Die 
Indianer befchränten fich nur darauf, dad Erz in den Grus 
ben abzulöfen; ed zu pulvern und zu wafchen, überlafjen fie 
den Frauen. Das gereinigte Gold wird in Mufchelichaalen, 
welche man am Seeftrande fucht, über thönernen Zöpfen, bie 
‚zum Bufammenhalten ber: Kohlen biegen, gefchmolzen. In 
ber einen Hand halten die Frauen ein Palmenblatt, und in 
der andere. ein Bambusrohr, um das Feuer anzufachen, ins 
dem fie mit dem Blatte webeln, und durch) das Rohr blaſen. 


Das reine Gold ſenkt ſich bei dieſem einfachen Prozeß von - 


feibft auf den Boden ber ——— und der Prozeß it 
beendigt. 
Auch auf den Moluckiſchen und auf ben Gewuͤtzinſeln 
wird Gold ald Flußgold gewonnen. 

"Die Menge des Goldes welches die Inſeln des Archipels 
erzeugen, laͤßt ſich, ſagt Crawfurd, nur im Allgemeinen 
uͤberſchlagen, aber nicht mit Zuverlaͤßigkeit ausmitteln. Mars⸗ 
Den ſchaͤtzt die ganze Ausfuhr der Suͤdweſtkuͤſte von Sumatra 
zu 14,400 Unzen, und glaubt, baß die von ber Nordoſtkuͤſte 
eben fo groß ſey. Hamilton fchägte früher das ganze Gold 
von. Achim, auf ber nörblichfien Spike von Sumatra, zu 
1000 Pfunden. Der ganze Erport ber Inſel märe atſo 40,800 
Ungen, im Durchfchnitt 21 Taratig, giebt 33,915 Unzen fein. 
Borneo ‚hat aber die ſtaͤrkſte Ausfuhr. Rechnet man auf jes 


. 
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‚ ben von den 6000, Arbeitern nur 18,1 Unzen; fo erhält man 
fhon 88,362 Ungen fein. Aber dadurch gelangt man -bei 
weitem noch nicht dahin, bie ganze Golbprodufktion des Ar \ 
chipeld auszumitteln. Ale Eingebornen gebrauchen große 
Quantitäten Gold zu Drnamenten. Crawfurd glaubt, nach 
einer Schägung, die Goldproduktion von Sumatra zu 35,530 
Unzen fein; die zu Montradak auf Borneo zu 88,362 Unzen 
fein, und die Produktion auf allen anderen Infeln des Archi⸗ 
pels etwa zu Z des Ganzen, oder zu 80,973 Unzen annehmen 
zu koͤnnen, fo daß der ganze Inſel⸗Archipel die Summe von 
154,865 Unzen Troy, oder von 20,608 Mark Coͤllniſch jährs 
lich liefern ſoll. 

In Amerika wird der groͤßte Theil des Goldes entwe⸗ 
der aus dem Seifengebirge gewonnen, oder als Flußgold aus⸗ 
gewaſchen, indem die Quantitaͤt des im anſtehenden Geſtein 
bergmaͤnniſch gewonnenen Goldes weniger bedeutend iſt. Es 
kommt in dieſem Welttheil, wenigſtens ſo viel bis jetzt be⸗ 
kannt iſt, in ungleich geringeren Breitegraden vor, wie in 
Aſien. Die aͤußerſte bekannte Goldablagerung gegen Norden, 
welche den Gegenſtand einer Gewinnung ausmacht, findet ſich 
zwiſchen dem 38. und 39. Breitengrade, in der Provinz Vir⸗ 

ginien der Nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Hier iſt 
indeß bis jetzt noch kein Gold in anſtehendem Geſtein, ſon⸗ 
dern nur in Seifengebirgen angetroffen worden. Das zu Spott⸗ 
ſylvania, zum Theil in 2 Unzen ſchweren Stuͤcken gefündene 
Gold, fol (Nile's weekiy register. Nov. 1828) faſt ganz rein 
feyn, und nur eine Spur von Silber enthalten. Die erfte 
Entdedung des Goldvorlommend in ben vereinigten Staaten 
ift in Nord⸗Carolina gemacht worden. Bald darauf ward es 
auch in Suͤd⸗Carolina, und kürzlich ſchon in Georgien auf 
gefunden. Die Gold führende Schicht feheint daher eine fehr 
große und noch ganz unbekannte Ausbehnung zu haben, und 
— fo viel jeßt bekannt iſt, — nörblih etwa durch ben Ja: 
Karften Metallurgie I. Thl. 19 


* 
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med: und ſuͤdlich durch den Savannah⸗⸗Fluß begraͤnzt zu ſeyn. 


Bei dieſer ſehr bedeutenden Ausdehnung des Gold fuͤhrenden 
aufgeſchwemmten Gebirges, ſcheint indeß der Goldreichthum 
der Erdſchicht nicht erheblich zu ſeyn, wenigſtens werfen die 


Wauaͤſcharbeiten nur einen fo geringen Gewinn ab, daß fie noch 


- 


nicht mit Nachdrud betrieben worden find. Die größte Ber 
breitung der Gold führenden Schicht fcheint in Norb:Garolina 
zu fenn. Noch reichere Ablagerungen will man aber auf ber 
Graͤnze von Suͤd⸗Carolina und Georgien gefunden haben. Aber 
in Nord⸗Carolina ift dad Gold auch ſchon auf feinen urfprüng- - 
lichen Lagerftätten in anftehendem Geftein angetroffen, und 


" ein Bergbau auf Gold rege gemacht worden. Das Bold 


ſcheint in Sarolina in einer mit der Syenitformation verbun: 
denen Bildung: von Grünftein: Porphyr vorzulommen (Mit 
delt, in Americ. Journ. of science. I. 1.) und zwar huf Gaͤn⸗ 
gen bie theils im Spenit, theil® im Grünflein und im Grüns 
ftein-Porphyr auffegen. ‚Bon dem Fortgange und Erfolge des . 
Goldbergbaues felbft, fehlt es bis jegt noch an näheren Nach⸗ 
sichten. Aber die Soldwälchereien find in Nord: Carolina bis 
jest in einem Diftrikt vorgerfommen worben, welcher fich über 
einen Raum von 50 bis 60 Duadratmeilen verbreitet, von 
welchem bie Einmündung des Uwharree ald der Mittelpunkt 
angenommen werden kann. Die Gold führende Erbfchicht bes 
fteht aus einer dünnen Grandlage, die in einem dichten, blaß⸗ 
blau oder gelblich gefärbten Leiten eingelchloffen if. Der 
Rocky⸗Fluß und deſſen Nebemarme, fo weit fie durch den Golds 
diſtrikt fließen, haben bis jest die größte Auöbeute gegeben. 
Man dedt die Gold führende Erdſchicht mit niebrigen Dudeln 
auf, und bearbeitet fie in einer fogenannten Wiege. Diele 
hat Die Geſtalt eines liegenden, nach ber Richtung der großen 


"Are durchfchnittenen Cylinders, welcher durch zwei hölzerne 


Wiegenfüße in eine fehaufelnde, ober. wiegende Bewegung ge 
fest wird, Die Wiege wirb zur Hälfte mit dem Haufwerk 
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angefüllt, und fo viel Waſſer darüber gelafien, daß das Ges 
faß fafl ganz davon voll wird, worauf man e8 in eine wie 
gende Bewegung fest, und ben Grand von Zeit zu Zeit mit 
einer eifernen Krage aufrührt. Diefe Arbeit wird fo lange - 
fortgefegt, bis bie feſten Gefchiebe von bem blauen Letten völs 
lig abgelöft find. Dann wirb die Wiege in eine fehr fchnelle 
Bewegung gefebt, Damit dad Wafler die Lettentheile über die 
Ränder des Gefäßes treiben Tann. Die tauben Sefchiebe wers 
den mit ber Hand audgehalten, daß Gefäß abermals mit Waſ⸗ 
fer angefüllt, und ber vorige Prozeß wiederholt. Wenn bas 
Waſſer nach diefer zweiten Bearbeitung abgegoffen ift, welches 
dadurch gefchieht, daB man bie Wiege ganz nach der. einen 
Seite neigt, fo kommt oben eine Lage von reinem Grand zum 
Vorſchein, die mit ber. Hand abgehoben wird. Bei der drite 
ten, vierten u. ſ. f. Wiederholung der Wafcharbeit, wird bie 
Grandlage jebesmal wieder abgehoben, aber das Korn wird 
immer feiner, und zuleßt bleibt ein ganz feiner Sand zurüd, 
den man auf einer eifernen Scheibe audbreitet, welche ganz 
horizontal in einem mit reinem Waſſer angefüllten Gefäß un: 
tergetaucht, und in eine rotirende Bewegung gelebt wird. Auf 
der Scheibe bleibt dann bloß ein feiner, eifenfchüffiger Sand, 
und mit ihm das Gold zurüd. Größere: Stüden Gold Toms 
men felten vor; einmal ift ein Goldklumpen von 27 Pfund’ 
fehwer gefunden worden. Die Menge des in Nord Caroling 
gewonnenen Goldes fol die Summe von 100 Mark jährlich 
sicht überfleigen. Es ift aber fehr wahrfcheinlich, daß nicht 
allein die Wäfcharbeiten, fondern auch die eigentlichen Gru⸗ 
benarbeiten, vieleicht fchon in diefem Augenblid, mit einem 
größeren Nachdruck fortgefegt worden find, und daß bie Gold: 
gewinnumg fehr bald eine größere Wichtigkeit erlangen. wird, 
indem fich verfchiedene Vereine zur bergmännifchen Gewinnung 
des Goldes gebildet haben. = J 

In dem Mexikaniſchen Freiſtaate wird das Gold 
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theils im Seifengebirge, theils bergmännifch auf Gängen in 
feftem Geftein gewonnen. Bei der Gewinnung ber legten Art 
baut man theild bloß auf Golderze, theild aber auf Erze bie 
auch Silber führen, fo daß das Gold und Silber gemein 
fchaftlich dargeftellt, und demnaͤchſt von emander gefchieden 
werben, Der Theil des Mexikaniſchen Kettengebirgeö, ſagt 
v. Humboldt, welches an edlen Metallen am reichſten ift, 
befindet fich zwifchen den Parallelfreifen von Daraca und Co⸗ 
ſiquiriachi, 164 bis 29 Grad Nordbreite. Die Goldſeifenwerke 
Mexikos erſtrecken füch noch mehrere Grabe über den 29. bins 


nus; es find die Goldwäfchen von Eingloa und Sonora, welche 


den größten Theil des Goldes liefern, dad in Mexiko gewon⸗ 
nen wird. Biel Gold wird aus dem Sande in dem Thal⸗ 
grunde bed Rio Hiaqui, Öfllih von den Miffionen von Ta⸗ 
rahumara gewaſchen. Weiter nördlich, in der Pimeria Alta 
(31 Grad Breite) findet man es in Kömern und Stüden 
von 5—10 Pfund. Das in Merilo auf Gängen vorkom⸗ 
mende Gold, kommt im Urgebirge vor. Am bäufigften find 
die Gold führenden Gänge in der Provinz Daraca, theil im 
Gneus, theild im Slimmerfchiefer. In der legten Gebirgäart 
befinden fich die. berühmten und reichen Goldgänge von Rio 
San Antonio. v. Humboldt fhäst, die Menge bed Gol⸗ 
bes, walche Meriko jährlich liefert, etwa auf 1000 Kaftiliani- 
ſche Mark. Der Bergdiſtrikt von Guanaruato lieferte in 38 
Jahren (von 1766 bis 1803) 43,030 Mark Gold. In dies 
fem Diſtrikt fegen die Gold führenden Gänge im Porphyr 
auf, deſſen Grundmaſſe ſich dem Klingſtein nähert, und. wors 
in Hornblende hoͤchſt ſelten vorkommt. Die Gänge von Bis 
mapan burchfegen einen Grünfteinporphyr. 

Die Mineralreichthuͤmer des Bundesſtaates von Centros 
Amerita, ober von Guatemala, find bisher noch wenig 
befannt. v. Humboldt bemerkt indeß (Hertha VI. 156) 
daß ber Reichthum an gediegenem Gold, theils in Waͤſchen 
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ober Seifwerfen, theils auf Gängen, in. bem Staate von Cofta. 
Rica feit 1822 beträchtlich zugenommen habe, indem bie meift 
muͤßig  flehende Münze von Guatemala did zum Jahr 1787 
jaͤhrlich kaum 200,000 Piafter geprägt habe, daß aber jetzt 


(1826) die Golds und Silber: Ausbeute ſchon 600,000 Pia: 


flex betrage, und im Steigen begriffen ſey. Im Staate von: 
Honduras’ find die alten Gold» und Silber-Bergwerfe in bem 
Diſtrikte Choluteca, ‘und von Tegucigalpa und Mecualizo in 


dem. Diftrikte von Tomayagua noch immer ſehr ergiebig. Die 


Grube Zabancos; nahe bei dem fchönen Meerbufen von Con⸗ 
chagua, hat — von England eine Danıpfmafchine er 
halten. 

Columdiend Goldproduktion ſchaͤtzt v. PEN 
auf 18,300 bis 20,500 Kaflilianifche Mark, Faſt die ganze ' 
Goldproduktion diefes Landes, fagt er, kommt aus dem Sei⸗ 
fengebirge. Gold führende Gänge find zwar in ben Gebir⸗ 
gen von Guamoco und Antioquia befannt (Buritica, alle 
de Oſos, Cerro de Morrogacho, de Mufingo, de Quiuna u 
ſ. f.) aber der Bergbau ift faft ganz vernachläßigt. Die groͤß⸗ 
ten Reichthuͤmer an Wafchgold find im Weften der Central: 

Fette der Anden, in den Provinzen Anttoquia und Choco, im 
Thale des. Cauca, und an den Küflen des Suͤdmeers, in dem. 
Partido de Barbacoas, niedergelegt. Wenn man bad Gold 
führende Terrain in drei Regionen eintheikt, fo kann man für 
Choco 10,800 Mark Gold, oder mehr ald die Hälfte ber ganz . 
zen Produktion, für bie. Provinz Barbacoas und für Den mit: 
tägigen Theil des Cauca-Thales (zwifchen Gali und Popayan) 
4600 Mark, und für die Provinz Antioguia und bie Gebirge 
. von Suamoco und Simiti 3400 Mark Gold rechnen Es 
ergiebt- fich hieraus, Daß das Seifengebirge, welches Gold im 
Blättchen und in Körmern, zwilchen Stüden von Gruͤnſtein 
führt, fi von der wefllichen Gordillere, bis zu ben Ufern des 
großen Oceans erfiredt. In der Provinz Antioquia, fährt 
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v. Humboldt fort, fommen Gold führende Gänge im Glim⸗ 
merfchiefer vor, zu Buritica, zu S. Pedro und bei Armas; 
allein dieſe Gänge werden aus Mangel an Menichenhänden- 
tricht betrieben. In den Geifengebirgen von Santa Roſa, 
Balle de 108 Dfos, und von Trinidad wirb dagegen viel Gold. 
gewonnen. Diefes Gold aus Antioquis, von welchem ber Drt 
Mompor ald der Hauptmarkt betrachtet werben Tann, if nicht 
über 19, höchfiend 20 Karat fein. Die Feine des Goldes 
von Barbacoas beträgt gewöhnlich 213 Karat. Die nördlis 
chen Waͤſchen von Choco, nämlich die im Diſtrikt von Zitara, 
liefern ein feinered Gold als die in dem mehr füblichen Dis 
firilt von Novita. Das Gold aus den Gruben von Indie 
purdu iſt das einzige, welches bis 22 Karat fein ifl, denn im 
mittleren Durchfchnitt beträgt die Feine des Goldes von Choco 
nur 20 bis 21 Karat, Die Mifhung der Produkte aus den 
verfchiedenen Seifenwerten bleibt fich fo gleich, dag die Gold⸗ 
händler nur den Gewinnungsort des Goldes zu wiflen braus 
hen, um ben Gehalt zu kennen. Das feinfte Gold in Co⸗ 
lumbien, und vielleicht in ganz Amerika, iſt das von Giron, 
- welches 23 Karat 3 Grän fein feyn fol, Das Gold von 
Marmato, weftlih von Zluffe Cauca, und füblih von ben 
Ruinen der. alten Stadt Armas, fol eine weißliche Farbe von 
beigemifchtem Silber haben, und nicht -über 12 bis 13 Karat - 
fein ſeyn. Es wäre alfo ein wirkliches Elektrum der Alten. 
Ueber das Vorkommen und die Gewinnung des Goltes zu 
Marmato haben wir duch Hrn. Bouffingault (Ann. de 
Ch. et.de Phys. 34. p. 253) fehr ſpecielle Nachrichten erhals 
ten. Die Gegend von Marmato, nordöftlih von la Vega de 
Supia, am Laufe des Rio Cauch gelegen, ‚gehört zu der gro⸗ 
gen Syenits und Porphyr: Formation, in welcher ſich Die reis 
hen Boldlager der Provinz. Antioguia befinden. Die bei 
Marmato häufig vortommenden Gänge von goldhaltigem Schwer 
felfies find wegen ihrer Mächtigfeit beſonders wichtig. Die 
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Gaͤnge ſetzen ſehr regelmaͤßig auf, und ſtreichen faſt immer 


von Oſten nach Weſten. Die Kieſe ſind gewoͤhnlich ſo derb, 
daß ſie nur ſelten Gangart mit ſich fuͤhren. Das Gold fin⸗ 
det ſich darin ſo fein eingeſprengt, daß es nur ſelten mit un⸗ 
bewaffnetem Auge zu erkennen, gewoͤhnlich aber nicht nur nicht 
erkennbar, ſondern auch durch chemiſche Mittel nur mit Muͤhe 
aufzufinden iſt. Auch iſt das Gold in ſo geringer Menge in 
den Kieſen vorhanden, daß nur allein wegen der großen Menge 
der derbe vorkommenden Kieſe, die Gewinnung des Goldes 


durch Waſcharbeit, mit Vortheil geſchehen kann. Das Vers 


fahren dabei iſt folgendes: Die Aufbereitungs = Werkftätte liegt 
am Abhange des Berges, und befteht aus einem Schuppen, 
unter dem. etwa 12 Arbeiter Raum haben, und unter welchem 


fich. ein 6 Fuß tiefed und 10 Fuß im Durchmeffer haltended 


rundes Loch in der Erde befindet. Um. dafjelbe- find 10. Ne⸗ 
gerinnen mit dem Zerkleinern der Erze befchäftigt, von denen 
eine jede einen 2 Fuß hohen Porphyrbiod vor fich hat, deſſen 
Dberfläche gegen die Grube bin geneigt iſt. Als Reibekeule 
bedienen fie fich gewöhnlich eines Stüdes quarzigen Kieſels. 
Nachdem der Kied auf dem Porphyrblod zerkleinert ift, wird 


er. mit einem Zuſatz von Waſſer zu einem mehlartigen Pul: 


ver zerrieben, und in dem Zuflande eines, flüffigen Teiges in 
die Grnbe gefchlämmt. Iſt diefe mit zermahlenen Kiefen an: 
. gefüllt, fo laßt man etwa 8 Tage lang einen Waſſerſtrom 
hindurch. gehen, während man das Mehl von Zeit zu Zeit ‚auf: 
rührt, und fo die Kiefe von den beigemengten erdigen heilen - 
‚reinigt, und zur Wafcharbeit vorbereitet. Das Verwaſchen ge⸗ 
ſchieht in einer hoͤlzernen Mulde, Batea genannt, in der Ge⸗ 
ſtalt eines ſehr ſtark abgekuͤrzten Kegels, der unten einen Durch⸗ 
meſſer von 15 bis 18 Zoll, und eine Höhe von 3 bis 4 Zoll 
bat. Die Negerinnen verrichten das Wafchen mit einer be: 
wundernöwürdigen Gefchidlichkeit.. Sie fchütten gegen 20 
Pfund von dem Kiesmehl in die Batea, tauchen dieſelbe un⸗ 


— 
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ter Waſſer, worin fie ſelbſt bis an das Knie ſtehen, ruͤhren 
die Kieſe mit der Hand um, und geben der Batea eine au⸗ 
Berordentlich ſchnelle kreisfoͤrmige Bewegung, wobei fie derſel⸗ 


"ben aber von Zeit zu Zeit fehr verfchiedene Neigungen gegen 


ben Horizont mittheilen, um den vom Waſſer gehobenen Theis 
len Gelegenheit zum Abfließen zu verfchaffen. Sobald fie 
diefe Arbeit einige Minuten lang fortgefegt haben, nehmen fie 
die Batea aus dem Waſſer, und halten fie mit der einen 
Hand in einer Neigung von etwa 45 Graden, während fie 
mit der anderen eine Menge Kiedmehl abftreichen, welches auf 
ber durch die geneigte Stellung ber Batea bewirkten fchiefen 
Fläche aufgehäuft iſt. Diefelbe Operation wieberholen fie fo 
oft, bis nur eine Eleine Quantität, und dieſe fehr reich an 
Gold, zurüd bleibt. Sodann verdoppeln fie ihre Aufmerkſam⸗ 
feit, und erhalten auf diefe Art endlich das Gold faſt ganz 


- zein, welches fie in eine Büchfe (cache) fchütten. Nachdem 


fie auf folche Art eine beflimmte Menge Gold beifammen has 
ben, wird ed abermald in die Batea gebracht, und nun volls 

fländig gereinigt. Das gereinigte Gold wird in einer Heinen 
Dfanne (Secadera) getrodnet. Die abgefhlämmten unb nach 
und nach angehäuften Kiefe, werben demnächft noch einer zweis 
ten und dritten Wafcharbeit unterworfen, und liefern immer 
noch Gold. Wenn die Kiefe dreimal vermafchen find, werben 
fie in Haufen geflürzt, und der Einwirkung ber Luft 8 bis 
10 Monate lang ausgelegt. Nach Verlauf diefer Zeit werben 
fie abermals gemahlen, und eben fo behandelt ald wären es 
frifch geförderte Erze,. wobei fie eine neue Quantität Gold, 
und faft eben fo viel ald bei der erften Behandlung, abgeben. 
Die jest noch übrig gebliebenen Kiefe werben wiederum auf 


‚Haufen geftürzt, und nochmals verwafchen, bis fie zuleht gänzs 


lich mit den Wafchwaflern. fortgeführt werden. Das von ben 
Waͤſchen abgehende Waſſer fließt nad) dem Cauca zu, und 
ſetzt noch fehr fein zertheiltes Kiesmehl ab, aus welchen freie 
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Neger (Masamorerse): gleichfalls nad Bold auswaſchen. Wenn 
auc alle Kiefe von Marmato goldführenb find, fo weichen fie 
doch in ihrem Gehalt außerorbentfih von einander. ab. Zus 
weilen findet man, beim Zerſchlagen eines Stüdes Kies, Dru⸗ 
fen von Goldkryſtallen, welche über Unze wiegen. So reiche 
Erze kommen indeß nur felten ‚vor; gewöhnlich ift die darin 
enthaltene Quantität Geld fehr gesinge, und zugleich hoͤchſt 
ungleichartig darin vertheilt. Well bei der Werfahrungsart 
zur Gewinnung bed Goldes aus den Kiefen, ganz allein bie 
Benutzung der Verſchiedenheit des ſpecifiſchen Gewichtes bes 
Goldes und bed Kieſes zum Grunde liegt, fo ſchlaͤgt Herr 
Bouſſingault mit Recht vor, die Kieſe zu roͤſten, wodurch 
der doppelte Zweck erreicht wird, nicht allein das zu verwa⸗ 
ſchende Haufizerf ſelbſt, ſondern auch das ſpecifiſche Gewicht 
des durch die Roͤſtung zerſetzten Schwefelkieſes zu vermindern, 
und dadurch die Abſonderung des Goldes durch die Waſch⸗ 
arbeit zu erleichtern. — ‚Obgleich zu Choco und Barbacoas, 
bemerkt Hr: v. Humboldt, gewöhnlich Platin in Begleitung 
des Goldes vorkommt, fo iſt Doch noch niemals Platin: Gold. 
Dort gefunden worden... Der Fluß Andageba, welcher in Vers 
bindung mit den Flüffen Quito und Zitara, bei dem Orte 
Duibbd den. großen Atragafluß bildet, iſt in Choco der Fluß 
weicher. am. mehrſten Gold führt. Das ganze Terrain zwi⸗ 
fchen dem. Andageba, dem Rio de Sarı Juan, an welchem 
ber Ort Noanama liegt, dem Rio Tomana und dem Rio be 
San Auguſtin, ift Gold ‚führend. Das größte Stud Gold 
welches in Choco gefunden worben iſt, wog 25 Pfund. Man 
fagt, daß bei la Paz inPeru, im Jahr 1730, ein Stüd Gold 
von 45 Pfund ſchwer gefunden worden ſey. Die Provinz 
Choco koͤnnte allein ‚mehr ald 0,000 Mark Waſchgold jährs 
lich liefern, :wenn mehr Sorgfalt auf den Aderbau yerwendet 
wuͤrde. . Aber die an Gold fo reiche Land, hat ſtets mit Dem 
größten Mangel zu Tämpfen, wegen. ber Schwierigkeit be$ 
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Transporte, denn ed giebt nur Fußwege bie in bie Provinz 
Antioquia führen. In dem Spyenit« und Grünfteln :. Gebirge 
von la Vega de Supia, nörblic von Quebraloma, zwiſchen 
dem Gerto Zacon und dem Gerro de Marmato, find vor wes 
nigen Jahren Gänge entdedt, welche Gold und Silber führen. 
In der Republik Peru iſt die Goldproduktion nicht bes 
deutend, wenn man ſie mit der von Columbien, oder auch 
von Chili, und ſelbſt von Mexiko vergleicht, denn v. Hums 
boldt ſchaͤtzt ſie nur zu 3400 Kaſtilianiſche Mark. Das Pe⸗ 
ruaniſche Gold kommt zum Theil aus den Provinzen Pataz 
"und Huailas, wo es entweder auf Quarzgängen im Urgebirge, 
oder in Seifenwerten an den Quellen des Alto Maranon, in 
dem Partido von Chachapoyas "gewonnen wird. Die Parlis 
do8 von Pataz und Huailad“ befinden fi) auf den Kamm 
der Cordilleren. Die Incas tzogen ungeheure Quantitaͤten 
Gold aus den Hochebenen von Curimayo, norböfllich von ber 
Stadt Earamarca, in einer Höhe von mehr als 3400 Meter 
über dem Meere. Eben fo wird died Metall auch auf bene 
rechten Ufer des Micuipampa-Fluffes, zwifchen dem Gero de 
ESan Joſe und der Hochebene gewonnen, welche bie Einges 
bornen Choropampa (Ebene der Mufcheln) nennen, wegen. der 
außerordentlichen Menge von Oſtreen, Eardien und Verſtei⸗ 
nerungen anderer See-Schaalenthiere, welche in ber Kafkfleinz 
Formation von Gualgayoc vorkommen. Hier find außeror⸗ 
dentfich bedeutende Maffen von Gold, in äfliger und faden⸗ 
foͤrmiger Geftalt, auf ben Rothgältiger; und. Silberglaserz 
fuͤhrenden Gängen, in mehr ald 4000 Metern a über ber 
MeeveBfläche, gefunden worden. | 
Auch die Republit Bolivien hat nur eine geringe Gold⸗ 
produktion, welche, nach v. Humboldt, auf 2200 Kaſtilia⸗ 
niſche Mark jaͤhrlich zu ſchaͤtzen iſt. In der Intendanz von 
Puno waren die Gebirge von Ananca, bei Caravaya und 
Azangara, nordoͤſtlich vom See Titicaca, in der erſten Zeit der 
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Eroberung, wegen ihred Reichthums an Gold berühmt. Kon 
den Abhängen ber ganzen oͤſtlichen Andeskette der Boliviſchen 
Provinz la Paz, firömen zahlreiche Solbfand führende Waſſer, 
die bem Rio Beni zufließen. Die ganze Gebir,äfette, fo wie 
ber bohe Illimani in diefer Kette, befteht aus Gliedern der 
, Mebergangd:Zormation. Der Cerro de Dedcuelga, welcher on 
.. bem nördlichen Abhange bed Illimani liegt, beſteht aus Ueber⸗ 


gangs⸗Thonſchiefer, in welchem zahllofe Gänge und Truͤmer 


von golbhaltigem Quarz aufſetzen. Der. norbweftliche Theü 
des Gero de Descuelga ift faſt ſenkrecht abgeflürzt, und den⸗ 
noch vol von. Schürfen und Höhlungen, aus. welchen bie Pex 
ruaner, lange vor ber Spanifchen Eroberung, eine große Menge 
Golderz gewonnen haben. Mehrere von dieſen kuͤnſtlichen 
- Deffnungen (bocas minas) befinden fich in einer Höhe von 
16,600 engl. Fuß. = 
Chili producirt jährlich, nach v. Humboldts Schät: 
zung, 12,212 Kaftifianifche Mark Gold. Die bedeutendflen 
Goldwaͤſchen find die von Petorca, 10 Lieues ſuͤdlich von 
Chuapa; don Yapel oder Billa de Cuscus, Llaoin, Tiltil und 
Eigua, bei Quillota. Auch in ben Partivod von Copiapd, 
Coquimbo und Guasco wird Gold gewonnen. 


Der Metallreichthum der großen Argentiniſchen Re 
publik, ober der Republit ber 15 vereinigten Staaten des 
Plataſtroms, ift noch unbekannt, vielleicht noch unerforfcht, we⸗ 
nigftend kaum benutzt. Man kennt außer ber früher fehr reis 
chen Silbergrube zu Mendoza, nur bie Gold: und Silbergrus 
ben bei Tucuman. Die legteren fcheinen aber ganz vernach⸗ 
läßigt zu feyn. Auch die Gewinnung des Wafchgoldes fcheint 
in diefem großen Staate noch wenig bedeutend zu feyn. 
Auch über dad Vorkommen von Metallen in dem unabs 
haͤngigen Staate Montevideo oder Cisplatina iſt nichts 
befannt. — In dem Stante Paraguay ſoll, nach alten Miſ⸗ 
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fſionsberichten, nur eine unbeveutende Menge Gelb aus ben 
Zlußbetten gewaſchen werben. 
Braſilien war noch vor wenigen Jahren wegen feines 
außerorbentlichen Reichthums an Golb berühmt. v. Hum⸗ 
boldt hat zuerfi darauf aufmerffam gemacht, mit welder 
außerordentlichen Schnelligkeit ſich die Goldproduktion dieſes 
Landes vermindert hat; ein Schickſal dem alle Laͤnder entge⸗ 
gen ſehen, deren Goldreichthum nur auf die Benutzung des 
Goldſeifengebirges beſchraͤnkt iſt. Die glaͤnzendſte Periode für 
die Braſilianiſchen Goldwaͤſchen faͤllt in den Zeitraum vom 
1752 bis 1761. Wit Genauigkeit laͤßt ſich Die Quantität 
nicht audmitteln, weil von bem gewonnenen Solbe viel ‚vers 
beimlicht worden tft, um die Abgabe an den Staat nicht zu 
entrichten. Mindeftens kann fie aber zu 30,000 Mark Coͤlln. 
jährlich angenommen werben, wogegen fie jetzt vielleicht nicht 
einmal 2000 Dark jährlich betragen mag. Die Goldwäfchen 
befinden fih vorzüglich in den Diſtrikteu der Capitanie von 
Minas Geraes; diefe Diſtrikte find Vila Rica, Eidade be 
Marianne, S. Ioad del Rei, S. Joze, Barbacena, Sabara, 
Billa Nova da Reinha, Piracatu, Billa do Principe, Serro 
do Frio, Campanha da Princeza, Minas Novas und Pitans 
gui. v. Eſchwege hat die Art der Gewinnung des Goldes 
in dem Diſtrikt von Billa Rica befchrieben. Sie läßt fih auf 
Drei Methoden reduciren, die eine wo man durch Verſuchsoͤr⸗ 
. tee Gold gewinnt; die andere wo man durch aufflürzende 
Waſferſtroͤme die goldhaltigen Schichten zertruͤmmert, und durch 
am Fuße ded Berges angebradhte Sammelteiche die Erde und 
den Sand auffängtz und zuletzt die Arbeit armer Neger in 
ben Flußbetten. Weil die Verſuchsoͤrter horizontal in dad Ges 
birge geführt werben, fo flößt man, wegen der geringen Maͤch⸗ 
tigkeit der goldhaltigen Schichten, bald auf die befonders reis 
hen golöhaltigen Quarznefler und Lager. Hier gräbt man fo 
lange nach, biö entweber die böfen Wetter das Licht ausloͤ⸗ 
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ſchen, welches oft ſchon in wenigen Lachtern Keufe gefchieht; 
oder bis ein folched Lager oder Neſt ſich auskeilt, oder das 
Geſtein zu feſt wird, oder bis man e3 für zu arm hält. Man 
läßt dann diefed Ort flehen, und fängt wenige Schritte da⸗ 
von ein neued am. Auf biefe Art findet man dad ganze Ges 
birge fhon, ba wo ed nicht durch aufgeftürzte Waſſer zerrifs 
fen ifl, burchlöchert. Faſt nie find Aber dergleichen Derter mit 
einander durchſchlaͤgig. Diefe Arbeit heißt trabalhar por mi- 
nas. Die zweite Methode, dich aufgeftürgtes Waffer die gold» 
baltigen Schichten zu zerreißen, nennt man Trabalho de talha : 
aberta. ' Died ift eine der Eunftlofeften, zugleich aber auch vers 
wüftendflen Arbeiten, die man nur hat erfinden koͤnnen. Oft 
führt man durch eine lange, koſtſpielige Grabenleitung das 
Waſſer nach dem Orte, den man zu verwüften gedenkt. Hier 
fiehen Sklaven mit Brecheifen und anderen Werkzeugen, und 
flechen unaufhörli das Erdreich und mürbe Seftein los, wels 
ches durch dad aufgeflürzte Waſſer aufgelöfet und in die, am 
Buße des Berges angebrachten Sammelteiche und Canaͤle ges 
fpült wird. Damit keine tauben Gefteine bineingefpält wen 
den, find in ben Gräben mehrere Gitter angebracht, über welche 
bie „Steine wegrollen, und welche nur dem Waſſer mit dem 
feineren Sande den Durchgang in die. Sammelteihe (Mons 
deos) geflatten. Daß dadurch viel Gold verloren geht, iſt 
einleuchtend. — Auf diefen Verluſt gründen ſich nun die Ars 
beiten in ben Zlußbetten, welche je&t nur von armen Negern 
betsieben werben, die man Faiscadores, und die Arbeit Fais⸗ 
car, nennt. Die Faidcadored arbeiten auf verichiedene Weile, 
Einige ſtellen ſich bid an den Gürtel ind Waffer, fchieben mit 
dem runden Sichertroge (Baten) den Flußfand vor fich bin. 


den Fluß abwärts, fo daß das Waſſer den leichteren Sand _ 


mit fich fortſpuͤlt, der fehwere mit dem Golde aber immer 
wieber niederſinkt. I der Sand auf biefe Art hinlaͤnglich 
von den leichteren, Erben und von ben größeren Steinen ges 
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veirtigt, fo füllt man die Batea damit, bewegt biefe auf dem 
Waſſer Hin und her, fo daß das Wafler in ber Batea immer 
einen Kreißlauf macht. Das Gold fegt ſich darin dach und 
‚nach zu Boden, und die Erden werben abgefpült. Dad wes 
nige, noch nicht ganz gereinigte Gold, fammelt man in einem 
anderen Gefäß, und am Ende der Tagesarbeit reinigt man 
alles zufammen. Dieſe Art Arbeit nennt man mergulhar 
(untertauchen). Andere Faiscadores ‚fragen den Sand an ben 
Ufern der Zlüffe zufammen, rühren ihn etwas mit Darüber ges 
Veitetem Wafler um, damit die leichteren Erden abgefpült wer: 
den, und verwafchen alddann den Reſt auf einem Planen» 
heerde. Diefe Heerde werben gleich am Flufle, in dem Sande 
vorgerichtet, und mit Thon audgefchlagen. Das obere Ende 
bes Heerdes (Canoa) worin der Sand nad) und nach aufges 
fchüttet und umgerührt wird, ift beinahe horizontal, und-bleibt 
frei von Planen 3 bis 4 Fuß lang. Bon hier aus fängt ber 
Planenheerd an, der etwas länger ift, und bei einer Breite 
von 18 Zollen einen flärferen Kal bat. Dielen belegt man 
entweder mit haarigen Ochfenhäuten, oder mit wollenem Zeuge. 
In dem oberen Theile ber Canoa bleiben die gröberen Gold: 
koͤrnchen ſitzen. Die Planen werben von Zeit zu Zeit in eis 
nem Gefaͤß mit Waſſer abgeipült, und am Ende ber. Zagede 
arbeit alle auf einem Sichertroge gereinigt. Einen ſchwar⸗ 
gen, ſchweren Eifenfand (Esmeril) der zuletzt aus bem Sichers 
troge vom Golde gefchieden wird, bewahren die Faiscabores, 
und wenn fie eine Quantität beifammen haben, zerreiben fie 
ihn mit Waſſer auf einem glatten Stein, und gewinnen bar 
aus noch viel God. Wo dad Flußbette noch niemald ange 
griffen ift, liegt die Gold führende Schicht zumeilen 50 bis 
100 Zuß tief. Aber ungeachtet diefer großen Tiefe iſt e8 noch 
vortheilhaft dem alten Zlußbette nachzugraben, und zwar mit 
Aufwendung großer Koften, durch Anlegung von Waflerlo: 
fungsmafchinen, von benen bad Schaufelwerk (Paternofterwerk) 
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bie einzige ifl, die man kennt, oder durch Ableitung * Bf 
ſes nad) einer anderen. Seite. - 

Die Antillen. Die große Menge Goldes — Die. 
Spanier, gleich nach der Entdeckung von Amerika, auf einie 
gen Infeln im caraibifchen Meer vorgefunden haben, macht 
es wahrfcheinlih, daß früher mehr Gold in Seifen und in 
den Flußbetten gefunden worden ift, als jetzt, wo ber Mine 
ralreichthum der Antillen im Allgemeinen nur unbedeutend 
genannt werden kann. Gonzalez de Dviedo berichtet, daß - 
fich auf Cuba, in der Landſchaft Kubamkan, in der Mitte 
der Inſel viel Gold, theils im Sande der Fluͤſſe, theils in ei⸗ 
genen Gruben (Seifen) befunden habe. Domingo’s- Reich 
tum an Gold rühmte Columbus felbft, und brachte 1493 
Gold von dort nach Liffabon. Ein Theil dieſes Goldes fand 
fih in Flußbetten, vorzüglich im Kotui und Zibao; aber auch 
in Gruben (Seifen) gewannen bie Eingebornen, vor ber Ans 
kunft der Spanier, viel ®old. Anfänglich gewährten die Gold⸗ 
ſeifen, vorzuͤglich im Lande Zibao und am Giamiko, einen 
großen Ertrag, indem das Gold, in einem Umkreiſe von 6 
Meilen, fogleich unter der Oberfläche, in großer Menge gefuns 
ben ward, Die ſchon vorgefundenen alten Gruben und bie 
neu aufgenommene Chriſtophsgrube zeichneten fich beſonders 
aus. Dad Gold warb auf zwei Hütten verſchmolzen; aber 
ſchon in der Mitte des 16. Iahrhunders nahm die Ergiebigs 
keit ab, und noch vor Ende deſſelben waren. fie.völlig er⸗ 
Ihöpft. Es ift indeß nicht unwahrfcheinlich, daß der Zibao, 
eine Gebirgsgruppe die fich in der Mitte der Infel erhebt, und 
ihre Aerme nach allen Weltgegenden ausfendet, Goldfuͤhrend 
ift, denn Walton (state of the span. col I. 117) bemerkt, 
daß noch. jeßt Goldſtaub ausgewaſchen werde; und Nieto 
‚(Sonlastre, voy. par, terre de St. Domingo au Cap Frangois, 
Paris 1809 p. 9) rühmt den Reichthum an Metallen, weiche 
noch jest mit Vortheil würden bearbeitet werben koͤnnen — 
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Auch auf Jamaika fanden die Europäer bei ihrer Ankunft 
Gold bei den Eingebornen, wie Oviedo erzählt; wenn es 
aber damals wirffich ein Produkt der Inſel geweſen ift, v 
ſcheint es doc) jegt nicht mehr vorhanden zu ſeyn. ee 

Die Hollandifch: Weftindifche Infel Druba, zu den or 
genannten Leewards⸗Inſeln gehörend, nörblich von der 
Bai von Maracaybo, feheint großen Reichthum an Gold, ſo⸗ 
wohl im anftehenden Gebirge, als in den Alluvionen zu bes 
figen. Die Entbedung des Goldes auf DOruba fällt erſt in 
das Jahr 1824. Im Jahr 1826 find (Nieuwe Verhandelin- | 
‚gen der eerste Klasse der Niederlandske Institut van We- 
_ deuschapen I. Deel, p. 265) 71 Pfund 1 Unze 3 Loth Gold 
Nieverländifch Gewicht gewonnen worden. Die Bergzüge ded . 
nördlichen Theils der Infel, zwifchen denen die Thäler liegen 
welche dad Gold liefern, fcheinen ganz aus Serpentin zu bes 
fiehen. Die ganze Oberfläche der Infel fol mit ungeheuren 
Syenit-Bliden überflreut feyn. Auch die in den Thälern ab: 
gelagerten Alluvionen fehließen . Stüden von Serpentim und 
von Syenit ein. Curacao hat dieſelbe geognoftifche Beſchaf⸗ 
fenheit wie Oruba, weshalb auch dort vielleicht Gold as 
den werben bürfte. 

2. Silber. 

Sm Vergleich mit der großen: Mengen von Silber welche 
jährlich erzeugt wird, iſt das Vorkommen dieſes Metalles im 
gediegenen Zuſtande ein hoͤchſt ſeltenes zu nennen. Bei der 
erſten Entdeckung von Südamerika- ift es in Peru an. der Erd⸗ 
* oberfläche in großen Maflen gediegen gefunden "worden, und 
Dadurch zeichnet fich jenes Vorkommen vorzüglich aus. Im 
ber alten Welt war das gediegene Silber fo wenig befannt, 
bag Plinius fogar glaubt, ed werde überall nicht gediegen 
angetroffen. Die Gewinnung in Seifen, welche beim Golde 
bie gewöhnliche ift, findet daher beim Silber gar nicht flatt, 
fondern dad Seifengebirge ‚liefert nur dasjenige Silber, wels 
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ches mit dem gebiegenen Golde chemiſch vereinigt iſt, und durch 


einen beſonderen Prozeß von demſelben geſchieden werden muß. 
Die eigentlichen Silbererze kommen am haͤufigſten in Ur⸗ und 
Uebergangs⸗Gebirgen, ſo wie in Porphyren und den ihnen 
verwandten Gebirgsarten vor, theils gangweiſe, theils vielleicht 
in Lagern. Aber eine ſehr große Menge von Silber erhalten 


wir) auch aus dem Floͤtzgebirge, vorzuͤglich aus dem aͤlteren 
und aus dem juͤngeren Floͤtzkalkſtein, worin die Erze in der 


Regel gangartig vorkommen. Am haͤufigſten iſt das Silber 
in ſeinen Erzen mit Schwefel verbunden, auch wird ein gro⸗ 


Ber Theil des jährlich. gewonnenen Silbers nicht. aus Erzen 


dargeſtellt, welche man oryktognoſtiſch als Silbererze anzufes 


ben bat, ſondern theils aus Fahlerzen, theils ‚aus Bleiglann 


= 


Aber auch bie eigentlichen Sibererze brechen gewöhnlich mit 


anderen Schwefelmetallen, fo daß das Silber erſt durch. hüts 
tenmännifche Operationen vom Blei, ober vom Kupfer ges 
trennt werden muß. 

Spanien galt lange für das reichfte Land an Silber 
im der Welt. Schon bie Phönicier fanden dort fo viel Sit: 
ber, daß ihre Schiffe nicht alles aufnehmen Eonnten, fo Daß 


fie fogar die Anker von Silber machen ließen. Gewiffer ald 


diefe unbeſtimmten Sagen, find die Nachrichten über die große 


“ Menge von Silber, welche die Garthaginenfer aud Spanien 


- zogen. Hannibal ließ die Silbergruben in Andalufien Zunft 
mäßig bauen, und beſtritt aus bem Gewinn bie Kofden des 


Krieged gegen die Römer. Noch lange nachher als dieſe fih 


des Landes und ber Bergwerke bemächtigt hatten, wurden Die 
alten Gruben Hannibals Schächte genannt. Cato legte 25000 
Pfund Silber, außer dem gemünzten Silbergelde, in einem 
Sabre in dem Schate zu Rom nieder; und in den erften 9 


Sahren, nachdem die Römer bie Carthager im zweiten punis 


ſchen Kriege aus Spanien vertrieben hatten, wurben 111,542 
Pfund Silber nah Rom gebracht. Die age Silbergewin⸗ 
Karſten Ben I. Thl. 
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nung zur Römer Zeit, fand in Andaluſien bei Ilipa und Sie 
fapon flaft. Die Silbergruben bei Neu Carthago (Carthagena) 
waren nad Polybiud die größten in Spanien, indem bie 
Roͤmer dabei täglich 40,000 Menfchen beichäftigten. Aber der 
Silberbergbau in Spanien befchränkte fich in früherer Zeit 
nicht auf die Sierra Morena, fondern ed warb auch Silber 
in den mittleren und in den füblichften Provinzen Spaniens, 
in’ den Gebirgen von Toledo und von Granada und Afturien 
gewonnen. Ueber den Bergbau den die Gothen und Sarace: 
nen, nad) den Römern, getrieben haben mögen, ift nichtd bes 
kannt. Erft im Sahr 1571 ward: die alte Garthaginenfifche 
Silbergrube zu Guadalcanal, auf der Gränze der Provinzen 
Sevilien und Corbova, wieder durch die Grafen Fugger 
aufgenommen, welche fie 36 Jahre lang in Pacht befaßen, 
und fo viel Silber gewannen, daß das Königliche Fünftheil 
In. einzelnen Iahren über 153 Millionen Zhaler betrug, wenn 
nicht diefe Nachricht, wie wahrfcheinlich, fehr übertrieben iſt. 
Nach Ablauf der Pachtjahre kam die Grube zum Erliegen, 
und ſoll abfichtlich unter Waller geſetzt worden feyn, Spaͤ⸗ 
tere Bemühungen, die Grube von dem Waſſer zu befreien, 
haben feinen günfligen Erfolg gehabt. Bor ganz Furzer Zeit 
iſt abermals’ der Verſuch gemacht, nicht bloß die Gruben zu 
Buadalcanal, fondern auch die von Cazalla, füdweftlich von 
jener, wieder aufzunehmen. Diele Unternehmung ift aber als 
les, was von dem früher jo blühenden Silberbergbau in Spas 
nien übrig geblieben ifl. Der Verluſt der reichen. Amerikani⸗ 
Shen‘ Provinzen, wird den Bergbau im Mutterlande unbezweis 
felt wieder rege machen, wenn dad ungluͤckliche Land erſt von 
den Feſſeln befreit‘ feyn wird, in welche Induſtrie und Unter 
nehmungsgeiſt gelegt worden find. 

Eigentliche Silbererze befigst England nicht, und ſchon 
Bryce (min. cormab. 59) bemerkt, daß die Natur dem Lande 
die beiden edlen Metalle verfagt Habe. Zu -Eornwallis: find 
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indeß von Zeit zu Zeit auf den Gaͤngen welche im aillas 
Thonſchiefer) auffegen, Anbruͤche von Silbererzen und von 
gebiegenem Silber gefunden mworben, welche im Jahr 1812 
einen Werth von etwa 20,000 Thalern erreichten. Ueber dieſe 
Art des Vorkommens des Silberd in England, finden fich die 
Nachrichten gefammelt von Garne, in ben Geolog. Trans. of: 
.Cornw. I 118. Eine ergiebigere Silberquelle für England ift 
der Silbergehalt bed Bleiglanzes, welcher in Cumberland 
and Derbyſhire im Uebergangskalkſtein (mountain lime), und 
in Flintfhire auf Gängen im Killas gewonnen wird. Der Blei⸗ 
glanz im Uebergangskalkſtein von Devonfhire ift nicht ſo reich 
an Silber, daß fi) Die Scheidungskoſten bezahlt machen. Aber 
für Gumberland, Derbyſhire und Zlintihire läßt fich eine jähr: 
liche Silberproduktion von etwa 12,000 Maik Coͤlln. annehmen. 
Frankreich befist wenig Silber, und hat auch niemals 
in dem Ruf eined an Silber reichen Bandes geflanden. Im 
‚ehemaligen Elfaß, im jesigen Departement Haut Rhein, bes " 
‚“ findet ſich die Blei: und Kupfererzgrube zu Markirch (St. Mar 
rie aux Mines) wo die Gänge in Gneus auffegen, und Blei 
und Kupfererze führen, die zum Theil filberhältig find: Diefe 
Erze wurden früher auch auf Silber benußt (Gobet,-anc. - . 
min. I. 44), aber die neueften Bemühungen zur Gewinnung 
des Silbers aus diefen Erzen, find bis jest noch nicht. von 
guͤnſtigem Erfolge gewefen. Sehr merkwürdig ift ed, daß auf 
den Gängen von Markirch gediegen Silber in großen Maſſen, 
und in Stüden von 60 Pfund fehwer gefunden werben iſt. 
:Die eigentliche Silberproduktion Frankreichs kommt aus fil« 
berhaltigem Bleiglanz. Nah Villefoſſe (Ann: d. min. N. 
4410) wurden im Jahr 1826 erzeugt: zu Poullaouen und 
Huelgoat im Departement Ziniflere 776,07: Kilogr.; zu Bis 
lefort und Vialas im Departement Bozere 346,47 Kiloge, 
und zu Lacroir aurs Mined im Departement Bogefen 40 Ki: 


fogr. Die Silberproduftion — in jenem —— bee 
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trug alfo 1162,54 Kilogr. ober 4971 Mark Clin. — Die 
Silbererzgrube zu Chalanches und Allemont, im Departement 
Iſere, aus welcher noch vor 30 Jahren jährlid 2000 Mark 
Silber gewonnen wurden, ift jeßt nicht: mehr im Betriebe. 

In der Schweig hat der Bergbau auf Silber niemals 
einen Fortgang gehabt. In Graubündten ift zu verfchiebenen 
- Zeiten und noch in dem erſten Jahrzehent diefed Jahrhunderts. 
auf filberhaltige Kupfer: und Bleierze ein Werfuchbau, jeboch 
ohne günftigen Erfolg, getrieben worden. Auch im Jahr 1823 
hat man, bet Davos, wieder einen alten Bergbau auf fiber 
haltigen Bleiglanz, welcher fchon im 14. und dann wieder im 
17. Jahrhundert betrieben worden war, von Neuem aufge 
nommen. Diefer Bergbau fol indeg einen ſchwachen Fort: 
gang haben. Nach oͤffentlichen Nachrichten erhaͤlt man beim 
Verſchmelzen des Bleiglanzes 20 bis 80 loͤthige Werke. 

Italien iſt ebenfalls arm an Silber, und wenn auch 
manche Anbrüce, beſonders in dem. Königreich) Sardinien, 
naͤmlich in Savoyen und Piemont, unbenugt liegen mögen; 
fo wird Italien doc nicht zu den zus producirenden Staa⸗ 
ten gezaͤhlt werden koͤnnen. 

In Savoyen wird zu Peſay an der Iſere, und * Mar 
cot auf filberhaltigen Bleiglanz gebaut. Peſay ward zur. Zeit 
des franzöfifchen Befined aufgenommen, und lieferte jährlich 
2000 bis 2500 Mark Silber; die Probultion fol aber jetzt 
im Abnehmen ſeyn. 

In Piemont ſcheint noch auf verſchiedenen Punkten ein 
unbedeutender Bergbau auf ſilberhaltigen Bleiglanz ſtatt zu 
finden. Als ſpecielle Punkte werden die Thaͤler Jvrea und 
Andorno angegeben. In der Grafſchaft Nizza ward bei Tende 
auf ſilberhaltigen Bleiglanz gebaut, indeß fehlt es an Nach⸗ 
richten uͤber den Bergbau im Koͤnigreich Sardinien und uͤber 
die Groͤße der Produktion. Nach oͤffentlichen Nachrichten ſoll 
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zu Stazzema bei Pietra Santa erft fo eben (1829) ein Berg. 
bau auf Silber eröffnet worden feyn. 

In Neapel findet, wie Tenore erwähnt (geogr. phys. 

et botan. de Naples. 1827) ein Bergbau auf filberhaltigen. 
Bleiglanz und auf Silbererze noch jet flatt, zu S. Giovanni 
in Ziore, zu Longobuco und zu. Trionte. Die Erze follen ei⸗ 
‚nen Sibergehalt von 4 Prozent haben. Der Ort Argenta⸗ 
num (jest Santo Marco) war ſonſt wegen bed dort gewons 
nenen Silberd berühmt, wovon fich aber jeßt Feine Spur mehr 
findet. Auch zu Pazzano fol (v. Salis Beitr. z. Kenntn. 
d. Könige. beider Sicilien IL 25) früher-eine anfehnliche Ges 
winnung von Silber flatt gefunden haben. Fafani (ati 
dell’ acad. di Napoli I, 298) nennt eine Menge von Orten, 
wo in früheren Zeiten ein Bergbau auf Silber flatt gefunden 
bat; woraus man fehließen moͤgte, dag die Ayenninen fo arm 
an Metallen nicht find, als fie bei einer minder forgfältigen 
Auffuchung des Erzlagerſtaͤtten erfcheinen, 
„Sitcalien ſcheint wirklich fehr arm an, Metallen, wenig⸗ 
ſtens an Silber zu ſeyn. A. de Sayve (voyage en Sieilie. 
1822. p. 21) erwähnt, daß die Silberbergwerke fich im Thale 
Demona, nicht weit vom Meere befanden; fie wären von ben 
Mömern und. von den Saracenen abmechfelnd bald betrieben, 
. bald wieder aufgelaffen worden. Die vorzüglichften waren bie 
zu Caſtro⸗Reale, zu Fondbachellis di: Noara, zu Fiume⸗di⸗Niſi, 
zu Limina und Savoca. Unter Kaifer Karl UI. wurden bie 
Gruben am Vorgebirge Peloro wieder aufgenommen, und bis 
1734 betrieben. Nach 1747 nahm man den Bergbau dureh 
Saͤchſiſche Bergleute abermald wieder auf, und gewann in eis 
nem Zeitraum von 8 Iahren 2230 Mark Silber, verließ fie 
dann: abermals, und betrieb fie von 1753-1759 von neuem, 
“ aber ohne Erfolg. 

In Sardinien haben ſchon die Carthager, und nach 
ihnen die Roͤmer auf Silber gebaut. Dieſe Baue befanden. ; 
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fich vorzüglich auf dem nördlichen Theil der Infel, zu Nurra 
und Argentara, wo noch jest unermeßlihe Schladenhalden ans 
getroffen werben follen. Bei Santu Luffurgiu und Laconi 
(dem alten Valentia) ſollen noch ‚Ruinen von Roͤmiſchen 
Schmelzhütten vorhanden feyn. Silberhaltige Bleiglanze wer⸗ 
den noch jet zu Argentara, zu Monte Vechio, zu Montes 
Pont und zu Monte-Narba gewonnen, und zu Narba auch 
‚ wirkliche Silbererze; aber weder Azuni noch de la Mars 
mora geben und über diefen Bergbau nähere Auskunft. 
Azuni bemerkt, daß die Erze von Monte⸗Vecchio 50 Prozent 
Blei, und abweichend von Z bis 13 Unzen Silber enthalten. 

Corfice hat filberhaltige Bleierze zu Caccia, Farinole 
und Galeria (Journ. d. min. LXV. 369) welche aber am bes 
nubt werben. 

In der Lombardei :Wenedig finde jest keine = 
bergewinnung flatt. 

Deutſchland ifl reich an Silber in den Deſterrich ⸗ 
ſchen Staaten, in Sachſen, Mansfeld und Hannover. 
Im Großherzogthum Baden wird Silber aus ſilberhal⸗ 
tigen Blei⸗ und Kupfererzen gewonnen, zu Badenweiler, zu 
Sulzburg, zu Ballrechten, zu Wittichen, im Muͤnſterthale zu 
St. Trutpert, beſonders aber im Kinzigthale. Die ſaͤmmtli⸗ 
chen Erze werden auf der Huͤtte zu St. Trutpert und auf 
der Fuͤrſtlich Schwarzenbergiſchen Hütte im Kinzigthale zu- 
ſammengebracht und verfhmolzen. Die Silbergewinnung -hat 
in einigen Jahren die Höhe von 5 bis 600: Mark erreicht; 
im Durchfchnitt iſt fie aber fchwerlich fo hoc) anzunehmen, 

Im Königreich Würtemberg fand vormals im Schwarz. 
waldfreife bei Reinerzau ein Bergbau auf Silbererze flat, 
der aber bald wieder zum Erliegen gefommen ift. 

Heſſen-Caſſel erzeugt etwas Silber aus den filberhal- 
tigen Kupfererzen, welche zu Frankenberg in ber Provinz Ober: 
heilen gewonnen werben. Die jährliche Produktion mag in- 
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deß kaum 50 Mark betragen. Die Kupfererze zu Rothenburg 
on der Fulda in Niederheffen, enthalten fo wenig Silber, ng 
ber Werth die. Scheidungskoſten nicht deckt. 
Dem Herzogthum Naffau liefert der Weſterwald eine 
nicht unbedeutende Quantität Silber, welche vorzüglich zu 
Holzappel, ferner zu Obernhof und bei Ems an ber&ahn ge: 


wonnen wird. Auch im Dillenburgifchen werden Fahlerze 


und. filberhaltige Bleiglanze gefördert, allein diefe Gewinnung 
iſt nicht. bedeutend. Die Erze kommen auf Gängen in ber 
Graumwade vor. Man bereitet fie rein und reich auf, weil fie 
in Slammeaöfen verfhmolzen werden. Der, Schachtöfen bes 
dient man fich nur zum Verſchmelzen der Abgänge vom Flam-: 
menofenbetriebe, fo: wie zum Verſchmelzen ber bei der Aufbes 
reitung fallenden ärmeren Schliche, vorzüglich aber zum Vers 
fehmelzen der quarzigen und viel Zinkblende enthaltenden Erze, 
welche fich in Flammenoͤfen nicht vortheilhaft verarbeiten laſ⸗ 
fen. Auch die Fahlerze werben in Schachtöfen verjchmolzen. 
Man kann die Silberproduktion von Holzappel jährlich zu 
1500 bis 1900 Mark, und die von ganz Naffau zu 3800 
bis 3900, Mark annehmen. Zu Holzappel ift die Verſchmel⸗ 
zung der füberhaltigen Bleiglanze in Slammenöfen erſt im 
Jahr 1819 eingeführt. Früher hatte man nur Schachtöfen. 
Obernhof verarbeitete feine Erze fchon früher in Klammenöfen, 
deren Einrichtung mit derjenigen der Defen in Kämthen über: 
einftimmt. Holzappel fteht mit Recht in dem Ruf einer forg: 
famen, und zum Xheil, mufterhaften Gruben; und Hütten: 
- Vermaltung. 

Auch) in Rheinpreußen ift die Silberproduftion. auf 
die Erze beſchraͤnkt welche der Weſterwald liefert. Am linken 
Rheinufer find erſt in neuerer Zeit die fruͤher ſchon im Bau 
geweſenen Gänge in der Gegend von Ober⸗Weſel wieder auf 
genommen worden. Sie find gine Fortſetzung der Gänge, 
worauf Holzappel und Obernhof in Naffau bauen. Ein flär- 
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kerer Grubenbetrieb findet auf der rechten Mheinfeite flatt, und 
zwar bei Linz, im Fuͤrſtenthum Wied, vorzüglich im Stegen 
fhen, bei Müfen und Goſenbach, ferner im Sayniſchen und 
überhaupt auf vielen Punkten in dieſen früher Oraniſchen Pro⸗ 
vinzen, außerdem auf einigen Punkten in den ehemaligen Her 
zogthuͤmern Weftphalen und Berg. Die Silberproduktion 
fleigt bi zu 3000 Mark jährlich. Der größte Theil des Sil⸗ 
bers erfolgt aus filberhaltigen Bleierzen, welche auf der Als 
fauer Hütte (bei Linz) in Flammenoͤfen, auf ben Düfener, 
Littfelder, Rothenbacher und Goſenbacher Hütten im Siegen 
fhen, fo wie auf der Dörnberger Hütte an: der Volme im 
ehemaligen Herzogthum Weftphalen, und auf den Wildberger, 
Bröhler, Sterner und Göfings Hütten im Bergifchen, aber 
in Schachtöfen verfchmolzen werben. Außerdem werben Fahl⸗ 
erze verarbeitet, welche geröftet, und mit bleiifchen Produkten 
in Schachtöfen auf gewöhnliche Weife verſchmolzen werden. 
Der dabei fallende Stein wird, durch wieberholtes Röften und- 
Verſchmelzen mit bleiifchen Produkten entfilbert, und bann auf 
. Schwarzs und Gaarkupfer benutzt. Man bat verfucht, die 
Entfilberung, ſowohl der Fahlerze, ald des filberhaltigen Ku⸗ 
pferſteins, dadurch zu bewirken, daß die geſchmolzene Maſſe 
in einer fluͤſſigen Bleiſaͤule im Vorheerde des Ofens in bie 
Hoͤhe ſteigen mußte; allein man hat bis jetzt keine vollſtaͤn⸗ 
dige Entſi ilberung duch ein einmaliges Schmelzen — 
koͤnnen. 
Das Koͤnigreich Baiern producirt jetzt kein Silber nich. 
Im 16. Jahrhundert fand am Fichtelgebirge, zu Wiefenthaf, 
Annaberg, Marienberg, Neille, Buchholz und Scheibenberg - 
ein bedeutender Bergbau auf Silber flatt, der. aber feit jet 
200 Jahren fchon aufläßig ift, indem die fpäteren Verfuche 
niemald einen glüdlichen Fortgang gehabt haben. 
"Im Königreih Hannover liefert ber Harz die Erze, 
„ welche auf Silber und Blei, oder auf Silber, Kupfer und 
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Blei benutzt werben. Man unterfcheibet den Oberharzer Berg⸗ 
bau, bei Gellerfeld, Clausthal, Lautenthal und Andreadberg; 
und dent Unterharzer am Rammelöberge bei Goslar, indem 
bei dem letzteren das Herzogthum Braunfhweig zu 3 
betheiligt ifl. Deshalb wird der Unterharzer (oder der Ram⸗ 
melöberger ‚oder auch ber Goslarer) Bergbau and) „wohl der 
Communion-Bergbau genannt. Der Unterharzer Bergbau ift 
der ältefte, indem bie Entdedung ber Rammelöberger Erzla⸗ 
gerflätte gewöhnlich um bad Jahr 968, zur Zeit Otto des 
Stoßen, angenommen wird. Am Ende des 12. Jahrhunderts 
kamen auf dem Dberharze einige Gruben in Betrieb; aber bie 
Andreaöberger Gänge find erſt im Jahr 1520 entdedit wor⸗ 


den, und feit Diefer Zeit find die Obers und Unterharzer Grus - | 


ben ununterbrochen im Betriebe gewelen. Durch den 30 jaͤh⸗ 
zigen Krieg erlitt der Grubenbau zwar eine kurze Störung, 
aber er blühte bald Eräftiger wieder auf als vorher, weil in 
Diefe Zeitperiode (1632) die. Anwendung des Schießpulvers bei 
den Oberharger Gruben zu fallen fcheint. — Die Oberharzer 
Gänge fegen fammtlih in Grauwacke auf, und führen haupt: 
ſaͤchlich filberhaltigen Bleiglanz, aber auch eigentliche Silber: . 
erze, Fahlerze und Kupfererze. Die nicht filberhaitigen Kus 
pfererze werden audgehalten und beſonders verfchmolzen. Die 
Silbererze und bie Fahlerze verarbeitet man mit ben filberhals 
tigen Bleiglanzen, bringt ben dabei fallenden Stein wieder in 
bie Bleiarbeit, und benußt ihn zuletzt auf Schwarzfupfer, weis 
ches gefaigert und bann gaar gemacht wird. Die Oberharzer 
Gänge flreichen im Allgemeinen won Norbweft nach Suͤdoſt, 
und fallen gegen Sübweflen. Sie bilden vier Hauptgruppen _ 
oder Züge, den Gellerfelder, Elausthaler, Zautenthaler und Ans 
dreadberger Gangzug. Die Erze- welche bie ſaͤmmtlichen auf 
dieſen Gangzügen bauenden Gruben liefern, werben in Schacht 
Öfen auf den fünf Hüttenwerken zu Frankenſcharen bei Glauds _ 
thal, zu Eautenthal, zu Altenau, zu Andreasberg und zu Lau; 
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terberg, verſchmolzen. Die Lauterberger Hätte iſt eine Kupfer 
huͤtte, welche die nicht fülberhaltigen Kupfererze verarbeitet. 
Auf den anderen 4 Hütten befinden fich aber die Schachtöfen 
zum Berfchmelzen der. Bleis, Silber: und Fablerze, Treiboͤfen, 
Saigerheerde und Gaarheerde. Nur die Frankenſcharner Hütte, 
bie größte und audgebehntefte, hat Feine Worrichtungen zum 
Gaarmachen des entfilberten Schwarzfupfers, fondern fie fens 
det daffelbe (die fogenannten Darrlinge) zum Gaarmachen 
nach ber Altenauer Hütte, Die Erze werben nicht geröftet, 
fondern man befchidt eine Quantität von 34 Gentnern (welche 
man einen Roft nennt) rohen Schlichen, mit 20—24 Cents 
ner Schlacken, welche vom Steinfchmelzen fallen, mit 4—6 


Gentner Heerd vom Zreiben und umreiner Glätte, mit 2 Cents 


ner Abſtrich vom Treiben, und mit 35 Centner granulirtem 
Eifen. Es fallen‘ dabei Werke zum reiben, Stein (fogenanns 


ter Schlichftein) und Schladten die nicht weiter benutzt wer⸗ 


den. Der Schlichftein wird mit mehreren (3—4) Feuern ge 
röftet, worauf dad Steindurchflechen des geräfteten Schlich⸗ 
fleins folgt. Eine Quantität son 32 Centnern geröfteten Schlich: 
flein nennt man einen Roft, und befchidt ihn mit 10—12 
Gentnern armen Schlich (unter 30 Pfund. Bleigehalt im Gent: 
ner; indeß findet biefer Zufas von armen Schlichen nicht im» 
mer flatt) mit 40 Gentnern unreiner Schlade vom Schlich: 
"oder Erzfchmelzen, mit 2 Gentner Schladen vom Glättfrifchen, 
mit 2 Gentner Glätte und 3 Gentner granufictem Eifen. Es 
fallen dabei Werke, Stein und Steinſchlacken. Der Stein 
wird;geröftet, dann wieder mit Schlih:, Stein und Friſch⸗ 
Ichladen, mit Glätte und granulittem Eifen beſchickt, und aber: 

mals gefchmolzen. Mit dem dabei fallenden Stein wird dafs 
ſelbe Verfahren, welches man dad 1., 2., 3. u. f. f. Durchs 
flechen nennt, zum 3., 4., auch wohl zum 5. mal wiederholt, 
nur mit dem Unterfchiebe, daß man bei den folgenden Durch 
ſtecharbeiten weniger Glätte und Eifen in Die Beſchickung bringt, 
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zuweilen auch wohl gar Feine Glätte (bleiifche Worfchläge) an⸗ 
wendet. Der zulegt fallende Stein wird als Kupferflein ab» 
gefegt, geröftet, auf Schwarzkupfer verfchmolzen, und dieſes, 
wenn ed noch nicht. gehörig entfülbert ift, mit Bleivangefrifcht. 
Die erhaltenen Friſch⸗ oder Saigerſtuͤcke werben gefaigert, und 
das zurücbleibende Schwarzkupfer (bie Kiehnſtoͤcke) nach vor⸗ 
her gegangenem Abdarren, gaar gemacht. Die Frankenſchar⸗ 
ner Huͤtte verarbeitet nur ſilberhaltige Erze; die uͤbrigen Huͤt⸗ 
ten erhalten aber auch nicht ſilberhaltige Kupfererze, welche 
demſelben einfachen Kupferſchmelzprozeß, wie die Kupfererze, 
welche die Lautenberger Huͤtte zum Verſchmelzen erhaͤlt, un⸗ 
terworfen werden. — Die jaͤhrliche Silberproduktion auf den 
ſaͤmmtlichen Oberharzer Hannoͤverſchen Silberhuͤtten, iſt zwi⸗ 
ſchen 25,000 und 33,000. Mark Coͤlln. abwechſelnd, und laͤßt 
fich im großen Durchſchnitt etwa zu 30,000 Mark annehmen. 
— Die Erzlagerſtaͤtte des Rammelsberges am Communion⸗ 
harz ſcheint ein ſehr mächtiger Gang zu ſeyn, deſſen Haupt⸗ 
maſſe ein ſehr feinkoͤrniges Gemenge von Kupfer: und Schwe⸗ 
fellies iſt, mit etwas weniger, aber ebenfalls feinkörniger braits 
ner Blende, und noch weniger Bleiglanz. Im Durchfchnitt 
enthält Died Erzgemenge im Gentner 20— 25 Pfund Kupfer, 
6 Pfund Blei und 3 Loth Silber. Man fiheidet dad Erz fo 
viel als möglich in 3 Sorten, naͤmlich in Kupfererz, Schwes 
felkies (der noch 6 Pfund Blei und 5 Eoth Silber enthält), 
und in ſilberhaltigen Bleiglanz, welcher mitten in ber Erz 
maffe in einzelnen Gangtruͤmmern vorlommt. Zum Wer: 
ſchmelzen der Erze vom Rammelöberge find die Juliushuͤtte, 
die Sophienhütte und bie Ockerhuͤtte, fammtlic in der Nähe 
von Goslar, beflimmt. Die Sophien⸗ und bie Juliushuͤtte 
erhalten die reicheren Bleierze; die aͤrmeren Bleierze, ſo wie 
die ſaͤmmtlichen Rammelsberger Kupfererze, werden auf det 
Dderhütte, -oder auf ber. fogenannten Marien Saigerhütte 
verfhmolzen. Die Erze werden geröftet, und mit diefer Roͤ⸗ 
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terberg, verfchmölzen. Die Lauterberger Hütte iſt eine Kupfer 
huͤtte, welche die nicht filberhaltigen SKupfererze verarbeitet, 
Auf den anderen 4 Hütten befinden fich aber die Schachtöfen 
zum Verſchmelzen der Blei⸗, Silber⸗ und Fahlerze, Treiboͤfen, 
Saigerheerde und Gaarheerde. Nur die Frankenſcharner Huͤtte, 
die groͤßte und ausgedehnteſte, hat keine Vorrichtungen zum 
Gaarmachen des entſilberten Schwarzkupfers, ſondern ſie ſen⸗ 
det daſſelbe (die ſogenannten Darrlinge) zum Gaarmachen 
nach der Altenauer Huͤtte. Die Erze werden nicht geroͤſtet, 
ſondern man beſchickt eine Quantitaͤt von 34 Centnern (welche 
-man einen Roſt nennt) rohen. Schlichen, mit 20— 24 Gent» 
ner Schladen, welche vom Steinfchmelzen fallen, mit 4—6 
Gentner Heerd vom Treiben und unreiner Glätte, mit 2 Cents 
ner Abftrich vom Treiben, und. mit 34 Eentner granulirtem 
Eifen. Es fallen‘ dabei Werke zum Treiben, Stein (fogenann; 
ter Schlichftein) und Schladen die nicht weiter benutzt wer⸗ 
den. Der Schlichſteini wird mit mehreren (3—4) Feuern ge 
roͤſtet, worauf dad Steindurchflechen des geröfteten Schlich⸗ 
fleins folgt. Eine Quantität son 32 Eentnern geröfteten Schlich⸗ 
flein. nennt man einen Roft, und befchiet ihn mit 10—12 
Gentnern armen Schlid (unter 30 Pfund. Bleigehalt im Gent: 
ner; inbeß findet dieſer Zufab von armen Schlichen nicht im» 
mer flatt) mit 40 Gentnern unreiner Schlade vom Schlich⸗ 
oder Erzfchmelzen, mit 2 Centner Schladen vom Glättfrifchen, 
mit 2 Gentner Glätte und 3 Gentner granulirtem .Eifen. Es 
fallen dabei Werke, Stein und Steinfchladen.. Der Stein 
wird;geröftet, dann wieber mit Schlich:, Stein: und Friſch⸗ 
ſchlacken, mit Glätte und granulictem Eifen beſchickt, und abers 

mals geihmolzen. Mit dem babei fallenden Stein wird dafs 
- Jelbe Verfahren, weiches man bad 1., 2., 3. u. f. f. Durch⸗ 
ftechen nennt, zum 3., 4., auch wohl zum 5. mal wiederholt, 
nur mit dem Unterfchiede, dag man bei den folgenden Durch 
. Hechaxbeiten weniger Glätte und Eifen in Die Beſchickung bringt, 
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zuweilen auch wohl gar Feine Glaͤtte (bleiifche Vorſchlaͤge) an: 
wendet. Der zulegt fallende Stein wird als Kupferflein ab» 
geſetzt, geröftet, auf Schwarzkupfer verfehmolzen, und diefes, 
wenn es noch nicht. gehörig entfilbert ift, mit Blei angefrifcht. 
Die erhaltenen Friſch⸗ oder Saigerſtuͤcke werben gefaigert, und 
das zurücbleibende Schwarzkupfer (die Kiehnflöde) nach vors 
ber gegangenem Abdarren, gaar gemacht. Die Srantenfchars 
ner Hütte verarbeitet nur filberhaltige Erze; die übrigen Huͤt⸗ 
ten erhalten aber auch. nicht fülberhältige Kupfererze, welche 
demfelben einfachen Kupferſchmelzprozeß, wie die Kupfererze, 
welche die Lautenberger Hütte zum Verſchmelzen erhält, uns 
terworfen werben. — Die: jährliche Silberproduftion auf den 
fammtlichen Oberharzer Hannoͤverſchen Silberhütten, iſt zwi⸗ 
ſchen 25,000 und 33,000. Mark Coͤlln. abwechſelnd, und laͤßt 
fich im großen Durchſchnitt etwa zu 30,000 Mark annehmen. 
— Die Erzlagerſtaͤtte des Rammelsberges am Communion⸗ 
harz ſcheint ein ſehr maͤchtiger Gang zu ſeyn, deſſen Haupt⸗ 
maſſe ein ſehr feinkoͤrniges Gemenge von Kupfer⸗ und Schwe⸗ 
felkies iſt, mit etwas weniger, aber ebenfalls feinkoͤrniger brau⸗ 
ner Blende, und noch weniger Bleiglanz. Im Durchſchnitt 
enthaͤlt dies Erzgemenge im Centner 20— 25 Pfund Kupfer, 
6 Pfund Blei und z Loth Silber. Man fiheidet dad Erz fo 
viel ald möglich in 3 Sorten, nämlich) in Kupfererz, Schwes 
felties (der noch 6 Pfund Blei und 3 Loth Silber enthält), 
und in ſilberhaltigen Bleiglanz, welcher mitten in ber Erz 
maffe in einzelnen Gangtruͤmmern vorlommt. Zum Wer 
fhmelzen der. Erze vom Rammeldberge find die Juliushuͤtte, 
die Sophienhütte und die Oderhütte, fämmtlich in der Nähe 
von Goslar, beftimmt. Die Sophien» und die Auliushütte 
erhalten die veicheren Bleierze; die aͤrmeren Bleierze, fo wie 
die fammtlihen Rammelöberger Kupfererze, werden auf der 
Dderhütte, -oder auf ber. fogenammten Marien Saigerhütte 
— Die Erze —— geroſſet, und mit — Ri 
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fung in Haufen iſt eine Schwefelgewinnung verbunden. Je⸗ 
der Röfthaufen befteht aud 2340 Gentner, oder aus 720 Scher⸗ 
ben zu 33 Centner. Beim Bleierzſchmelzen werden 12 Scher 
ben geröftetes Erz mit 3 Scherben Oberharzer Schladen, mit 
2 Scherben geröftetem Bleiftein und mit 15 bi 2 Gentner 
bleiifchen Borfchlägen (unreiner Glätte und Heerd) beſchickt. 
Der fallende Stein wird wieder geröftet, burchgeflochen, und 
endlich an bie Oderhütte abgegeben, wo die eigentlichen Ku⸗ 
pferentfilberungd = Arbeiten von den Produkten aller drei Hüts 
ten vorgenommen werben. — Die jährliche Silberproduktion 
auf dem Unterharz ift zu 3400 bis 4000 Marl anzunehmen. 
Das Silber enthält etwa „5, Gold, welches durch Schmelzen 
im Ziegel mit Schwefel abgefchieben wird. . 

In dem Herzogthum Anhalt Bernburg findet, in 
der Raͤhe von Harzgerode am oͤſtlichen Vorharze, am Pfaffen 
und Meifeberge,. ein recht wichtiger Bergbau flatt, welcher 
. jährlich etwa 1200 Mark Silber aus filberhaltigem Bleiglanz 
liefert. Die Erze werben auf der Victor: Friedrichs » Sübers 
huͤtte in Schachföfen verſchmolzen. Der Stein wird fo oft 
durchgeſtochen, bis er Feine Werke mehr fallen läßt, ſondern 
als Schwarzkupfer erfcheint (weil ben Bleierzen noch kupfer⸗ 
haltige Fahlerze und auch wohl Kupferkiefe beigemengt find). 
Dies Schwarzkupfer wird mehrentheild auf Kupfervitriol benugt. 

Das Königreich Sachfen ift derjenige beutiche Staat, 
welcher am mehrften Silber producirt. Die Silbererz führenden _ 
Gänge ſetzen im Sächfifhen Erzgebirge im Gneus auf, in ber 
Gegend der Orte: Annaberg, Scheibenberg, Hohenſtein, Obers 
wiefenthal, Marienberg, Johann Georgenftadt, Schwarzenberg, 
Eybenftod, Schneeberg, Altenberg und Freiberg. Die Gang⸗ 
güge bei Freiberg find jeboch bei weiten bie wichtigften und 
auögebehnteften, und fie find es, worauf die Silbergewinnung 
Sachſens eigentlich beruht. Weber die Entdedung der“ Gänge 
weiß man nur fo viel mit Gewißheit, Daß fchon in der zwei« 
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ten Haͤlfte des | 19. Jahrhunderts "ein Bergbau auf Silber im 
Saͤchſiſchen Erzgebirge flott gefunden hat, und bag derfelbe zu 
Ende jenes Jahrhunderts fehr ſchnell empor kam, nachbem 


Herzog Heinrich der Löwe 1180 die Rammelöberger Berge 


und Hüttenwerke zerfiört, und dadurch Weranlaffung zu einer 
Auswanderung ber Unterharzer Bergleute nach Freiberg geges 
ben hatte. Der erfle Anfang des Saͤchſiſchen Bergbaues iſt 


gar nicht auszumitteln, fo. wenig als ſich beflimmen läßt, wo 


‚berfelbe zuerft begann. Die Dienge der Gänge, die Ausdauer 
and die Edelheit derfelben in der ummittelbaren Umgebung von 
Freiberg, haben es bald dahin gebracht, daß Freiberg ber. eis 
gentliche Mittelpunkt des Sächfifchen Silberbergbaued gewor⸗ 
den und geblieben ift; allein daraus folgt freilich noch nicht, 
daß der Bergbau auch dort feinen Anfang genommen babe. 
Einzelne Reviere find von Zeit zu Zeit befonders bluͤhend ges 
weſen, 3. B. das Marienberger Revier, von welchem behaup⸗ 
tet wird, dag ed im 16. Jahrhundert faft zu Tage ausſte⸗ 


hende Silbererze geliefert habe, deren Silbergehalt 170 Mark 


im Gentner betrug; und das Schneeberger Revier, in welchem 
zu Ende des 15. Jahrhunderts (auf ber Grube St. Georg) 
eine Stufe von gediegenem Silber vorgefommen, welche dem 
‚Herzog Albert zu Sacfen bei der Grubenbefahrung als 
Speiſetafel diente, und welche nach der Verarbeitung 400 
Gentner Silber gegeben haben fol. Aber die Freiberger Gänge 
haben ſich immer durch ihre gleichmäßige Exzführung und 


durch ihre Ausdauer, ſowohl nach ber- ftreichenden Erſtreckung, 
als in die Teufe, bewaͤhrt gezeigt. Zu der Silberproduktion 


des Saͤchſiſchen Erzgebirges im Jahr 1826, welche 52,330 
Mark 23 Loth betrug, ‚haben beigetragen: dad Aunaberges 


‚Revier, 637 Mark 92 Loth; das Scheibenberger, Hohenfteis 


ner und Oberwiefenthaler Revier 209 Mark 3 Loth; dad Mas 
‚rienberger Revier 415 Mark 154 Loth; dad Johann Geors 


genſtaͤdter, Schwarzenberger und Eybenfloder Revier 509 Mark 
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4112 Loth; das Altenberger, Berggießhäbler und Glashuͤtter 
Revier 20 Mark 73 Loth; und das Freiberger Revier 49604 
Mark 153 Loth, alfo etwa 35 der ganzen Silbererzeugung. 
Es ergiebt fi) daraus das Uebergewicht der Freiberger Gang⸗ 
züge, und der darauf bauenden Gruben, unter denen fich die 
Gruben Himmelöfürf und Beſchert Gluͤck fehr lange auöges 
zeichnet haben. Bei dieſem Verhaͤltniß der Silberprobuktion 
Der verfchiedenen Reviere, iſt jedoch ber befondere Umſtand 
nicht zu vergeffen, daß die Freiberger Gruben -den Hüttenwer 
ten fehr viel näher liegen, fo daß die ärmeren Erze im foge 
nannten Obergebirge, wegen ber Koftbarkeit des Transportes, 
gar nicht zu den Hütten gebracht werden konnten. Alle Erze 
die ‚unter 4 Loth Silber im Eentner enthalten, koͤnnen aus 
dem angegebenen Grunde nicht verarbeitet werben, und haben 
fich bei den Aufbereitungs= Anftalten der Gruben in den obe⸗ 
ven Revieren angehäuft. Im Jahr 1829 ift daher der für 
das Obergebirgifche Revier fehr heilfame Beſchluß gefaßt wors 
ben, eine neue Schmelzhütte (die Antonshütte) im Obergebirge, 
zwifchen Schwarzenberg und Iohann Georgenfladt zu erbauen. 
Dadurch wird fi das Verhaͤltniß der Silberproduktion ber 
Obergebirgiſchen Reviere zu ber des Freiberger Revier, ‚uns 
gleich vortheilhafter für bie erfleren geftalten, zugleich aber 
wird die Silberprobuftion des Königreichd Sachien wahrfchein: 
lich noch zunehmen. Schon feit mehreren Jahren hat fie 
jährlich zwifchen 52 und 56,000 Mark betragen, und wird 
daher für die Folge um fo zuverläßiger zu 55,000 Marl im 
großen Durchfchnitt angenommen werben Finnen. — Die Ery 
führung der Silbererzgänge im Sächfifchen Erzgebirge beſteht 
aus eigentlichen Silbererzen, - deren Silbergehalt man im AU: 
. gemeinen höchfiend zu 8 Loth im Gentner annehmen Tann. 
Diele Erze werben Dürrerze genannt. Ferner aus filberhaltie 
gen Kupfererzen, welche 12 bis 14 Prozent Kupfer und 14 
bis 15 Loth Silber im Gentner des Erzed enthalten; a 
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Sqhwefelliet, von den: ber Gentner etwa 1 Quentchen Sit 
ber und. eine unbedeutende Menge Kupfer enthält; aus bleiifchen 
Erzen, in welchen fi bis 20 Prozent Blei und 8 Loth, Sils 


ber und darüber befinden; und aus dem eigentlichen fülberhals 
tigen Bleiglanz, welcher am Harz vorzugsweiſe ald daB eis 

gentliche Silbererz betrachtet werden muß, auf dem Erzgebirge 
aber. in einem: ungleich geringeren Werhältniß zu ben anderen 


Erzen vorkommt, indem e3 hier die duͤtren Erze vorzüglich 
"find, aus welchen der größte Theil des Silbers dargeſtellt 
werden muß. Der Mangel an Bleierzen hat auch eigentlich 
die naͤchſte Veranlaſſung zur Anlage des Amalgamirwerkes ge⸗ 


geben, weil man den Bedarf an Bleierzen oder an Blei, zur 


Entſilberung der vielen Duͤrrerze, nicht herbeiſchaffen konnte. 
Die Verarbeitung der Silbererze findet daher jetzt im Saͤchſi⸗ 
ſchen Erzgebirge theils durch die Amalgamation, theils durch 

den Schmelzprozeß ſtatt. Den letzteren haͤlt man im Allge⸗ 
meinen noch fuͤr vortheilhafter, weshalb man der Amalgama⸗ 
tion ſo viel Duͤrrerze entzieht, als es die gewonnene Quanti⸗ 
taͤt von Bleierzen nur irgend geſtattet. Dennoch kann man 
annehmen, daß wenigſtens bie Hälfte ber jährlichen Silber⸗ 
produktion im Königreich Sachfen durch die Amalgamation 
. gewonnen wird. Die Schmelzprozeffe werden, — wenn man 
bie in der. Anlage begriffene Antonshütte noch nicht beruͤckſich⸗ 


‚tigt, .— auf den Muldner ımd auf den Halsbrüder Hütten _ 


werten, beide in ber Nähe von Freiberg, auögeführt. Das 
Amalgamirwerk befindet ſich bei den Halsbruͤckner Schmelz 
huͤtten. Es erhält bloß Duͤrrerze und Kiefe, in einem ſolchen 
Verhaͤltniß, daß der Silbergehalt der Gattirung 6—7 Loth im 
Centner betraͤgt. Die Schmelzarbeiten beſtehen in der Haupt⸗ 


ſache aus der Roharbeit und aus der Bleiarbeit. Zur Roh⸗ 


arbeit kommen die aͤrmeren Duͤrrerze, welche durch die Amal⸗ 
gamation nicht entſilbert werden, alle Kupfererze und eine an⸗ 


gemeſſene Quantitaͤt son Kieſen. Man unterſcheidet wohl bie | 


* 
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ordinaire Roharbeit von der armen und der darauf folgenden 
Anreicher⸗Roharbeit; allein ſeit laͤngerer Zeit richtet man die 
Beſchickung ſo ein, daß nur ein einziges Rohſchmelzen, — die 
ordinaire Roharbeit, — ſtatt findet, indem man gefunden hat, 
daß ein zweimaliges Rohſchmelzen zu koſtbar iſt. Fruͤher ward 
der von der armen Roharbeit erhaltene Stein, wieder mit Er⸗ 
zen beſchickt, zur Anreicherarbeit gegeben, fo daß ber arme 
Rohſtein die Stelle des Kiefed vertrat. Daß bie zur Rohar⸗ 


beit beftimmten Erze ungeröftet verfchmolzen werden, verfteht 


fi von felbft. Außer den Erzen ımd Kiefen befteht die Bes 
ſchickung beim Verſchmelzen aus Schladen von der Bleiarbeit, 
und aus Schlacken von ber Bleifteinarbeit. Das Produkt von 
der Roharbeit ift Rohftein, welcher geröftet und zur Bleiarbeit 
gegeben wird. Die Beſchickung bei diefer Arbeit beſteht aus 
den reicheren Dürrerzen, aus geröfteten bleiifchen Erzen und 


Glanzen, aus geröfletem Rohſtein und aus armen Werken, fo 


wie aus Glätte und Heerd von ber Zreibarbeit, welcher Bes 
ſchickung man etwa 10 Prozent Schladen vom Rohſchmelzen 


hinzufuͤgt. Das Roͤſten der bleiiſchen Erze und der Blei⸗ 


glanze findet in Roͤſtoͤfen bei Flammenfeuer ſtatt, der Stein 
wird aber im Freien, in Roͤſthaufen, geroͤſtet. Bei der Blei⸗ 


arbeit fallen Werke für die Treibarbeit, Stein und Schlacken. 


Der Stein erhaͤlt den Namen Bleiſtein; er wird geroͤſtet, und 


zur Bleiſteinarbeit abgegeben. Die Bleiſteinarbeit beſteht in 


dein abermaligen Schmelzen des geroͤſteten Bleiſteins, um das 


durch die Roͤſtarbeit entſchwefelte Blei zu rebuciren. Der da⸗ 


bei wieder fallende Stein wird, ſobald aller Bleiſtein durchge⸗ 
ſchmolzen, und die eigentliche Bleiſteinarbeit beendigt iſt, ohne 
Unterbrechung, mit Blei oder mit bleiiſchen Zuſchlaͤgen beſchickt, 
wieder auf den Ofen gegeben, und einige male durchgeſchmol⸗ 
zen. Dieſen zweiten Theil der Bleiſteinarbeit nennt man das 
Veraͤnbern des: Bleiſteins, und ben zuletzt übrig bleibenden 


Stein, Kupferſtein. Der Kupferſtein wird auf Schwarzkupfer 
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verarbeitet, unb das von den. ſaͤmmtlichen Schmelzhuͤtten er- 
baltene Schwarzkupfer an die Saigerhuͤtte zu Gruͤnthal abge⸗ 
geben, wo es mit De greift, geſaiget, und au en 
pfer verarbeitet wird. - 

Tyrol bat zwar: ar jetzt eine nicht — sh 


berproduktion, indeß iſt fie mit der fruͤheren nicht; zu vargleie 


chen. Der Tyroler Bergbau iſt ſehr alt aber er beſchraͤnkte 
ſich zuerſt nur auf Eiſen. Die aͤlteſte Nachricht von einem 
Bergbau auf Silber, bei Vilanders, iſt. aus. der Mithe das 
12. Jahrhunderts (v. Sperges Tyroliſche Mergwerkageſch.) 
Schon zu Ende deſſelben Jahrhunderis erhluͤbte der wichtigf 
Bergbau bei Trient, aber in der Mitte des 15. —— 
der ungleich wichtigere am Falkenſteine hei. Schwat, andi 
nige Jahre fpäter der nicht minder wichtige zu Ratenherg und 
Kigbühel im unteren Innthal. Auf ben Schwatzer Gruben 
. wurben im Jahr 1483 nicht weniger al8:48,007.. Merk. 
ber gewonnen, und biefe ſtarke Silberproduktion dauerte his 
zur Mitte. des 16. Jahrhunderts fort... In der.erſten Haͤlfte 


bed 16. Jahrhunderts, oder in ber bluͤherdſten Perjode nee 


Schwatzer Bergbaues, befanden ſich in. der Umgegend: op 
Schwab 36 Gruben, welche jährlich SO. bi 60,000 Mark: 


ber lieferten. In dem Zeitraum von 1525 bis 1564 find u | 


ben Schwager Gruben ‚nicht weniger @18..2,028,000 Mark Sils 
ber erfolgt, und die Rupferpreife fielen, Dur bie verhältniße 


mäßig eben fo ſtarke Kupferprobuftion, bis zu 6 Thalexn fr 


den Centner. Noͤchſt dem Schwager Bergbau. iſt ber-.am 
Röhrenbühel, im Gericht Kitzbuͤhel im Leuckenthal, welcher. im 
Jahr 1539 aufgenommen ward, Dex grgigbigfle gerorfen, „. Dig: 


fer Bergbau hat in der Periode von 1550 bis 4606, 593,624 Ä 


Wark Silber geliefert, Die Ratenbexgiſchen Gruben, „ welche 

noch etwas fpäter aufgenommen wurden, hatten ihre btühendfte 

Periode in den Jahren 1588 bis. 1595. In der zweiten 

Hälfte. des 16. Jahrhunderts hatte ber Tyroler Bergbau ‚eine 
Karſten Detallurgie I. Thl. 21 


—“ 
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Wichtigkeit und eine Ausbehnung, wie. kein anderer in Deutſch⸗ 
Kan; erreicht; aber von dieſer fchnell erlangten Höhe, iſt er 
auch eben fo ſchnell wieder gefallen. Dieſes Sinfen ift nicht 
allmählig, fondern plößlich eingetreten, unb mag: daher viele 
keicht zum Theil in dem befolgten Bergbaufyften feinen Grund 
haben Schon ſeit vielen Jahren hat ſich die Tyroler Silber: 
produktion nicht mehr über 5000 Mark erhoben, und ſetzt mag 
fle jährlich etwa zu 2000 Mark anzunehmen feyn. Der jebige 
Tyroler: Bergbau wird auf vielen zerftreuten Punkten auf 
Gängen” betrieben; welche im Thonſchiefer und im Kalkflein aufs 
fegen.': Die faͤmmtlichen Erze werben auf ber Hütte zu Brix⸗ 
Kg; der Nähe von Schwatz, zufammengebracht. Es find 
theils wirkliche Silbererze, theils Fahlerze, theild filberhaltige 
Rirpferliefe, theils filberhaltiger Bleiglanz. Der Hüttenprozeß 
iſt ein ganz eigenthuͤmlicher. Er ſoll vor etwa 300 Jahren 
eingefuͤhrt · worden ſeyn. Im Jahr 1788 ward ſtatt deſſelben 
die Amalgamation des Schwarzkupfers eingeleitet, in welchem 
man den ganzen Silbergehait der Erze koncentrirte, (mit Aus⸗ 
nahme des Silbergehaltes aus den reichen Werken, weiche bei 
der Verſchmelzung der filberhaltigen Bleierze erhalten wurden). 
Wein die Antalgamation ift von kurzer Dauer geweien, unb 
hat bald wieder dem alten Schmelyverfahren weichen muͤſſen, 
welches unter dem Namen bed Abdatr⸗Prozeſſes bekannt ifl. 
Dieſer Prozeß beſteht aus dem Rohſchmelzen, aus dem darauf 
folgenden Verbleien, und aus einer Verbindung des Saiger⸗ 
hirttenprozeſſes mit dem eigentlichen Schmelzprozeß. Die Ab⸗ 
darrarbeit ift al& der wahrfcheinliche Urſprung des Saigerhüt- 
tenprogelfed anzufehen, und wird am gehörigen Ort näher ers 
laͤutert werben. 

In Salzburg werden filberhallige Blei⸗ und Kupfer 
erze zu Rauris, zu Schellgaden, zu Bödften, im Lungau⸗ 
und im Pinzgau: Vhale gewonnen; auch kommen eigentliche 
Silbererze mit vor, welche auf den Hütten zu Groß Art, 
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Leogang und auch zu Lend im Salzathale verſchmolzen werben 
Die jährliche Silberprobuftion auf diefen Hütten, folglich für 
ganz Salzburg, läßt fi im zu 700 bis 750 
Mark annehmen. 

Sn, ben Illyriſchen Provinzen fon noch jest im Carl. 
ftäbter Kreife, zu Szamabor, eine Verarbeitung von filberhafe 
tigen Kupfererzen flatt finden, wodurch eine jährliche Produfe 
tion von 600 bis 650 Mark Silber bewirkt werben fol. Die 
näheren Werhältniffe babe ich .nicht erfahren koͤnnen. Wie 
wichtig in Kärnthen (zu Groß Kirchheim, Steinfeld, Obervels 
lach, im Lavantthale und im Graagraben) im 16. Jahrhun⸗ 
dert ‚ber Golds und Silberbergbau geweſen, hat v. Ployer 
gezeigt (Bergbaufunde L 134). 


In Steiermark war ſchon im 11. Jahrhundert das 


Siberbergwert zu Bayring fehr berühmt (v. Ployer 153), 


und fol im Jahr -1158 fo ploͤtzlich verbrochen, und unter, 


Waſſer geſetzt worden feyn, Daß 400, — nach anderen Anga- 
ben. 1400 — Bergleute in. ber Örube den Tod fanden. Jetzt 
werben noch, zu Schladming, — welches fchon im 13, und 
14, Jahrhundert genannt wird, — filberhaltige Blei⸗ und 
Kupfererze verfchmolzen, welche auf einzelnen und zerftreut Lies 
genden Gruben gewonnen werben. Die jährliche Silberpro« 
duktion ber Provinz. wird zu 700 bis 750 Mark angegeben. 

Boͤhmen iſt wegen ſeines Reichthums an Silber bis in 


das 17. Jahrhundert berühmt geweſen. Hagec (GBoͤhmiſche | 


Chronic) berichtet, daß im Jahr 915 fo viel Gold und Sils 
‚ber. aus den Bergwerken in die Refidenz der Böhmifchen Fürs 
fen eingeliefert worden ſey, daß man über bie Anwendung 
defielben verlegen war. Wirklich fcheint in. den Böhfnifchen 


‚Gebirgen ein großer Reichthum von Gängen vorhanden, aber 


bie Erzführung nur auf kurze Erfiredungen befchränkt zu feyn, 

weshalb der Böhmifche Sitberbergbau zwar einige glänzende 

Perioden gehebt hat, aber niemals von langer Dauer bluͤhend 
21* | 


I: 
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geweſen if. Schon im 8. Jahrhundert warb in Böhmen, 
nah Hager, ſtark auf Silber gebaut; die glänzendere Pe 
riode des Böhmifchen Silberbergbaues fällt jedoch in eine ſpaͤ⸗ 
tere Zeit. Immer fcheint aber der Bergbau in Böhmen viel 
‘älter zu feyn, als der Saͤchſiſche und der Harzer. Der Berg- 
bau von Kuttenberg laͤßt fich nicht weiter als zu Anfange bes 
13. Sahrhundertd zuruͤck führen; er hat abwechſelnd ſehr bii- 
hende und minder bedeutende Perioden gehabt. Im Jahr 
1523 tieferte er 13500 Marl Silber. Der Joachimsthaler 
Bergbau kam im 15. Zahrhundert in Aufnahme, und foll, 
nah Peithner, in den erſten 20 Jahren jährlich) gegen 60,000 
Markt Silber geliefert haben. Die reichen Stibergruben zu 
Abertham wurden 1523 eröffnet, und Agritola erwähnt von 
ihnen, daß fie fich durch die Mächtigkeit der Gänge, und da⸗ 
durch auözeichneten, daß dort meiſtens gediegenes Silber unb 
in fehr großen Stüden gewonnen werde. Die Gruben zu 
Budweis follen, nah Matthefius, in den Jahren 1548 
bis 1572, 95,481 Mark Silber geliefert haben. Die Berg- 
werte zu Ratiborziz und Altwofchig lieferten im Jahr 1779 
die Summe von 900 Marl. Die Gruben zu Przibram 
wurden, nah Peithner, im Jahr 753, und die zu Mieß im 
Jahr 1131 eröffnet. Rudolphſtadt Tieferte in den Jahren 
1540 bis 1574, oder in einem’ Zeitraum von 34- Jahren, 
nach Eichler, 100,000 Mark Silber; war aber audy in neue 
ren Zeiten noch bedeutend, indem es von 1770 bis 1780 ge 
gen 25,000 Mark Silber erzeugte. Die bluͤhendſte Periode 
für den Boͤhmiſchen Silberbergbau fcheint im 16. Jahrhun⸗ 
dert geweſen zu feyn, indem die. Soachimöthaler Gruben un- 
unterbrochen eine ſtarke Silberproduktion gewährten, denn fie 
lieferten von 1515 bis 1600, oder in einem Zeitraum von 85 
Sahren, anderthalb Millionen Mark Silber. Sekt findet noch 
Bergbau auf Silber fiatt: zu Preßnitz, Sonnenberg, Seba: 
fliansberg und Katharinenberg im Saatzer Kreife; zu Rudolph: 
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ſtadt im Budweiſer Kreife; zu Gottesgab, Joachimsthal, Per⸗ 


ninger, Platten, Abertham, Weipert, Kupferberg und Boͤh⸗ 


miſch Wieſenthal im Elnbogner Kreiſe; zu Przibram im Be⸗ 
rauner Kreiſe; zu Mieß im Pilsner Kreiſe; zu Ratiborziz, 


Jung und Alt Woſchitz, und bei Kank und Friedenau in der 


Nähe von Kuttenberg im Czaslauer Kreiſe. Die ganze Sil⸗ 


berproduktion Böhmens uͤberſtieg indes, biß vor wenigen Jah⸗ 
ren, die Summe von 4000 Mark jährlich nicht. Sekt find- 
aber reiche Anbrüche zu Przibram und zu Mieß vorgelommen, 


fo daß nach Öffentlichen Nachrichten die jährliche Silberproduk⸗ 
tion Böhmens bis zu 8000 Mark jährlich geftiegen ſeyn fol. 
Der Boͤhmiſche Silberhüttenprozeß ift Rohe und Berbleiungs- 
Arbeit, wie fie in Freiberg flatt findet. 

Des alten Silberbergbaues in Mähren, vorzüglich bei. 


Iglau an der Boͤhmiſchen Gränze, und bei Hangenflein im - 


Olmuͤtzer Kreife, ift deshalb zu erwähnen, weil man biefen- 
Bergbau gewöhnlich für den älteften in Deutichland hält. Ob: 


gleich ſich dies nicht erweifen laßt, fo verlieren fich die Nach⸗ 


richten über den. Mährifchen Bergbau doch fo fehr in Tradi⸗ 
tionen, daß man ihm ein fehr hohes Alter wohl einräumen. 
muß. Beſonders merkwuͤrdig wird ber alte Iglauer Bergbau 
aber dadurch, daß und von demfelben noch die alten Berg: 
geſetze, — wenn gleich nicht mehr in einem ganz unverdaͤch⸗ 


tigen Zuſtande, — aufbewahrt geblieben find.. Diefe alten _ 


Iglauer Statuten laſſen fich in allen fpäteren Deutfchen Berg⸗ 
orbnungen wieder erfennen, und find Daher als das erſte Jus 


seriptum der Deutfchen Bergwerkögefeßgebung überaus merk⸗ 
würdig und von großer Wichtigkeit (Peithner 262), Der 


Mährifche Silberbergbau feheint noch bis zu Ende des 16, 


Jahrhunderts Fortgang gehabt, und ſich weniger durch Die ° 


große Menge des gelieferten Silberd, als burchdie Ausdauer, 
dr Anbruͤche, ausgezeichnet zu haben. 


Die — des Bannsfeier, Bergbaues findet | 


J 
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man bei Matthefius und Albinus, ganz befonbers aber 
in Spangenbergs Mannöfelbiihe Ehronica 1572, fo wie 
in Bieringerd Befchreibung des Mannsfeldiſchen Bergwerks. 
1734. Der Anfang dieſes wichtigen Bergbaues ifl gegen das 
Ende be 12. Zahrhundertd zu fuchen, von welcher n. an 
derfelbe ohne gänzliche Unterbrechung fortgebauert hat, und 

noch Ausfichten für eine fehr fpäte Zukunft gewährt. Die 
Erze kommen in einer befonderen Schicht im älteften Floͤtz⸗ 
Falkitein vor, und beſtehen zum größten Theil aus ſilberhalti⸗ 
gen Kupfererzen, und zum Theil au& Fahlerzen. Sie werben 
auf den Hütten bei Laimbach (auf ben fogenannten Manns; 
felder Hütten), bei Eisleben, bei Friedeburg unb bei Hettftäbt 
(Kupferfammer: Hütte) auf Schwarzkupfer verfhmolzen, und 
dad Schwarzkupfer von ſaͤmmtlichen Schmelzhütten wirb auf 
der Saigerhütte bei Hettftäbt entfilbert. Ob der Saigerhüte 
tenprozeß fchon gleich bei der erfien Aufnahme des Bergbaues 
fatt gefunden, oder auf welche andere Weile man bamals 
das Silber aud dem Kupfer gewonnen hat, darüber ſchweigen 
die alten Ehronitenfchreiber, fo daß man über die Gefchichte 
des Saigerhüttenprozefied keinen Aufichluß erhält, welcher bei 
ben Mannöfelder Hüttenarbeiten fonft am erflen zu erwarten 
geweien wäre, weil es in Mannsfeld gänzlih an Bleierzen 
fehlt, die man zur Entſilberung der Erze hätte anwenden Eöns 
nen. Diefee Mangel an Bleierzen, und die Nothwendigkeit 
dad zum Saigerhüttenprozeß erforderliche Blei anlaufen zu 
muͤſſen, hat in fpäteren Zeiten Beranlaffung gegeben, Berfuche 
über die Entfilberung des Kupferfleins durch die Amalgama⸗ 
tion anzuftellen, welche zuerft ein nicht ganz günfliges Refuls 
tat gegeben haben. ' est fcheinen indeß die Verſuche zur Ent⸗ 
füberung des Schwarztupferd dur Amalgamation einen fehr 
guten Erfolg zu verfprechen. Auch die Robfchmelzarbeit hat 
in der neueften Zeit, durch Einführung höherer und weiterer 
Defen, mit zufammengezogenen Schmelzraͤumen, eine weſent⸗ 


‘ 
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liche Verbefferung erfahren. Ein ſolches Verfahren beim Rob: 


ſchmelzen iſt gerade bei den Mannsfelder Erzen fehr anwend- 
bar,: weil diefelben in einem fehiefrigen, mit Schon ſehr veruns 
veinigten Kalkftein vorkommen, und Feiner Aufbereitung unter⸗ 
worfen. werben können. Die jährliche Sitberprobultion des 
Mannöfelder Bergbaues beträgt zwiſchen 14 und 17 ‚900 
Mark, und läßt ſich, im mittleren Durchſchnitt, etwa zu 1 15, 00 
Mark annehmen. . 

In Schlefien ifl bie Silbergewinnung niemai⸗ von eis 
niger Erheblichkeit geweſen. Zwar hat man im 15. und 16. 
Sahrhundert auf flberhaltige Blei: und Kupfererze, bei. Sils 


berberg und Gotteöberg, einen Bergbau getrieben, und diefe — : 
Erze nach Reichenftein gebracht, wo fie mit den dortigen Gold °"_ - . 
haltenden Arfeniktiefen verſchmolzen wurden; allein biefer Berge 


bau fo wenig, ald der Bau auf einigen Gängen in der Graf⸗ 
haft Glatz, welche filberhaltigen Bleiglanz geführt haben, hat 
ſich einer großen. Ausdehnung zu erfreuen gehabt. Mei Rus 
dolftabt und Kupferberg find zwar, neben ben Kupfererzen, 


auch wirkliche Silbererze vorgekommen, aber in ſo unbedeuten⸗ | 


der Menge, daß niemals eine Entfilberung des Kupferd dort 


. - 


— — 


ſtatt gefunden hat, und die Silbererze.nur in die Mineralie- 


fammlungen: übergegangen find,. Auch jest findet in Nieder: 
fchlefien Feine Sitberprobuftion flatt, wohl aber gewinnt man 


in Oberfchlefien aus den Bleierzen, welche zu Tarnowig, und 


fruͤher zu Beuthen, ber Gegenfland eines nicht unwichtigen 


Bleibergbaued find, etwas Silber, deſſen Quantität in der . 


neueſten Zeit immer mehr abgenommen hat, und im Durch⸗ 
ſchnitt zu 800 Mark jährlich angenommen werden kann. 
Ungern, Siebenbürgen und der Bannat gehören 
zu den Ländern, welche ſchon feit Jahrhunderten wegen ihres 
Reichthums an Silber bekannt find. In Nieberungern 
wird. dad Silber entweder aus wirklichen Silbererzen, mit des 


nen zugleich und zufällig eine geringe Menge von filberhaltt: 
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gen Küpfererzen mit vorlommt, ober aus filberhalfigen Ku⸗ 
pfererzen und Fahlerzen gewonnen. Der Bau auf Silbererze 
findet flatt, in dem Diftrift von Schemnik (zu Schemniß, 
Duͤlln, Hodritſch, Eiſenbach und Königsberg) und in bem Di: 
firift von Kremmis. Hier kommen die Siübererze auf Gaͤn⸗ 
gen im Grünfteinporphyr vor, mit Ausnahme von Königs: 
berg, wo fie neflerweife im Trachyt angetroffen werben. Dex 
Königsberger Bergbau, welcher früher viel Silber geliefert 
bat, iſt jest ganz unbedeutend. Das Silber ift größtentheild 
mit Schwefel verbunden, und findet ſich nur — gediegen. 
Schwefelkieſe, mit einem Silbergehalt von etwa z Loth im 
Gentner, find fir den eingeführten Hüttenprozeß ganz unent⸗ 
behrlih, und werben daher auch ein Gegenftanb für den Berg: 
bau, fo daß auf einzelnen Gruben faft nur auf Kied gebaut 
wird. Im großen Durchſchnitt fleigt der Silbergehalt ber 
aufbereiteten Erze und Schliche in den Schemnit > Kremniber 
Diſtrikten wohl nicht über 5 Loth im Eentner. Man nimmt 
die aͤrmſten Erze und Schlihe (Rohfilbererze und Schliche) 
zum Rohſchmelzen, die reicheren zum Anreicherfchmelzen, und 
die reichflen zum Zrifchen oder zum Verbleien. Sehr reiche 
©ilbererze, bie aber nur felten vorlommen, werben unmittel- 
bar auf den Sreibheerd gefegt. Alle Silbererze aus der Schem= 
nitz⸗ Kremnitzer Ablagerung werden auf ben Hüttenwerten zu 
Schernowitz, Kremnig und Neufohl verarbeitet, und auf die. 
fen Hirten fo vertheilt, wie es der Gang der Schmelzarbei- 
ten und die Beichaffenheit der Erze erfordern. Auf allen brei 
Hütten iſt der Schmelzurozeß in der Hauptfache ganz über- 
einflimmend. Die erfle Arbeit ift die Roharbeit, bei welcher 
84 Prozent Kiesfchlih und 16 Prozent Robfilbererze und 
Schliche, oder nad) Beichaffenheit der Erze auch weniger Kies 
und mehr Erze und Schliche, in Hohenöfen verfchmolzen wer⸗ 
ben. 100 Centner von dieſer (0,8 bis 0,88 löthigen) Beſchik⸗ 
fung, werben mit 16 bis 20 Gentner Kalkftein, und mit 200 
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bis 150 Gartner: Schlacken vom Friſchſchmelzen hurchseſelt. 
Es erfolgen 34 bis 33 Cenmer Stein: (Rohlech) welcher, nach 
der Beſchaffenheit ber. Erze, 3 —5 loͤthig iſt. Das Rohlech 
wird geroͤſtet, erhaͤlt aber nur ein ſchwaches Roͤſtfeuer, und 


wird auch wohl ohne vorhergegangene Roͤſtungg wieder ange⸗ 
wendet, wenn die Erze- nicht viel Schwefel enthalten. Zu 60. 


bis 64 Centner von diefem Rohlech kommen dann 40 bis 36 
Centner Anreichererze (flatt deren man fich aber jeßt fchon der 


gewöhnlichen Roherze bedient, weil ed .an veicheren Schlichen 


haͤufig fehlt), und dieſe Gattirung wird, mit 16 bis 30 Cent⸗ 
ner Kalkitein, fo wie mit 50 bis 70 Gentner Schladen vom 
Friſchſchmelzen beſchickt, ebenfalls über Hohöfen verfchmolzen. 


Man nennt die Arbeit das Anreicherichmelzen, und ben da⸗ 


von fallenden Stein das Anreihleh. Die Entfilberung des 
Anreichleched erfolgt bei der folgenden Arbeit, zu welcher zu: 
gleich die reichiten Erze. (im Durchfchnitt etwa 8 löthig) ges 
nommen werben. Man nennt diefe Arbeit das Frifchen oder 
das BVerbleien. Sie befteht darin, daß das in den Stichtiegel 
abgeftochene Lech mit Blei (oder mit armen Werken) fleißig 
umgerührt wird. - Wenn zufällig ein Borrath von fehr reichen 


3 B. von 30 löthigen Erzen vorhanden ift, fo beichidt man 


diefe befonderd mit Anreichlech, und läßt fie vor der gewoͤhn⸗ 
lichen Zrifcharbeit durch den Ofen gesen. Dies ift der ganze 
Unterfchied zwilchen der reichen und der ordinaͤren Frifcharbeit; 
indeg kommen die reicheren Erze jebt fo felten vor, daß die 
zeiche Friſcharbeit wenig: flatt findet. Man hat diefen Prozeß 
bed Rohſchmelzens und des Werbleiend in NiedersUngern zu 
einer‘ großen Vollkommenheit gebracht, und weiß mit einer 


außerorbentlichen Sicherheit das Verhaͤltniß der Kiefe beim 


Rohſchmelzen, und Dad der Leche heim Anreicherfchmelzen, fo zu 
beftimmen, daß dad Lech.nicht zu reich an Schwefel ausfällt, 
ohne daran Mangel‘ zu deiden. Die Friſcharbeit, welche ein 
unvollfommener Prozeß. zu ſeyn fcheint, wird mit einer fo gro⸗ 
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fen Gewandheit ausgeuͤbt, und das Werhältniß der Leche zu 
decn Erzen in der Beſchickung ebenfalls fo richtig beurtheilt 

‚ unb abgemeffen, daß fchwerlich ein anderer Schmelzprozeß güns 
fligere Refultate würbe liefern koͤnnen. Es fcheint indeß, daß 
die Roh⸗ und Frifcharbeit nur dann auf die volllommenfte 
Weiſe auszuüben ifl, wenn die Erze möglichit wenig Kupfer 
enthalten, und baß fie bei Silbererzen, bei welchen ber Kus 
pfergehalt worwaltet, nicht ganz anwenbbar feyn würde. Das 
bei der Frifcharbeit zum Eintränten angewendete Blei nimmt 
fogleich einen großen Theil des Silbergehaltes des Lech und der 
Erze auf, und kommt zur Xreibarbeit. Das über den Wer 
‚en im Eitichheerd befindliche Lech, wird, in möglichft fhma- 
hen Schiben, nach dem jebesmaligen beenbigten Eintränfen, 
abgehoben, und bei der folgenden Frifcharbeit wieder angavens 
det. Eirie Beſchickung zum Zrifchfchmelzen befteht Daher ge: 
woͤhnlich aus 24 Prozent (geröftetem). Friſchlech, 24 Prozent 
(geröftetem) Anreichleh, und 56 Prozent Sübererzen. Ein 
wiederheilted Durchſchmelzen bed bei der Verbleiungsarbeit fals 
- Ienden ‘Steind, in der Art wie dad Veraͤndern des Bleiſteins 
nah der Bleifteinarbeit bei dem Säcfifchen Schmelzprozeg, 
findet daher bei der Nieber-Ungernfchen Eintränkarbeit nicht 
flatt. Wenn das Friſchlech dadurch, daß es immer wieber 
zum niüchft folgenden Zrifchfchmelzen kommt, zulegt fehr ku⸗ 
pferhaltig wird, fo bringt man es nicht mehr in die Friſchar⸗ 
beit, fiondern beflimmt es zum Lechdurdhfiechen. Die erfin- 
birten (d. h. Die aus der Zrifcherbeit entfernten und zu ber 
folgentyen Arbeit beſtimmten) Zeche, Fönnen ohne Quarzzuſchlaͤge 
nicht füglich verfchmolzen werden. Man wendet deshalb beim 
Lechdurchſtechen fehr arme und quarzige Erze an, wodurd man 
den Vortheil erzielt, diefe armen Erze zugleich mit zu ver 
ſchmelzen. Das Lechburchfiechen erfcheint daher aber auch als 
eine fehr arme Srifcharbeit, denn es wird babei die Eintraͤnk⸗ 
arheit ganz im derfelben Art angewendet, wie bei dem Friſch⸗ 
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ſchmelzen. Das bei dieſem Lechdurchftechen wieber fallende 
Lech (Durchftechlech) wird geröftet, und nun ohne Erz⸗ und 
Schlich⸗Zuſaͤtze verfehpmolzen, ober, wie man es nennt, niebers 
geſchlagen. Es fällt bei diefer Niederſchlagsarbeit ein fehr fils 
berreiches Schwarzkupfer, welches gewöhnlich gleich auf den 
Treibheerd geſetzt wird, und Lech (Oberlech genannt), welches 
zum Schwarzmachen beſtimmt iſt. Alle drei Huͤttenwerke lie⸗ 
fern ihre Oberleche an das Huͤttenwerk zu Tajowa ab, wo fie. 
geröftet und zw Schwarzkupfer verſchmolzen werben, befien 
Gold⸗ und Silbergehalt durch die aldbann folgende Saigerung 
gewonnen wird. Man febt die Lehe von der Frifcharbeit ab, 
wenn der Kupfergehalt derfelben über 20 Pfund im Gentner 
fleigt. 

Silberhaltige Bleierze, die vormals in der Schemnitzer 
Ablagerung nicht in bedeutender Menge gewonnen wurden, 
find jetzt auf einzelnen Punkten und Gangteufen ein ſehr haͤu⸗ 
figes Vorkommen geworden. Dieſe Erze werden auf der Blei⸗ 
huͤtte bei Schemnitz verſchmolzen. Die Entſilberung der Werke 
geſchieht nicht unmittelbar, ſondern mittelbar dadurch, daß die 
3 Silberhuͤtten die Werke fuͤr die Friſcharbeit ankaufen. — 
Eine bis jetzt noch ziemlich bedeutende Menge Silber erfolgt 
aber in Nieder⸗Ungern aus ſilberhaltigen Kupfererzen, welche, 
in ber Gegend. von Neufohl, auf Gängen in den Liptauer 
Alpen und in deren Vorgebirgen gewonnen werben. Alle Erze 
von den verfchiedenen Förberungspuntten kommen nad) der 
Kupferhütte zu Altgebirg, wo fie auf Schwarzkupfer verarbei⸗ 
tet werden. Das Schwarzkupfer wird an bie ug zu 
Tajowa gefendet, und bort entfilbert. 

Auch in Ober-Ungern wird das Silber entweder aus 
wirklichen Sifbererzen, oder aus filberhaltigen Kupfererzen ges 
wonnen. Aus eigentlichen Silbererzen findet die Gewinnung 
flatt auf dem Amalgamir⸗Huͤttenwerk zu Arany Itka zwifchen 
Schmölnig und Kaſchau. Die Erze welche auf Gängen im 
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Urgebirge- vortommen, beflchen zum großen Theil aus Ver⸗ 
bindungen des Silberd mit Schwefel und mit Schwefelanti- 
mon. Der Durchchnittögehalt der Erze beträgt 5 bis 6 Loth 
Silber. im Gentner. Die jährliche Erjgewinnung wird zu 
22,000 Eentner, und die Silberprobuftion zu 7000 Marl an: 
gegeben. Die gemahlenen Erze werden mit 10 Prozent Koch⸗ 
falz beſchickt, in Zlammenöfen geröftet und amalgamirt. -— 
Der fehr wichtige Ober-Ungerfche Kupferbergbau im Thonſchie⸗ 
fer, wovon Schmölnig etwa ald der Mittelpunkt zu betrach⸗ 

ten ift, liefert auch bie filberhaltigen Kupfererze. Diele wer 
den auf den Hüttenwerken zu Altwafier bei Schwebler, und 
auf den Hütten nahe noͤrdlich bei Schmölnis, auf Schwarz: 

kupfer verfchmolzen, welches bis zum Mai 1829 nad) Zajowa 
gefendet, und bort durch den Saigerprogeß entfilbert warb. 
Die ganze Ober=Ungerfche Silberproduftion, mit Ausnahme 
des Silbers, welches Arany Itka liefert, ward folglich erfl zu 
Tajowa von bem Kupfer geſchieden. Jetzt follen aber alle 
fülberhaltige Kupfererze aus Ober-Ungern auf der Hütte zu 
Altwaffer zufammengebracdht, dort auf Schwarzkupfer verarbei- 

tet, dieſes in Nöflöfen zum Zerflampfen vorbereitet, dann un⸗ 
ter einem Pochwerk zerflampft, auf einem Mahlwerk gemah⸗ 
Ien, und in biefem Zuflande nach ber fogenannten unteren 
Schmölniger Hütte gebracht werden, wo die Amalgamation des 
Schwarzkupfers erfolgen wird. Zur Ausführung dieſes Zwek⸗ 
kes find, auf der fogenannten oberen Altwafler Hütte, Röft: 
Öfen zum Glühen des Schwarzkupfers, ein Pochwerk zum Ber: 
pochen deö geglüheten Schwarzkupfers, und eine Mühle zum 
Zermahlen des gepochten Schwarzkupfers vorgerichtet. Die 
erſten Verſuche zur Einführung der Amalgamation durdy 
v. Born, find in Ober-Ungern angeftellt worden, und gerade 
bie Schmölniger Schwarzkupfer find es, welche zuerft im Gro⸗ 
Ben durch die Amalgamation entfilbert: wurden. Die Amal- 
gamationd: Arbeiten fanden bamals nur wenige Jahre lang, 
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von 1786 bis 1791 flatt, denn fchon zu Ende bes Jahres 
1791 ward ber vorige Schmeljprozeß wieder eingeführt. Daß 
oͤrtliche Verhaͤltniſſe die Amalgaͤmakion des Schwarzkupfers 
in Ober⸗Ungern beguͤnſtigen, wird gehörigen Ortes naͤher ge 
zeigt werden. 

Dem Bergdiſtrikt Nagy⸗ Bank ift die Zugutemachung 
aller derjenigen Silbererze und ſuberhaltigen Kupfererze zuge⸗ 
wieſen, welche auf den Gaͤngen gewonnen werden, die in dem 
Gruͤnſtein⸗Porphyr auf der Graͤnze von Ungern und Sieben⸗ 
buͤrgen aufſetzen. Dieſer Diſtrikt erſtreckt ſich auch auf bie 
Bukowina, woſelbſt ſilberhaltige Kupfererze der Gegenſtand 
der Gewinnung ſind. Gewoͤhnlich rechnet man den Banyer 
Diſtrikt noch zu Ungern, weil das in demſelben gewonnene 
guͤldiſche Silber nach Kremnitz, zur Gold⸗ und Silberſcheidung 
abgeliefert wird, und weil die reichſten Gruben von Nagy⸗ und 
FelſoͤBanyen noch in Ungern befindlich find. Die Erze von 
diefen Gruben und von Kapnik, find mit den Schemnitz⸗Krem⸗ 
niger Erzen von ziemlich gleicher Wefchaffenheit. Es kommen 
“aber, vorzüglich bei. Börfobanya und Laposbanya -viele ſilber⸗ 
reiche Kupfererze dor, bei welchen : der Kupfergehalt fo. tiber 
'wiegenb iſt, daß fie auf. Schwarzkupfer verarbeitet werben 
müffen. Außerdem werben auch filberhältige Bleierze gewon⸗ 
‚nen. Die-Hüttenwerte auf welchen alle Erze aus bem gan 
zen Banyer Diſtrikt verfchmolzen werden, befinben:. fich "zur 
Ferneſel, zu Kapnik, zu Felſoͤbanya, zu Börfobanya und zu 
Laposbanya. Auf. den letzten beiden Hütten fand nur ein 
Rohſchmelzen ſtatt, indem die gewonnenen Zeche an bie Buͤt⸗ 
ten zu Ferneſel und Kapnif geliefert wurden, wo, außer bem 
Rohſchmelzen, die Entfülberung der Leiche von allen: Hütten 
- vorgenommen ward. Die entfülberten Leche wurden nach ber 
Feld Banyer Hütte gebracht, dort auf Schwarzkupfer, unb 
diefes in Heinen Gaarheerden zu Gaarkupfer verarbeitet. Fruͤ⸗ 
ber wurben alle. Erze ohne Unterfihied, die Sitbererze, bie Ku⸗ 
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pferfiefe und bie Bleierze, zufammengemengt, und auf Reich 
biei (reiche Werke) verfchmolzen, welches auf einem offenen, 
bloß mit Holz. Üüberlegten Heerde abgetrieben ward. Gpäter 
führte man die Nieder⸗Ungerſche Methode des Roh: und Aus 
reichfchmelzend und des Eintränkens, oder der Friſcharbeit ein, 
weiche aber ungünflige Refultate gab, vermuthlich wegen des 
zu großen Kupfergehaltes der Erze. Seit dem Jahr 1823 
ift auf den Bauyer Hütten. burh Hm. Schweiger, ein ei⸗ 


genthuͤmlicher Prozeß eingeführt worden, welcher die Arm⸗ und 


Reichoerbleiung und die Rupferauflöfung genannt wid. Max 
theilt nämlich, der Hauptſache nah, alle Erze in arme Sil⸗ 
bererze (bis zu 4 Loth im Centner), in reiche Silbererze, im 
Kupfererze welche im Gentner Saarkupfer bi3 zu 4 Loth Sil⸗ 
ber enthalten, in Kupfererze welche im Centner Gaarlupfer 
über 4 Loth Silber enthalten, und in Bleierze. Zur Arm⸗ 
verbleiung werben bie armen Silbererze und bie fülberreichen 
Kupfererze, zur Reichoerbleiung die reichen Silbererze und bie 
Bleierze genommen; die filberarmen Kupfererze aber werben 
für einen eigentpümlichen Prozeß, nämlich für die. Rupferaufe 
loͤſung beflimmt, nachdem fie vorher auf Schwarzkupfer ver: 
arbeitet worden find. Die Kupferauflöfung: foll die Stelle der 
Gaigerarbeit vertreten, welche bei 4 löthigen Schwarzlupfern 
gar wicht mehr mit Wortheil audzuführen feyn würde. Bei 
ter Armverbleiung werden bie (in Slammen:Röflöfen) geröftes 
ten Exge mit ben geröfleten filberhaltigen Gchwefelficien in 
Schachtoͤfen geichmolzen, und in das niebergefchmolzene Lech, 
unmittelbar in dem Sumpfe beö Ofens, wirb Blei gebracht, 
weiches abgeflocdhen, und demnaͤchſt, wenn wieber eine Quan⸗ 
tität Erz niebergefchmolgen iſt, durch friſches Blei erſetzt wirb. 
Die Produkte find Armverbleiungs-Reichblei und Armverbleiungs« 
Lech. Dieſes wird entweder zum Reichverbleien gegeben, oder 
«3 wird durch das Armverbleiungd-techfhmelzen, welches nur 
eine Wicberholung der vorigen Arbeit ii, entfülbert. Bei ber 
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Reichverbleumg werben. die geröfteten Silbererze mit ben gi. 
fleten Bleierzen, ſo wie mit dem Heerd von der Treibarbeit 
befchiekt,. in Schachtöfen: verſchmolzen, wobei Werke und Reichs 
verbleiungs⸗Lech erhalten werden, Letzteres wirb geröftet, mit 
5 Prozent granulirtem. Roheiſen befchidt, und durch in den 
Dfenfumpf gebrachtes Blei entfilbert, in derſelben Art wie bei 
ber Armverbleiüng. Die Kupferauflöfung ift aber nichts weis 
ter als ein Berfchmelzen. von 10— 12 Gentner Schwarzkupfer 
mit 100 Gentner Lech die vom Reichverbleien fallen (und dann 
dem Reichverbleiungs⸗Lechſchmelzen nicht unterworfen werden 
duͤrfen) ſo wie mit 80 Gentner Glaͤtte, wobei außer dem Reichs 
blei wieder Lech Aufloͤſungslech) erhalten wird, welches unge 
roͤſtet abermals durchgeſchmolzen, und durch in den Ofenſumpf 
gebrachtes Blei entfilbert wird. Das bei dieſer Arbeit fallende 
Lech wird für hinreichend entfülbert gehalten, um auf. der Fels 
fübanyer Hütte auf Gaarkupfer verarbeitet zu werben. 
In Siebenbuͤrgen werben theild wirkliche Silbererze, 
theils filberhaltige Kupfererze gewonnen, und auf Silber vers 
ſchmolzen. Der Mittelpunkt des Bergbaues ift Zalathna (S. 
oben, Gold). Die eigentlichen Silbererze werben auf den 
Hitten- zu Czertesd, Offenbanya und Zalathna verfchmolzen, 
aber man liefert nur bie ärmeren Silbererze, deren Silberges 


halt nicht über 3 Loth im Centner fleigt, nach Czertesd und 


Offenbanyaz die reiheren Erze werben zu Zalathna verarbeis 
tet. Dee Schmelzprozeß iſt auf allen drei Hütten übereinflims 
mend, nämlich das Roh⸗ und das Anreicherſchmelzen, wie es 
in Nieder⸗Ungern eingefuͤhrt iſt. Das Verbleien geſchieht aber 
nicht durch die Eintraͤnkarbeit, ſondern die geroͤſteten und mit 
den reichſten Erzen beſchickten Reichleche werden, wie in Sach⸗ 
fen, mit geroͤſteten Bleierzen, auch wohl mit Blei und blei⸗ 
haltigen Zuſchlaͤgen verſchmolzen. Alle treibwuͤrdige Werke 
kommen nad. Zalathna. Das Lech vom Verbleien wird, ger. 
roͤſtet, und bei der nächften Verbleiungharbeit wieder angewen⸗ 
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vet, bis es fo reich an Kupfer geworben iſt, daß es abgeſetzt 
(erfeindirt) und nach Zalathna zur Kupferkrbeit gebracht wers 
den muß. In Zalathna werden nämlich auch die filberhalti⸗ 
gen Kupfererze verſchmolzen, welche: der Siebenduͤrgiſche Berg⸗ 
bau liefert. Bei der Verarbeitung der ſilberhaltigen Kupfer⸗ 
erze und ˖· des von den Süulberhuͤtten abgeſetzten Kupferſteins, 
bedient man ſich des Brixleger Abdarr⸗Prozeſſes. 

Im Bannat werden ſilberhaltige Kupfererze auf den 
Huͤtten zu Dognaska, Orawitza, Saska und Moldawa vers 
ſchmolzen, und zwar auf allen Hütten-auf eine gleiche. Weile. 
Zu Dognaska und Saska halten die Erze z bis 3 Pfund 
Kupfer und 3 Loth Silber; zu Draivika 23 Mund Kupfer 
und 22 Quentchen Silber. Das Robfchmelzen gefchieht mit 
einem Zuſatz von 30 Prozent Kies und 25’ Prozent Schlade. 


Es fallen etwa 22 Prozent Rohlech, welches geröfltet, und 


abermals mit Erz gefhmolzen wird. Died zweite Rohſchmel⸗ 
zen, ohne Kiedzufab, wird dad Anreichichmelzen genannt. Die 
ungereicherten Xeche werben: geröflet, mil 8 Prozent Quarz 
beichidt; und abermals gefchmolzen. Diefe dritte Schmelzars 
beit heißt das Doubliren, und der dabei fallende Stein Dops 
peilech. Er enthält 40—45 Pfund Kupfer und 8—9-Loth 
Silber. Die Doppellehe von fammtlichen Schmelzhätten wers 
den nad) dem Hüttenwerk Ciclowa gebsacht; und dort entfil- 
dert. Wenn zufällig reichere Erze verarbeitet werben, ſo un⸗ 
terbleibt dad Doubliren, indem die gexöfteten Rohleche gleich 
beim Anreicherſchmelzen mit Quarz beſchickt verſchmolzen wer: 
den. Die Entfilberung auf der Hütte zu Ciclowa gefchieht 
durch den Brirleger Abdarrptozeg. Seit. etwa LO Jahren hat 
man aber auch. verfucht, den Kupferflein (die Doppelleche) Durch 
die -Amalgamation zu entfilbern; allein bie Arbeiten haben kei⸗ 
nen günfligen Fortgang. gehabt, wenigfiend hat ber unvoll⸗ 
fommene Abdarrprozeg noch nicht ganz abgeworfen werben 
Fönnen. Nach mir zugelommenen Nachrichten geht man jetzt 
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damit um, die Beche.auf Schwarzkupfer zu verarbeiten, und 
dieſes dann zu Ciclowa durch Amalgamation zu entſilber. 
Die Angaben über, die Größe ber Sitberprobuftion m 


Ungern und Siebenbürgen weichen ungemein von einander ab, 


je nachdem fie ſich auf dieſe oder jene Zeitperiode beziehen. 
Im Allgemeinen kann man wohl fagen, daß die blühenbfte 
Periode des Ungernfchen Bergbaues vorüber, und bag ber 
Bergbau in Siebenbürgen wenigftend nicht im Steigen bes 


griffen iſt. Schwartner giebt die jährliche Silberproduk⸗ 


tion von Nieders und Ober⸗Ungern zu 72,000 Mark an. Es 


- Scheint jedoch diefe Angabe, welche fich noch auf die erften 


Jahre des jegigen Jahrhunderts bezieht, nicht mehr richtig zu 
feyn. Einzelne Jahre zeichnen ſich überaus guͤnſtig aus, z. 


8. das Jahr 1780, wo Nieders Ungern allein 92,267 Mark 


Silber lieferte; aber ſeit faſt 20 Jahren iſt die Produktion 


von Nieder⸗ Ungern ungemein im Abnehmen. Es ſcheint nicht, 


dag man für Niedersingern, — mit Einfluß der 1500 bis 


‚2000 Marl, welche Tajowa aus den Schwarzkupfern faigert, 
„bie aus den fülberhaltigen Kupfererzen von Altgebirg, Herren⸗ 
‚grund, Libethen, Majurka u. f f. zu Altgebirg erzeugt were 
den, — eine größere jährliche Produktion als von 34,000 
Mark im’ Durchfchnitt annehmen Tann. Ober: Ungern bürfte 


liefern, ‘von Arany Sta 7000 Mark, und aus den filberhals 
tigen Kupfererzen des Schmölniger Bergdiftrilts 6000 Marl, 
sufammen etwa 13,000 Mark. Die Silberproduftion von 
Nagy Banya wird die Durchfchnittöfunme won jährlich 15,000 
Mark Baum erreichen; fo daß Ungern, mit Ausfchluß des Ban⸗ 
nates, fehwerlich mehr ala 62,000 Mark Silber producirt. 
Die Silberprobußtion bes Bannates Tann ih nur nach dem 


neunjaͤhrigen Durchſchnitt von 1793-1801 angeben, in wel: 


het Zeitperiode Drawiga 8468, Saska 815, Dognaska 1508 
und Moldawa 250 Mark durchfchnittlich in einem Jahr ges 


Uetfert haben. Dies giebt eine jährliche ——— für 
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den. Bannat- von 11,041 Mark, welche ſich feit ‚jener "Zeit 
fchwerlich vergrößert haben wird. - Die Siebenbürgiihe Sil⸗ 
berproduftion wird zu. 5700 Mark jährlich im Durchſchnitt 
angegeben. Sit.diefe Angabe yichtig, fo würde die ganze Sit 
berproduftion für. Ungern, Siebenbürgen und den Bannat zu 
78,640 Mark jährlich angenommen werben Tünnen. | 

In der europäifhen Türkei wird zu Sidrekaiſſi im’ 
Sandſchak Salonichi, ein, nach allen Nachrichten fehr ausge: 
behnter Bergbau auf Silber und Blei ‚getrieben, von deſſen 
näheren Verhältniffen aber nichtd bekannt, iſt. Auch. in den 
Sandſchaken Giuſtendil, Karatowa, Ochri und Janowa in 
Rumelien, ſoll noch jetzt auf Silber gebaut werden, ſo wie im 
Sandſchak Sophia die Silbergrube von Kirus bei Berkofd⸗ 
ſcha (Vergl. oben Gold) betrieben wird. — In Servien fand 
früher. bei Kruſchewiza, in dem Thale von Kutſchaing ein bes 
deutender Bergbau auf Silber ſtatt; indeß ſind die Gruben 
zu Kutſchaina, fo wie alle Bergwerke Serviens, jetzt verlaffen. 

Im Königreih Pohlen hat man in ber neueften Zeit 
wieder verfucht, den alten Kupferbergbau zu Miedzana Gora 
und. Kielce, fo wie den alten Bleibergbau zu Olkusz und Slaw⸗ 
kow in Aufnahme zu bringen. Auf der Hütte zu Bialogon 
find die Kupfererze verichmolzen worden, auch hat dort Die 
Abfcheivung des Silberd vom Kupfer durch Saigerung. ftatt 
gefunden. In den beiden Jahren 1818 und. 1819 find aber 
nus 106 Mark Silber producirt worben.. 

In Norwegen ſetzen, in dem Glimmer und Hombiende: 
ſchiefer bei Kongsberg, viele Erzgänge auf, die ſeit dem Jahr 
1623 der Gegenfland eines Baues auf Silber gewelen find, 
Die Kongpberger Gruben find vorzüglich wegen bed Vorkom⸗ 
. mens des gebiegenen Silberd in großen Ruf gelommen. Im 
Jahr 1628 gewann man einen Klumpen Silber non 135 
Mark, in 1630 einen ähnlichen von 409 Mark, in 1666 eis 
nen von 1120 Mark fchwer, und noch in 1769 eine Silber⸗ 
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maffe von 3 Schifipfund am ‚Gewicht, bern Silbetgehalt zu 
1000 Mark angefchlagen ward. (Hausniann,. Reifen... 
1). Die Kongsberget Gruben haben in⸗Dem Zeitraum von 
1728 bis 1768, oder in 40 Jahsen7:h,680,000 Mark, ober 
im jährlichen Durchfchnitt faſt 30,000: Mark Silber geliefert. 
Seit 1760 nahmen die Anbruͤche abenungemein ab, und. ver: 
anlaßten, daß Ane Grube nach der. auderen eingeflellt warb, 
bis endlich im Jahr 1812 die gänzliche‘ Einſtellung des Be⸗ 
triebes erfolgte. Nach dem Beſchluß des Storthing wurden 
bie Gruben in 1815 wieder eröffnet, und’ werden: auch jeht 
noch im Betriebe erhalten. Im Jahr 1827 wurben 2125 
Mark 53 Loth, und im Jahr 1828, 2075 Mark 134 Loth 
Silber gewonnen. Im Jahr 1829 ſcheint die Silbergewin⸗ 
nung nicht geringer geweſen zu feyn, auch. ward, — nach oͤf⸗ 
fentlichen Nachrichten, — im Sahr 1829 in:.der fogenannten 
Armengrube, wieder eine Maffe von "gebiegenem "Silber ge- 
wonnen, welche. ein Gewicht von 60 Mark beſaß. Die Ans 
btuͤche hatten fich gegen Ende des Jahres 1829 ſo verbeffeet, 
dag man im Iahr 1830 wenigſtens 4000:Mark Siiber zu 
gewinnen hoffte. In ben erſten 4 Monaten’ 1830 hatte: die 

Kongsberger Grube wirklich 1778 Mark Silber geliefert. -- 
In Schweden wirb noch jest zu Sald in Weſtermann⸗ 
land, ein Bergbau auf filberhaltige Bleierze Betrieben, welche 
“im Urkalfftein brechen, der auf Gneus gelagert iſt. Das Bots 
kommen der Erze fcheint theild gang⸗ theild lagerartig zu ſehn. 
Forffelles hat eine ausführliche Beſchreibung von ben Gru- 
ben zu Sala gegeben (Berüttelse om Säla silfververk, 1818), 
welche, nad) alten Sagen, fchon im 8. Jahrhundert im Bes 

triebe gewefen fern ſollen. Zuverläßigere Nachrichten über die⸗ 
fen Bergbau hat man jedoch erft aus dem 13. Jahrhundert. 
Der uralte Schmelzprozeß iſt unbekannt; abe noch zu Ende 
des 17. Zahrhunderts roͤſtete man die Erze’ und den bei det 


Schmeljarbeit erhaltenen: Bleiftein im offenen: Gruben, und 
h 22 
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merſchenetz das geräflete Erz, mit einem Zuſatz von Blei, in 
23. Fuß haben Tiefen, mit Handgebläfen. Man erhielt Biei- 
len, ber 852: Loth Silber im Gentmer enthielt, und ſehr 
wiche te, weilte duf gen; offenen Heerden vertrieben wur- 
Ken... Damals, un nödf sache in ganz fruͤher Zeit, wurden, 
„außer bem ſilberhaltigta ‚Möleiglang, auch füberhaltige Kupfer: 
Siehe, Fahlerz und-götiegen Silber gewonnen, woburd) ed er: 
Härbar wird, daß man noch Blei zufeben mußte, und bag 
‚man; bei der: damaligen Methode der Berfmelzung, gend- 
zthigt war, noch. Blei anzulaufen, weil ber Bleiverbrand groͤ⸗ 
ger mar, als Die Menge ded Bleies, welches die Erze enthiel: 
‚ten. - 1750 warden 33 Zuß hohe Schmelzöfen und Defen zum 
Erzroͤſten eingeführt. 1770 erhößete man die Defen bis 55 
Zug, mußte aber immer. noch Blei anlaufen. 1780 wurden 
: die Defen bis:3u:14 Zuß erhöhet, beſonders aber warb eine 
veineve Aufbereitung der Erze eingeführt, wodurch eine voll- 
:öndigere . Abſonderung der Zinkblende, und dadurch zu: 
‚gleich eine fo. weſentliche Erfparung an Blei gemacht warb, 
‚daß. man. fehon: etwas Blei verkaufen Tonnte. In neueren 
- Zeiten hat man die Roharbeit angewendet, und bedient fich 
des geroͤſteten · fßerhaltigen Rohſteins als Berfegungsmittel für 
‚den ungeröfteten. filberhaltigen Bleiglanz. Seit 1747 war das 
Zraben in gewölbten Defen eingeführt worden. Wie bebeu- 
tend die Siübergewinmmg aus den Gruben zu Sala geweien 
AR, ergiebt fih qus der von Korffelles mitgelheilten Ueber: 
‚ficht, nad) welcher fie von 1400 bis 1817, alfo in 417 Jah⸗ 
‚ven, 3,369,797 Matt. Sitber geliefert haben. Die blühendfte 
Oeriode hatten Die Gruben zu Sala in ber erfien Hälfte des 
16. Zaprhundests, indem fie in den erfien_50 Sahren 907,050 
Mark, und in_ dem einzelnen Jahr 1506 fogar 35,266 Mark 
Silber lieferten. Die jetzige Silberprobultion ift im Durch 
ſchnitt etwa zu 1700 Mark jaͤhrlich anzunehmen. Außer zu 
—— 
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bro Län, ein Bergbau auf Silber. ftatt, weicher aber. ſchon 
feit langer Zeit eingeftellt ifl. — Dagegen werben auf der. 
Blei⸗ und Silberhütte zu Falun jährlich. noch 350 ‚bis 380 

Mark goldhaltiges Silber (S. Gold) aus filberhaltigem Blei⸗ 
Hlanz gewonnen, ‚ben man von ben Faluier Kupfererzen (©. - 
Kupfer) forgfältig aushält, und beſonders verfchmelzt (S. Blei). . 

Die jährliche Silberproduktion des Koͤnigreichs Schweben — 

alſo etwa 2050 bis 20800 Mark betragen. :s- 

War unſere Kenntniß von dem Vorkommen des Gotres 
in Afrika ſchon hoͤchſt mangelhaft, ſo iſt es die von dem 
des Silbers noch weit mehr. Die Begierde ber Eurspäer. 
nad) Gold ift ſchon oft Veranlaffung. zur näheren Kenntnig , 
ber Länder geworben; bad Silber wuͤrde fich aber ſchon in 
großer Menge barbieten müflen, wenn es in; gleicher Axt zur: 
Kenntniß der. Länder. förderlich feyn folte. Sey es, daß Afrika . 
wirklich weniger Silber beſitzt als dia anderen Welttheile, oder 
daß es, wegen feiner fchwierigeren Gewinnung, und feined. ges : 
zingeren Werthes, nicht fo forgfältig ayfgefucht, und als Mit: 
tel zum Verkehr angewendet wird; fe ift bach fo viel gewiß, 
daß das Verhältnig bed Werthes dei. Silbers zu bem bes 
Goldes, in Afrika ein anderes: ift als. in Europa. In ben. 
Weſtlaͤndern von Afrika verhält fich das Gold zum Silber, 
dem Werthe nach, wie 15 zu 1, wie aus dem Angaben von 
Mungo Park hervorgeht. Es fcheint. alfe dort ein wirkli⸗ 
cher Mangel an. Silber ftatt zu finden, bie Urfache dieſes Mans 
geld fey, welche fie wolle; und dennoch liegen Die golbreichen- 
Mandingo⸗ und Bambul-Länder den Gegenden nah:, welche, 
fo viel wir wilfen, zu ben ſilberreichen von Afrika gehören. 
Auf dem ganzen Oſtrande von Afrika treffen. wie nicht eher 
auf Länder, bie wegen ihres Reichthums an Siher bekannt 
‚geworden find, als am Ausflug des Zamberes oder Zambeze⸗ 
Fluſſes, welcher, nad; Edrifi, durch die fülberreiche Hochebene. 
von Chicowa ſtroͤnt. Bareto konnte aber auf feinem Kriegä- 
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zuge, unter bem Könige. Sebaſtian I. von Portugal,’ die 
Silbergruben nicht entdecken. — Auf ber Weflfeite von Afrika, 
füdlih vom Aequator, liegt gegen Often von Congo das hohe 
Gebirgsland Matamba, reich an Gold und Silber. Aber die 
' Provinz” Bamba in-Congo felbft, ift, allen Angaben nad, 
ein an Silber reiches. Fand, Nördlich vom Aequator wird die 
Provinz Teemboo im Lande ber Fuhlas, wegen ihres Reich⸗ 
thums an Silber geruͤhmt. Die Tuneſiſche Landſchaft ſoll, 
nach Blaquidre, reich an Silber ſeyn. Dies iſt alles was 
wir von Afrikas noch unerforſchtem Silberreichthum wiſſen. 

Das Vorkommen der Silbererze im mittleren Ural, in 
der Gegend von Ekatharinenburg, war ſchon bekannt, als 
Pallas im Fahr 1770 dort war (Reiſen D. 115). Es ſcheint 
indeß daß ein Bau auf Silbererze erſt im Jahr 1814 begon⸗ 
nen hat (Erdmann, Beitraͤge II. 2. Hlfte. 126). Die Gold 
und Silber haltenden Blei: und Kupfererze ſetzen bei Blago⸗ 
dat in demſelben Gebirge auf, welches zu Bereſow von den 
Gold fuͤhrenden Gaͤngen durchſetzt wird. Die aufbereiteten 
- Erze werden zu Blagodat geroͤſtet, und dann nach Ekathari⸗ 
nenburg geſendet, wo fie gepocht und gemahlen, dann aber 
mald mit einem Zufa& von Kochfalz geröftet, alsdann geftebt, 
und endlich amalgamirt werden. Zu 45 Gewichtötheilen Erz: 
meh! fommen 15 bi5 20 Gewichttheile Quedfilber, 10 Theile 
Waſſer und die zur Zerfeßung des Hornſilbers erforderliche 
- Menge Eifen. Die Amalgamation iſt die Freiberger Zäffer: 
Amalgamation. Die Produktion giebt Erdmann zu 15 
Yud, oder zu etwa 1050 Mark jährlich an. 

Der unter dem Namen ded Kolywan:MWostreifend: 
kiſchen befannte Bergbau am nördlichen Vorgebirge des Heiz 
nen Altai, wird auf golbhaltiged Silber, auf Kupfer und auf 
Blei geführt, Die Regierung hat ſich einen Diſtrikt vorbe⸗ 
balten, in welchem der Bergbau nur allein für ihre Rechnung 
oder vielmehr. für Rechnung des Herrſchers flatt finden darf. 
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Einer Privatperſon, oder einer Gewerkſchaft ift es nicht ge 
flattet, in diefem Diſtrikt Bergbau zu treiben und Gruben 
aufzunehmen. Die Bauern in dem Kolywanowoskreſſenski⸗ 
ſchen Huͤttenbezirk find vom Militairdienſt freis fie werden 
aber dagegen zu den Gruben= und Hüttenarbeiten auögehoe:  . 
ben, und find zum Einfchlagen des Holzed, zum Verkohlen 

deffelben, und zur Leiflung von Holz⸗, Kohlen⸗, Erz⸗Fuhren 
a. ſ. f. gegen feſtgeſetzte Löhne, verpflichtet. Die Gränzen die: 
ſes Hüttenbezirtes, — melcher, dem Flöcheninhalt nach, dem 
ganzen Königreich Ungern wenig nachftehen bürfte, — find, 
gegen Süden, dad Ländergebiet von China, gegen Weſten ber 
Irtiſch, gegen Nordweſten eine Linie welche man ſich etwa 
von Dſcheleſinskaja am Irtiſch bis nach Tomsk am Ob ge 
zogen denken kann; gegen Norboften eine Linie von Tomsk 
bis Sajansk am Senifei, und weiter gegen Offen das linfe 
Ufer des Jeniſei bis zur chinefifchen Graͤnze. Barnaul am 
Ob liegt faſt genau in der Mitte diefed gtoßen Diftrikt3, wel⸗ 
her in 7 Kreife (Tomsk, Kusnezk, Koluͤwan, Barnaul, Tſcha⸗ 

ryſchk, Uſtkamenogorsk und Omsk) getheilt if. Die Gruben 
‚ welche jet vorzüglich betrieben werben, liegen zunächfi den 
füblichen, weftlichen und öftlichen Graͤnzen diefes Diftriktes, in 

deffen nörblichem Theil gar kein Grubenbetrieb ſtatt findet. 

Es fcheint Daß die Erze unter fehr verfchiedenen Verhaͤltniſſen 

vorkommen, Die ehemalige Hauptgrube, — der berühmte: 
Schlangenberg (Bmeof, Zweinogorsk), ſuͤdweſtlich von Koluͤ⸗ 
warn an der Belaja (nicht zu verwechſeln mit ber ungleich weis 
‚ter gegen Norden liegenden Gouvernementöftadt Kolywan am 
Ob) im Zfcharyfehlifchen Kreife, — wird in einem Porphyr⸗ 
gebirge betrieben, und es fiheinen, — nach den Angaben weiche 
man bei Dallas findet, — die Verhältniffe denen nicht un: 
ähnlich zu feyn, unter welchen die Gold» und GSilbererze in 
Niedersingern gewonnen werden, nur daß der Schlangenberg 
einen Bau anf einem mächtigen Stockwerk darbietet, welches 
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aus einer Menge von Gängen, mit fehe geringen ober ſchma⸗ 
len Zwifchenmitteln, zufammengefeßt zu feyn fcheint. Die eis 
was Silber enthaltenden Kupfererze, welche der Altaifche Berg⸗ 
bau liefert, fcheinen zum Theil in einem mit Kalkſtein wech 
fellagernden Schiefergebirge vorzulommen. Der Bergbau iſt 
fo alt, daß man nicht einmal Wermuthungen über den Urs 
forung und über das endliche Schickſal des Volkes hat, durch 
welches er zuerft betrieben worden iſt. Weil jenes Wolf ſich 
nur ber Werkzeuge von Stein und Kupfer bedient hat, fo 
Eonnte der Bergbau nur an der Oberfläche, unb auch da nur 
in einem milden und aufgelößten Geftein getrieben werben. 
Wo bie Sangausfüllungen daher eine größere Feſtigkeit zeig⸗ 
ten, da find die Schäge den Nachkommen aufbewahrt geblie⸗ 
ben, welche aber auch in den uralten Halden noch einen fehr 
ergiebigen Bergbau geführt haben. Der alte Bau ift nicht 
auf einzelne Punkte befchränkt, fondern er erſtreckt ſich längs 
dem Fuß ber ganzen Gebirgskette, von ben Quellen des Xos 
bot bis zu denen ber Lena, fo daß in diefem weit ausgebehn- 
ten Zuge, kaum eine Gegend zu finden ift, wo nicht noch- 
: Spuren bed alten Tſchudiſchen Bergbaues angetroffen werben. 
Aber nicht allein am Norbabhange, fondern auch am Suͤd⸗ 
abhange des Altai und feiner Öftlichen Fortſetzungen, follen 
fi) diefe Spuren finden, wodurch der Gold: und Silber: 
Reichthum in den Gräbern erllärbar wird, worauf. die rohen 
Verdränger jenes Volkes, einen bequemeren Bergbau, ald biefe 
in dem Gebirge, getrieben haben. Die Wieberauffindung dies 
ſes Bergbaus, der vielleicht Länger als ein Jahrtauſend gerus 
bet haben mag, fällt in das Jahr 1727. Man fand das erfte 
Erz an einem Borberge der Sinaja Sopka, Kolüman ges 
nannt, etwa 30 Meilen ſuͤd⸗ſuͤdweſtlich von Barnaul; und 
noch diefem erſten Zundort erhielt zuerft die, an der Belaja 
in der Nähe des Fundortes erbaute Hütte, und endlich der 
. ganze Bergbau den Namen, welchen er auch ‚in ber Folge 
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bedeutenden Entfernungen von dem erflen Fundort befinden. 
Die Hütte bei Koliwan ward im Jahr 1730 in der Anlage 
beendigt; fie mußte aber, wegen Holzmangel in ihren Umge⸗ 
bungen, von Jahr zu Jahr fchwächer betrieben werden, bis. 
fie endfich im Jahr 1766 völlig in Stiliftand kam. Die 
Woskreſſenskiſchen Sruben, melche nächft der Koluͤwanſchen, 
bie erften waren, welche in Betrieb Tamen, find auch ſchon längft 
wieber verlaffen. Der Bau am Schlangenberge warb 1745 
eröffnet, obgleich ‚bie reiche Erzablagerung fchon feit 1732 bes. 
kannt war. Die Semenoffihen Gruben, weftlih vom Ob, 
zwifchen der Schulba und der Uba, gehören zu den weniger 
zeichen. Erzablagerungenz; fie wurben erſt im Jahr 1763 aufs 
genommen, und werben auf einem flodartigen Gange betries 
ben. Die mehr wegen ihrer reichen Bleierzanbrüche für den 
Kolywanſchen Hüttenbezirk wichtige, als wegen des Reichthums 
an Silber mit anderen Gruben des Diſtrikts zu vergleichende 
- Wiberöfoi-Grube, ift im Jahr 1783, und die Krukowskoiſchen 
Gruben, in der Nähe von Ridersk, find erſt im Jahr 1811 
aufgenommen worden. Sehr wichtig find in Diefem Augen 
blick die Syraͤnowskiſchen Gruben, zwifchen der Buchtarma 
und dem Irtiſch, weiche die füdlichften Gruben des Diſtriktes 


find. Auch die nordöftlichfien Gruben in dem Kolhwanowos⸗ 


kreſſenskiſchen Hüttenbezirk, die Gavrilowskiſchen und die Gura 
jewskiſchen Gruben (nordwefllih von Kusnezk) oder die foges 
nannten Salairifchen Gruben, gehören zu ben wichtigeren Erz: 
ablagerungen. Nach der beftehenden Vorſchrift muß ber Kos 
lywanowoskreſſenskiſche Huͤttenbezirk jährlich 1000-Pud gold: 
baltiges Silber nach St. Peteräburg liefern. Die Gruben 
‚müffen daher, weil bie Erze fehr arm find, ungemein ſtark 
angegriffen werden, weshalb fie in Furzer Zeit ausgebaut find; 
und die Nothwendigkeit eintritt, andere Erzpunkte aufzufuchen, 
Auch dem Schlangenberge ſteht das Schidfal, wegen Erzman⸗ 


\ 
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gel verlaffen zu werben, in wenigen Jahren bevor. Wegen 
der ganz außerordentlich großen Menge von armen Erzen, 
welche jährlich gewonnen und verfhmolzen werben müffen, um 


das etatsmäßige Quantum von 1000 Pud golbhaltigem Sils 


ber zu liefern, kann ed nicht befremben, daß die HauptsiBerg- 
bau⸗Punkte in den verfchiedenen Perioden des Bergbaues, feit 
feiner Wiederaufnahme im Jahr 1727, nicht dieſelben geblie: 
ben find. Aber nicht allein die Erzgewinnungs = Punkte, ſon⸗ 
dern auch die Schmelzarbeiten, haben feit der Zeit als Pal⸗ 
las jene Gegenden bereifte, eine große Veränderung erfahren. 
Die Veränderungen bei den Schmelzarbeiten, find nicht ſowohl 
durch die in bie fpätere Zeit fallende Auffindung von Bleier: 
zen, ald durch die Entfilberungd: Methode des Rohſteins her⸗ 
deigeführt worden. Seitdem man auf den Ribderfchen Gru⸗ 
bes fehr reiche und mächtige Anbrüche von Bleierzen, befon= 
ders von Weißbleierzen, aufgefunden hat, wirb nur etwa Die 
Hälfte des zur Entfilberung des Rohſteins erforderlichen Bleies 
von Nertichind bezogen, wogegen früher der ganze Bleibedarf 


. von dort genommen werben mußte. Die Verhältniffe unter 


welchen die Silbererze mit den Bleierzen auf den Ridderfchen 
Stuben vorkommen, find nicht befannt. Das Weißbleierz 
ſelbſt, — wenigftend dasjenige welches ich zu unterfuchen Ge: 
legenheit hatte, — enthält Feine Spur von Silber. Die Auf: 
findung von Bleierzen im Kolywanfchen Bergdiſtrikt, würbe 
indeß nur eine Weranderung in ben oͤkonomiſchen Verhältnifs 
fen veranlagt haben; wefentlicher iff der Einfluß den das ab: 
geänderte Verfahren bei der Entfilberung des Rohſteins, auf 
den Betrieb der Kolywanſchen Hüttenwerfe gehabt hat, Das 
frühere Verfahren flimmt am mehrſten mit der Freiberger, 
das jebige mehr mit der Nieder⸗Ungernſchen Entfilberungsme: 
thode überein. Es ift mir nicht befannt, wann und durch 
wen der Kolywanſche Hüttenbetrieb die erwähnte Umgeftaltung 
erhalten hat, 6 
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Früher wurden bie Erzen von ben fänmtlichen Kolywan⸗ 
Woskreſſenskiſchen Gruben, auf 6 Hüttenwerken verfchmolzen. 
Dad Haupt » Hüttenwerd war, — und ift es noch, — Bar: 


naul, theils wegen feiner Ausdehnung, theild well bort die . 


Entfilberung des Roheiſens erfolgte,. welche jegt aber nicht 
mehr zu Barnaul vereinigt, fondern auf allen Huͤttenwerken 
vorgenommen wird. Auf den Hüttenwerken zu Pawlowsk, 
Loktefsk, Gavrilofsk und Korbalichindt fand nur Roharbeit 
flatt, weil der Stein ober dad Lech von allen diefen Hütten 
nad) Barnaul gefendet ward. Barnaul Kieferte dagegen den 
entfülberten Stein nach Susunsk, wo die Kupfererze aus. bem 
ganzen Diftrift verfchmolzen, und wo dann auch jener entfil- 
berte Stein zu Schwarzlupfer, und dann zu Gaarkupfer vers 
arbeitet ward. Die ganze Gold» und Silbergewinnung bes 
Kolywanfchen Bergbaues concentrirte fih alfo zu Barnaul, 
und die ganze Kupferproduftion zu Susunsk. Zu Barnaul 
fand aber nicht bloß die Entfilberung bed Rohſteins, fondern 
auch eine fehr ſtarke Roharbeit ftatt, welche von derjenigen auf 


den anderen Hütten nicht verſchieden war. Silberhaltige Blei⸗ 


erze kamen früher auf den Kolywanfchen Gruben in fehr ges 
vinger Menge vor, weshalb dad zur Entfilberung erforderliche 
Blei fammtlih von den Nertichindfer Hütten nach Barnaul 
gebracht werden mußte, Wahrfcheinlih war dies die Urfache, 
weshalb die Werbleiungdarbeiten früher nur zu Barnaul aus⸗ 
geführt, und dort concentrirt wurden, Beim Rohfchmelzen 
wurden bie duͤrren Erze, nämlich diejenigen welche wenig 
Schwefel enthalten, mit Fiefigen Erzen und mit filberhaltigen 
Schwefeltiefen beſchickt, tiber 10 Fuß hohen, 33 Zuß weiten 
und 2 Fuß tiefen Defen verfchmolzen, Als Zufchläge dienten 
Rohfteinfchlade, Kalkftein und Lehm. Enthielt der Rohſtein 
75 Solotnit Silber im Pub, fo ward er zum Verbleien ges 
nommen; fiel er ärmer aus, fo ward er angereichert, d. h. es 
fand ein zweites Rohſchmelzen ſtatt, wobei der ungeröflete 
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Rohſtein mit bürren, nicht kieſigen Erzen beſchickt, abermals 
verihmolzen ward. Nur dann warb der zur Anreicher⸗Arbeit 
beflimmte Rohſtein vorher flärker oder fchwächer geröftet, wem. 
nicht bürre Erze in gehörigee Menge vorhanden waren, ſon⸗ 
bern kieſige Erze zum Anreicherfchmelzen genommen werben 
mußten. Obgleich der zuverläßige Pallas biefe Angaben. 
(Reifen U. 417) wörtlich fo mittheilt; fo dürfte der hohe Sil⸗ 
bergehalt des damals bargefteliten Rohſteins boch wohl. bes 
zweifelt werben müflen. Ein Sitbergehalt von 75 Solotnik 
um Pud Stein (oder etwa von 68 Loth im Eentner) iſt fo 
groß, daß die Erze früher ungemein viel reicher an Silber 
und Kied geweſen ſeyn müflen, als ed jeht der Fall if Hat 
man auch, zur Verminderung des Verluſtes an theurem Blei, 


den Rohſtein früher mehr angereichert als jet; fo wärbe, bei 


dem Gehalt von 75 Solotnit im Pub, doch immer ein au⸗ 
Berordentlich großer Silberverluft flatt gefunden haben, felbft 
wenn die Erze fehr viel reicher an Kied geweſen wären, als 
fie es jeßt find. — Der zum Berbleien beftimmte, und von 
allen Rohhütten auf der Hütte zu Barnaul zufammengebrachte 
Rohflein, ward zerflampft, und in Flammenoͤfen geröftet. Die 
Röftöfen hatten, und haben noch jebt, die Einrichtung der ge- 


woͤhnlichen Flammenöfen, aber fie find je 2 und 2 mit einem 


gemeinfchaftlichen Feuerungsraum verfehen, der zwifchen bei: 
den Nöftheerben in der Mitte liegt, fo daß ein Dfen als ein 
doppelter Nöftofen anzufehen iſt. Auf den Rohhätten befan- 


den ſich auch ſchon damals folche Röftdfen, für den Fall dog 


der anzureichernbe Rohftein geröftet werden mußte. Der ſtarke 
Arfenitgehalt der Erze foll, wie Pallas bemerkt, das Roͤſten 
des Steins in Defen, flatt in offenen Haufen, nothmendig 


‚machen. Beim Verbleien befchidte man den geräfleten. Roh» 


flein mit 30 Prozent Nertſchinsker Blei, mit 150 Prozent 
Werbleiungsfchladen und mit. 20 Prozent Lehm. War Glätte 
vorbauben, fo wurden 40 Prozent Glätie, und wenn Heerd 
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vom: Treiben angeavenbet warb, fo wurben Davon 60 Prozent, 
ſtatt 30, Blei, genommen. Bet diefer Arbeit fielen Werke und 
Bleiflein. Diefer Iebtere warb mit 30 Prozent Blei (oder 
mit deffen Aequionlenten von Slätte ‚oder von Treibheerd) und 
mit 200 Prozent Werbleiungsfchladen abermals durchgefest, 
und der Bleiftein von biefem zweiten: Verbleiungsſchmelzen 
noch einmal mit 25 Prozent Blei und 150 Prozent Schlak 
den verſchmolzen. Aldbann war der Stein fehr Fupferreich ges 
worden, weöhalb er geröftet, und zum britten mal mit 25 
Prozent Blei und 150 Prozent Schladen umgeſchmolzen warb. 
Außer den Werken fiel dabei wieder Stein, welcher num zum 
legten .mal, ohne Bleizuſatz, für fich verſchmolzen ward, um 
feinen Gehalt an Blei abzugeben,. worauf er ald Kupferſtein 
abgefest, und nach Souzounsk gebracht ward. Dort ward er 
auf Gaarkupfer verarbeitet, welches noch fehr zeich an Silber 
audfiel. Die volfländigere Entfilberung durch ben Saigers 
prozeß würbe, wegen bed koſtbaren Transportes dei Bleies 
von Nertſchinsk, nicht ausführbar gewefen feyn; man wenbete 
daher dies Kupfer zum Vermuͤnzen an, unb prägte baraus zu 
Souzounsk eine ſilberarme Kupfermuͤnze, weiches freilich .eine 
ſehr vortheilhafte, aber nicht überall anwendbare Methode if; 
den Silbergehalt. des Kupferd geltend zu machen. Die Ver: 
bieiungsarbeiten wurben in benfelben Schachtöfen vorgenonts 
men, welche zu Bamaul auch zum Robfchmelzen angewendet 
wurden. — Der Silbergehalt. der von ben verfchiebenen. Ber 
bleiungs⸗Schmelzarbeiten fallenden Werke, findet fich bei Pal⸗ 
las zu 80 Solot. bis 1 Pfund 40 Solot. im Pub Werde 
(etwa zu 43 bis 7 Mark im Gentner) vom: erflen Mer 
bleiungsfchmelzen; zu 70 bis 90 Solot.:im Pub Werke vow 
zroeiten Berbleiungsfchmelzen, und: zu 60 bis 70 Solot. im 
Pud Werke von den folgenden Berbleiungs : Schmelzarbeiten, 
‚angegeben. Die Einrichtung der zu Barnaul befinblichen. 
Treiboͤfen iſt nicht angezeigt,. fonbern. nur ‚bemerkt, daß 0 
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bis 500 Pub Werkblei zu. einem-Xreiben genommen wurben, 
je nachbem die Werke reicher ober. weniger reich an Silber 
find, indem die Silberblide von jedem Zreiben 6 bi 7 Pub 
ſchwer audfallen mußten. Bon den zu einem Xreiben be 

fimmten Werken, wurden immer 160 Pud zuerft auf den 
Wreibheerb. gefebt, und. das übrige Berl ward nad) und nad 
eingetragen. 

Jetzt befchäftigt der Kolywanowoskreſfenskiſche Bergbau 
7: Schmelzhuͤtten. Auf: der größten, zu Barnaul, werden Sil⸗ 
bererze aus .allen Erzrevieren des ganzen Diſtrikts verſchmol⸗ 
zen Auch Pawlofsk (etwa 7 beutfche Meilen weftlich von 
Barnauf), verarbeitet Silbererze aus allen Revieren. Die 
Hüttenwerke zu Gavrilofst und zu Gouriefsk (norbweftlich 
von Kusnezk) find nur allein für bie Erze von den Salairis 
ſchen Gruben beftimmt, welche indeß auch theilweife zu Bars 
naul und zu Pawlofsk verfchmolzen werben. Die Hüttenwerke 
zu Zmeinogorsk und Loktefsk verfchmelzen, fo wie Barnaul 
und Pawlofsk, Silbererze aus allen Revieren, außer von ben 
Salairifben Gruben, von welchen fie am weiteften entfernt 
find. Außer den Silbererzen werben zu Bmeinogorst und zu. 
Loktefsk aber auch Kupferetze verichmolzen, indem fich die ges 
nannten. beiden Hütten am mehrflen in der Nähe der Kupfer: 
erzgruben. befinden. Der: zunehmende Mangel an Holz ift die 
Urfache, weshalb ein Theil der Kupfererze von den Gruben 
in der Umgegend von Loktefsk nach Souzounsk gebracht, und 
bort verfchmolzen werben muß. Die Souzoundter Hütte lies 
fert, eben fo wie die Hütten zu Zmeinogorsk und Loktefsk, 
das bargeftellte Gaarkupfer, — welches nicht vorher entfilbert 
wird, — an die Münze in Souzounsk. Aber von den Sil- 
berhütten wirb jest Sein Kupferflein mehr abgefeßt, und nach 
Souzounsk zur weiteren Verarbeitung gebracht, indem bei dem 
jent eingeführten Entfilberungsprogeß bed Robfteind gar Fein 
Stein mehr abfällt, weil der Stein immer wieber in. bie Ars’ 





351 


beit zurüd® gegeben witb. ... Der Kupfergehalt des Steind mag 
vieleicht an fich in der. neueren Zeit ‚geringer geworden ſeyn; 
außerdem achtet man. aber. den Kupferverluft, bei dem dortis 
gen geringen Werth diefed Metalles, nicht fo fehr, daß man 
es nicht vorzöge, den ganzen Kupfergehalt nach und nach in 
ber Schlacke zu verlieren, und dad Silber reiner daraus. zu 
gewinnen, ald ‚einen an Silber noch reichen Stein af Kur 
pfer zu verarbeiten, und. dad. Silber weniger volfländig auss - 
aufcheiden. 

Die Sitderenge des Kolywanowoskreſſendkiſchen Diffritie 
find nicht allein. im Sübergehalt, fondern auch in der Zuſammen⸗ 
fegung und in der Art ihres Vorkommens fehr verfchieden. 
Die Erze von den füdlichften, namlich von den Syraͤnowski⸗ 
fchen (oder Zyrianowskyſchen) Gruben, enthalten das Silber 
in einem noch ganz unbekannten Zuftande, in Begleitung von 
Duarz, Eifenoder, Weißbleier;z und Malachit. Die Krukows⸗ 
kyſchen Gruben (füblich von den Ridderfchen) liefern das Gil 
bererz ebenfalls. in einem noch nicht bekannten Verbindungs⸗ 
-Buftande, aber das Erz kommt dort nicht. in. Begleitung von 

Meißbleierz vor. Die Syraͤnowskyſchen und die Krukowsky⸗ 
{hen Gruben find in diefem Augenblid die wichtigften des 
ganzen Diftriktes, denn fie tragen zur Silbererzeugung aus 
dem ganzen Kolywanſchen Diſtrikt über die Hälfte bei. Der 
Silbergehalt der Erze beträgt 4—5 Solotnit im Pub (33 — 
43 Loth im Centner, denn 1 Solot. = 0,2917 Loth, und 1 
Pud = 35 Pfund Preuß Gew.) Die auf den Syraͤnows⸗ 
fer Gruben vorfommenden Bleierze enthalten 6—7 Pfund 
Blei im Pub (15 — 18 Prozent). Die Gruben zu Riddersk, 
welche faft mit den Krukowskyſchen Gruben markfcheiden, lie⸗ 
fern Erze die 3-9 Pfund (20-225 Prozent) Blei, und nur 
1 —2 Solot. (0,9 bis 1,8 Loth im Gentner) Silber auäges _ 
ben. ‚Die Gangart ift Quarz, der mit dem Meißbleierz ger 
wöhnlih fo durchdrungen iſt, daß keine vollſtaͤndige Aufbereie 
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tung möglich gemacht werben Bann. Auf den Tcherepanofs⸗ 
kyſchen Gruben, ſuͤdoͤſtlich vom Schlangenberge, tft die Gangs 
‚art ebenfald Quarz, der 3—4 Solotn. im Pud (24—34 Loth 
Im Centner) Silber enthält, welches ſich größtentheils im Bus 
ftande des Hornſilbers, im Otmenge mit dem Quarz, befins 
det. Die ganze Sangausfüllung befteht faft nur aus Quarz. 
(Ob das Hornfilber durch das Rohfchmelzen nicht größtenthäls 
verloren gehen, und verſchlackt werben follte? und ob es nicht 
zwedmäßiger feyn würbe, wenigftend bei biefen Erzen bie Roh⸗ 
arbeit und das Verbleien zu unterlaffen, und die Amalgamas 
. ton einzuführen?) Die Grube zu Zmeinogorsk (dev Schlans 
genberg) welche zu Ende bed vorigen und zu Anfange dies 
ſes Jahrhunderts, wegen ihres Silberreichthums eine fo große 
Beruͤhmtheit erlangt hatte, ift jest faft ausgebaut. Der Schwers 
ſpath, welcher früher die Gangart bildete, {ft durch Hornſtein 
verdrängt, der nur 15—2 Solot. im Pub (13 — 14 Loth im 
Gentner) Silber enthält. Nur auf fehr wenigen Abbaupunfs 
ten werden noch Schwerfpath und Kalkipath mit zeichen Sils 
bererzen angetroffen. Schwefellies, Kupferkies und etwas Blei⸗ 
glanz machen die übrigen Gangausfüllungen des Schlangen» 
berged. Die Gruben zu Petrofsky, Karamicheföly, Semes 
nofsky, Nicolaiefsky u. ſ. f. liefern Erze, die von benen, fos 
wohl im Silbergehalt ald in der Art des Vorkommens, nicht 
wefentlich verſchieden find, welche aus der Zmeinogorsker Grube 
jest erhalten werden. Man kann aber auch von ihnen fagen, 
daß ihnen, nach Verlauf .von wenigen Jahren, daflelbe Schick⸗ 
fal- wie dem Schlangenberge bevorfichen ‚wird: Die drei Sas 
Vairifchen „Gruben, an der öftlichen Gränze des Diſtriktes, Lies 
fern jährlich zwar über eine Million Pub Silbererze; allein 
ber Abbau erfolgt fchon in. beträchtlichen Teufen, und bie Erze 
enthalten nur 3 Solot. Silber im Pud (oder 3- Loth im Bent 
ner) Erz. Diefer fehr ‚geringe Silbergehalt der Erze wird da⸗ 
durch wieher einigermaßen audgeglichen, daß fich bie Erze ſehr 
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Bir verhalten. Schwerfpath, Schwefellies und Eifen: 

oder, (Brauneifenftein) bilden die Gangausfuͤllungen auf jenen 
mächtigen ‚und in großer Bene und ER nn 
ſenen Gruben. 

Auf ben oben genannten 6 Pilberpätte, — dem bie Zi 
naͤmlich bie zu Suſunsk, tft bloß eine Kupferhütte, — wer⸗ 
ben jährlich 3— 35 Millionen Pub Silbererze verſchmotzen. 
Der mittlere Durchſchnittsgehalt von allen Erzen, iſt zu 14 
Sol. Silber im Pub Erz (zu 15 Loth im Gentner) anzu⸗ 
nehmen. " Schließe man ‚aber die Erze son den Salairifchen 
Gruben aus, welche größtentheils für ſich allein auf ben Huͤt⸗ 
ten zu Gavrilofsk und Gouriefsk verſchmolzen werben; fo ſteigt 
ber mittlere Silbergehalt der Erze aus den anderen Erzreniss 
ren bis zu 2 und 2E Solot. im Pud (bis zu 15 und 2& Besh 
im Gentner). Außerdem liefern bie Graben von Riddersky 
und Zyrianofsky jährlich .200,000.Pud Bleierze, welche für 
ſich allein zu Zmeinogorsk verſchmolzen werden. Beim Mer 
ſchmelzen werben dia Silbererze von den. verſchiedenen Gruben 
gattirt. ! Eine Schicht, d, h. eine Qunntität non gattirten Et 
zen ;ıcdefleht jedesmal .aud 450 — 500 Pur... Als Zuſatz wege 
ben 60 - 70 Pub armer Mohflein von der Verbleiungday 
beit, der 3—4 Solot: Süber im Pub: (23-33 Loth im Gy 
ner) enthält, und die Schladen vonder Verbleiungsarbeit am 
gewenbet,. die. etwa 25.Solot. Süber,.im Pub., (23 Loth .ig 
Eentner) enthalten: ::. 3: Bufchläge benust man 160 — 209 
Pud Schladen von der: Roharbeit felbft, und zuweilen 30 biß 
40 Pud Kalkſtein., Das: Rohfchinegen erfolgt: in Schacht 
fen, die als Sumpfäfen ‚mit..offener Vruſt und mit einem 
Stichtiegel (Big. 476-478) zugemacht find... Die Höhe: der 
Schächte beträgt 10-12. Zuß. In: 24 Stunden werden 259 
und mehr Pud Erze (nicht Beſchickung) durchgeſchmolzen. Won 
einer Schicht Erz erfolgen 70 — 100 Pud Rohſtein, der 10--12 

Solat. Silber int. Pud (O bis 10,8 Loth im Centner) ent 

Karſten Metallurgie I. — 23 
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Hält. Zu 100 Pub Erzen rechnet man 80— 90 Pub Holz: 


Sohlen. Aus den 3—3 Millionen Pub Erzen, die im Mo⸗ 
lywanowoskreſſenskiſchen Diſtrikt jaͤhrlich verfchmolzen werben, 


erhält man etwa 360,000 Pud Rohſtein, welcher durch Blei 


entſilbert wird. Der vierte Theil des Silbergehaltes der Erze 
ſoll beinahe in den Schlacken verloren gehen. Die Roharbeit 
ſcheint daher nicht zweckmaͤßig betrieben zu werben, ſey es, 
weil es 'an guten Zufchlägen fehlt, ober weil man zeither ver- 
ſaͤumt bat, die Beſchickung hinreichend leichtflüffig einzurichten, 
Die Schladen von der Roharbeit bilden ſchon fo firengfläffige 
Silikate, daß von ihrer Wiederbenubung, ohne Zufchläge von 
oxydirtem -Eifen, kein fehr guͤnſtiger Erfolg erwärtet- werben 
kann. Ein Urtheil über die gewiß ſehr nothwendige Verbeſſe⸗ 
rung ber Rohatbeit, fieht natürlich "nur Demjenigen zu, ber 
mit:den örtlichen: Berhältniffen: hinreichend genau: befannt iſt. 
— Die Entfilberung des Robfleind wirb in Heerden dorge- 
nommen, welche etwa 44 Fuß im Ducchmeffer weit. :und 3 
Buß tief find. Diefe Heerbe haben einen. fo großen: rämmli: 
chen Inhalt, Daß fie etwa 400 Pub gefchmolzenen Rohſtein 
mens Fönnten. Die Heerde beflehen aus einer Grube, 

die aus Ziegelfleinen ausgemauert, und. welche inwendig mit 
einem ſtarken Weberzuge von Thon, der gewiffermaßen ‚ben 
Schacht des Heerdes bildet, bekleidet /iſt. Der-tieffte Punkt 
des Heerdes iſt mit. einer Stichöffnung: verfehen, durch welche 
Die geſchmolzene Maſſe in einen Stichheerb abgelaffen . werben 
Bonn. Nachdem der Heerd durch Kohlenfeuer ſtark abgewärmt 
und hinreichend erhitzt worden ifl, wirb. er mit Kohlen gefüllt, 
amd der Rohſtein über den ı Kohlen ‚iniebergefchmolzen. . Ges 
wöhnlid; werden 300 Pud Rohſtein mit einem mal einge 
ſchmolzen. Iſt die Schmelzung erfolgt, ſo reinigt man die 
Bberfläche des flüffigen Steind, indem man die Schlade mit 
einer hoͤlzernen Krüde abzieht. Diefe Schlacke wirb, wie 
ſchon erwähnt, zur Rohſchmelzarbeit zurück gegeben. Dann 
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bedeckt man ben Stein wieber mit gluͤhenden Kohlen, und 
‚feßt,,. ‚den. Form gegenüber, Blei in kleinen Barren auf bie 
Kohlen... Das Blei Fommt bald in Fluß, durchdringt, wegen 
feines ‚größeren ſpecifiſchen Gewichtes, den Robftein, und famy _ 
melt fich. auf der Sohle des Heerdes. Bur erflen Verbleiung 
werben im ber. -Regel..75. Pfund. Blei angewendet, welches je 
doch ſchon «Silber ‚enthält, und- zwar gewoͤhnlich 10 Solotnif 
Silber im Pub: (9 Loth An Centner),. auch wohl noch etwaß 
anchr. Wenn bie zu einer Verbleiungsarbeit beflimmte Quan⸗ 
ntaͤt Blei eingeſchmolzen iſt, ‚bringt: men · einen Stab. von gruͤ⸗ 
ner, nicht getrocknefem, HplzAÄn:: dert: Heerd, um durch bie 
Berkohlung deſſelben und: durch bie Entwidelung der Waſſer⸗ 
daͤmpfe⸗ ein Aufkochen des Bleies und. des Rohſteins, und 
dadurch eine genauere und allgemeinere Bermengung deg Blaies 
mit dem Rohſtein, zu bewirken. "Sl: Died Umpuͤhren mit wis 
hen Holzſtaͤben einige, male fortgeſetzt worden, fo. laͤßt man 
vie ſtlffige Maſſe ink kurze Zeit ruhig: ſtehen, damit fich daß 
Blei wieder ſammelt, und ſticht es alsaaann ab; -verichliggt 
wer die Stihöffnung; in dem Augenblick, wenn: der Stein mil 
abfliegen Wil. Daim bringt man zum. zweiten mal ‚eine 
Quantität von 75.Yub Blei in den’ Head, wobei bie Ober⸗ 
fläche des Steins iminer mit glühenden Kohlen bedeckt gehal⸗ 
ten: wird.. Das. Verfahren nach Sem eefoigten Einfchmelzen _ 
des Bleies ift eben fo, wie bei ber erſten Operation. . Man 
wlederholt Diefen Prozeß zum dritten, und. endlich zum vieg 
ten: mal, ganz auf dieſelbe Weiſe, nur daß man: fich bei dem 
»ierten: und. letzten Zuſutz entweder des veguliniichen Bleies, 
ober auch ‘der Glaͤtte bedient; Die Werke von der erſten Ver⸗ 
bleiungsarbeit enthalten gewöhnlich 30 Solot., auch wohl:efe 
wos. mehr. Silber im Pub; (27 Loth im Gentner aind: daroͤber) 

Diiefe Werke werden dann, ald hinlänglich reich, im. die äiib 
‚arbeit gegeben. Die Werke welche von ber zweiten, bitten 
umd vierten Verbleiungs⸗DOperation erhalten. werben, wendet 
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man fo oft als Zuſchlagblei (Worfihlagbfei): bei weten Rohe 
fläinguantitätenTan;:-biö fie einen Silbergehalt: von 30'Solot. 
iin Pud erhalten haben. Cine Verblelungsarbeit, nämlich das 
Einſchmelzen und viermalige Behandein von 350 Pub Rob: 
Kein mit Blei, dauert 12 Stunden. - Nachdem bie Werke von 
veni vierten: Bleizuifag’abpelaffen:-fikd, zieht man’ tie Kohlen 
Son der Oberfläche de Rohſteins tab, veinigt-denfeiben .noch eim 
nal von der angeſammelten Schlade, bie ebenfalls zum Noh⸗ 
Tomelzen gegeben wirb, und. hm den: (umdolftänbig) 
xmfilberken, fogenannten armen Rohſtein ab. Dieſer Rob 
Hein hält noch 3—E Solot. Silber im Pub (24 bis 33 uch 
im. Centner) gurüd,: fo daB alſo etwas mehr ald-2..bed ruf 
Ttiinglichen Silbergehaltes an: das Blei getreten ſind. ‚Die 
Teriarme Rohſtein wird: theils zum Rohſchmelzen zurüdiigege: 
des, theils wird: ex geroͤſtet, dann geſchmolzen, und zusZinem 
reicheren Rovhſtein concentrirt, ber abermals in Heexden (mit 
sehn: Stein-. don der! Möharbeit). eingüiſchnolzen ‚und entſilbert 
a. Zuns Einſchnielzen :von 330 Pud Rohſtein, und igum 
Behan dein veſſelben mit-Blgi in: den Heerden, verbraucht wu 
etwa 140 Pb Holzkvhlen, und. deri Birvoerluſt wird dabei zu 
8—10 Pud angenommen. Etwa die Haͤlfte des Yan Bee 
Wieden des Rohſteins erforderlichen Bleies, erfolgt Kur. bie 
mWeotfchinelzung ber Bleierze von den Ribberfeben und Zyria⸗ 
mofskyſchen Gruben; die andere Hälfte wird von Nettſchinsk 
Beiögen. Man. verfhmelzt die Bleierze in denſelben Oefen 
in welchen die Silbererze verarbeitek:werben: Die Bleierze 
enthalten ſelbſt etwas. Sitber;: mun- ſetzt aber doch zumgiibe 
noch etwas reiches Silbererz hinzu, um stie Merle mehr any 
zureichern, ımd. ein füberreiches Zuſchlagblei faͤr die Berbleiungs- 
arbeit zu‘ erhalten. Wei dem Bleierzſchmelzen wird nur .bie 
Hälfte des Bleigehaltes der Erze reguliniſch gewonnen. ‚Der 
Bleiſtein wird geroͤſtet, und dann abermals verſchmolzen. Wenn 
Der Stein von dem wiederholten Toͤſten und Verſchmelzen des 
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Bleiſteins zuletzt fehe reich. an Kupfer geworben iſt, fo Wird: 
er abgeſetzt, und ald Kupferflein weiter behandelt. . Er 
Die. Wichtigkeit des Kolywanowoskreſſenskiſchen Berger 
baus ergiebt fi) aus ber Menge des Silbers, welches er ge: 
liefert bat. Weil alles Silber goldhaltig ift, ſe wird es der 
Goldſcheidung unterworfen, welche aber in Petersburg vorge⸗ 
nommen wird. In dem Zeitraum von 1745 his zu Ende 
1809, alſo in 64 Jahren, find in Petersburg aus dem guͤldi⸗ 
fhen Silber von ben Kolywanſchen Gruben 44,804 Pub 24 
Pfund.90 Solotnit Silber gefchieden worden. Die Silbers 
vroduktion bat alfo in jenem Zeitraum 3,137,130 Coͤllniſche 
Mark, oder im Durchfchnitt jährlich 49,018. Mark Silber ber 
tragen. Diefe Durchſchnittsſumme iſt indeß ungleich geringer, 
als die jetzige jährliche Silberproduktion, «die fich, vom Zahn 
1799 an, faft konſtant auf die Summe von 72,000 Mark 
erhalten bat. Nach den. neueften Beſtimmungen, muß der 
Kolywanſche Bergbau jaͤhrlich 925 Pud Feinſi lber und 25 

Pub, Gold abliefem.  . : 
. Das außer den Graͤnzen Des Kotäsvan-Bostrefenstifchen 


Gttenbifits fallende, weiter gegen Offen befindliche Worges - 


birge des Aktai, zwifchen dem Zenifei und den Quellen bes 
Lena, ift noch wenig unterfucht., Died, unter dem Mamen des | 
Enjaniſchen befannte Gebirge, nennt Pallas das Jeniſeiſche 
Erzgebirge, und bemerkt, daß es fuͤr den Bergbau einſt ſeht 
wichtig. werben wuͤrde, weil man nicht allein uͤberall Spuren 
von ebfen Metallen barin entdecke (Reifen II: 259), ſonderg 
much aus den Ueberreften des uralten Berghaus und aus ben 
vielen Tſchudengraͤbern fchließen muͤſſe, daß «3 fehr Erzführeng 
ſey. Wirklich follen, nach öffentlichen Nachrichten, auch jet 
eben fehr viel verſprechende Verſucharbeiten auf Gold und 
ber gemacht worden feyn. 

Das nördliche Vorgebirge der Daurifchen Alpen, zwifihen 
dem Baikalſee und dem Amur, feheint zwar überall erzführend 
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zu ſeyn, beſonders aber ift es der heil deſſelben, weiber auf 
ber Öftlichen Seite desjenigen Gebirgszuges liegt ber die Gu⸗ 
ſtroͤmungen des Batlalfees und der Lena, von denen des Amur 
feheidet. Und Hier iſt es vorzugsweiſe wieder das Gebirge 
zwiſchen der Schilka und dem Argun, :Bis zur Vereinigung 
beider Fluͤſſe zun Amur, welches wegen feines Reichthumd an 
Erzen berühmt "geworden iſt. Man nennt den Bergbau im 
dem bezeichneten Gebirge, den Daurtfchen, oder den Arguni⸗ 
ſchen, gewöhnlich aber den’ Nertſchinskiſchen. Die nähe 
ren geognöfliichen- VWerhältniffe find noch -wenig befanntz es 
feheint aber- dag der Bergbau im Floͤtzkalkſtein geführt wich, 
und daß die Erze in einer beflimmten Schicht diefed Kalk: 
find angetroffen werden, worin fie weber gangförmig noch 
lagerartig, fondern mit der Mafle des Gebirgsgeſteins ſelbſt 
verbunden, und auf einzelnen Punkten in derben Maſſen zu 
fammengebrängt,: auf anderen aber nur eingefprengt und vers 
wachſen mit: dem Gebirgögeftein, vorkommen. Das Erz weis 
ches den eigentlichen Gegenftand der Gewinnung ausmacht, 
iſt füberhaltiger Bleiglanz, den man weniger: auf Blei, als 
auf Silber benutzt. Es kommen aber auch Silbererze, 'gebie, 
gen Gold (obgleich felten), Zinkblende und Gallmei (beide fehr 
Häufig, und letztere von audgezeichneter Schönheity und Kus 
pfererze vor, welche, nach den Berficherungen der Reifenben, 
zu einem bedeutenden Bergbau auf Kupfer Anlaß geben koͤnn⸗ 
ten, die aber unbenugt bleiben. Früher wurden die Kupfer: 
erze wirklich geförbert; und die mit den Bleierzen gemeinfchaft: 
Ah vorkommenden, von diefen geſchieden und ausgehalten; 
allein die Kurunſulinskiſche Kupferhütte, auf welcher die Kur 
pfererze verſchmolzen wurden, ift feit 1744 fchon unbenugt ges 
blieben. Sie ward 1716: erbaut, und es mag, bei ‚ber unge: 
beuren Ausdehnung des Nertſchinskiſchen Bergdiſtrikts, wohl 
nicht moͤglich geweſen ſeyn, die Kupfererze von allen Gruben 
auf der genannten Hütte zuſammen zu bringen. Jetzt vers 
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ſchmelzt man die Kupfererze von jeder Grube, in- fofern fie 
fülberhaltig find, gemeinfchaftlich mit den. Bleierzen, um den 
Silbergehalt, fo viel ald möglich, zu gewinnen. Obgleich ing 
Nertſchinskiſchen Bergdiſtrikt fieben. Huͤttenwerke vorhanden 
find, welche in bedeutenden Entfernungen von einander liegen; 
ſo iſt der Diftrift doch zu audgedehnt, als daß alle Gruben 
mit Vortheil ihre Erze nach den Hütten fenden könnten. Es 
find daher auf vielen von den abgelegeneren Gruben noch 
Heine Defen vorhanden, in welden die Erze durchgeſchmolzen 
werben. Das erhaltene Werkblei wird an bie nächte Hütte 
geſendet, welche nur den Werth des darin befindlichen Silbers 
bezahlt, indem bie Hütte dad Blei für die Treibekoſten behäkt 
(Georgi, Reifen I. 419 426), Man nennt diefe Defen gries 
chiſche Defen, weil fie von ben griechifchen Hüttenleuten, die 
man 1704 nach Nertfchinst kommen ließ, errichtet wurden: 
Aehnliche Defen follen aber fchon früher dort angewendet wor: 
den feyn, wie man aud ben vorgefundenen Ruinen fchließen 

will. Diefe Defen, fo wie fie auf den einzelnen Gruben er: 
richtet worden, beftehen blos aus einem Kranz von Steinen, 
die in einee Höhe von 3—4 Zuß über einander gelegt wer: 
den, und einen Schachtraum bilden, worin die leichtflüffigen 
Erze, mit Kohlen gefchichtet, niedergefhmolzen werben. Dies 
ift alfo vieleicht Die Art, deren man ſich in uralten Zeiten 


bediente, und bie den Anfang aller metallurgifchen Kunft bes 


zeichnet. — Die Anzahl der zum Nertſchinskiſchen Diſtrikt ge⸗ 


hoͤrenden Gruben laͤßt ſich kaum beſtimmen, weil man haͤufig 


neue Gewinnungspunkte auffucht, und die alten verläßt, wenn 
bie Anbrüche fich verunedeln, wie dies häufig der Fall iſt, in 
dem taube Mittel vorkommen, die oft auf lange Erſtreckungen 
anhalten. - Aufbereitungs « Anflalten find nicht vorhanden, ſon⸗ 
dern ed werden nur die derben und diejenigen Erze verſchmol⸗ 
zen, welche mit der Gebirgdart nicht fehr verunreinigt find. 
Weil das Blei dort keinen Werth hat, und nur: fo viel.ba: 


“ 
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von früher aus ber Glätte reducirt warb, als bie Barnauler 
Hütte zur Entfifberung des Kupferſteins bebarf, und ald der 
eigene, fehr geringe Verbrauch erfordert; fo bleibt ein großer 
Theil der Treibprodukte unbenust bei den Huͤtten liegen. Die 
Hütten find: die Nertichinsfifche, oder Die Argunifche, ganz 
nahe an der Chinefifchen Graͤnze, welche bie größte und bes 
beutendfte ift;- die Dutſcherskiſche, bie nächfte bei ‚Rertichindt, 
und. 7 deutſche Meilen davon entfernz die. Kutomaräfifche, und 
ganz nahe bei derſelben die Ekaterininskiſche; die Schilkinski⸗ 
ſche; die Gaſimurskiſche und die Alerandrowtifche. Seit etwa 
20 Zahren ift die Einrichtung getroffeh, daß die Barnauler 
Hütte Fein aus ber Slätte reducirtes Blei, fondern die auf 
ben Argunifchen Hütten fallenden Werke felbft, zur Entfilbes 
rung erhält, wobei der Silbergehalt der Werke den Argunis 
ſchen Hütten angerechnet wird. Der größte Theil des Sil⸗ 
berg, welches der Nertſchinsker Bergbau liefert, wird jedoch 
auf ben verfchiedenen Hütten dieſes Diftrifts durch die Treib⸗ 
‚arbeit aus ben beim Verſchmelzen der Erze erhaltenen Wer⸗ 
fen dargeſtellt. Ueber die Schmelzarbeit wird. beim Blei, bie 
Rede ſeyn. Die Entdeckung und Wiederaufnahme dieſes, wohl 
nicht von den uns unbekannten alten Tſchuden, ſondern von 
einem. Dauriſchen Mantſchuren Volke betriebenen alten Berg⸗ 
Baus, gefchah im Jahr 1698 in der Gegend wo jeht die. Ars 
gunfche Hütte ſteht. Die Griechen fchmolzen dort zuerft 1704 
theild Erze von frifchen Anbrüchen, theild ausgepaufchte reiche 
Schlade von den alten Arbeiten. Die übrigen, Hütten find 
fpäter erbaut; die Duticheröfifche 17635 die Kutomarsfifche 
1764; die Efaterinindfifche 1776; die Schilkinskiſche 17675 
die Gaſimurskiſche 1778, und die Alexandrowskiſche erſt zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts. Das Silber aud den. Nert⸗ 
ſchinskiſchen Gruben enthält etwas Gold, weshalb es der Gold: 
ſcheidung unterworfen wird. Seit 1704 bis Ende 1809, alfo 
in 105 Jahren, hat der Nertichindkifche Bergbau, mit Ein 
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ſchtuß des Silbers in den nach Barnaul geſendeten Werken, 
und nach Abzug dedi in Peteruburg aus dem Silber gefchies 


. benen Goldes, 17,020 Pub 10 Pfund 40 Solot. Sither ge⸗ 


liefert. Died würbe:in einem jährlichen Ducchfchnitt nur 170 


. Bad Silber gebenz aber dieſer Durchſchnitt iſt unrichtig, weil 


in den erften 55 Jahren nur 1624 Pud, Silber erfolgt find. 
Die jehige jährliche: Produktion iſt zu 235 Pub, ober zu et⸗ 
wa. 16,500 Mark Coͤlln. anzunehmen. Diefes Silberaushrins 
gen erfcheint zwar für die außerordentlich große Ausdehnung 
bed Nertſchinsker Diſtrikts nicht fehr bedeutend; allein fie ers 
folgt eigentlich auch nur aus Bleierzen; die 3 bis 4 Loth Sil⸗ 
ber im Centner des Erzes enthalten, fo daß. der Bergbau vors 


züglich Durch die Gewinnung des Bleies, ohne welches bie 
Kolywanſchen Hütten nicht würden betrieben werben koͤnnen, 


feine große Wichtigkeit erhält, welche. freiich noch bedeutender 
feyn würde, wenn das Blei, deſſen die oben genannten Huͤt⸗ 
ten nicht bebürfen, in Nertfchindt, wegen des weiten und koſt⸗ 
baren Transportes, nicht faſt ganz werthlos wäre, fo daß Dies 
ſem Umftande auch die mangelhafte Beichaffenheit bes dorti⸗ 
gen Schmelzverfahrens zugeſchrieben werden muß. | 

Die Länder ded Kaukaſus fcheinen reich an Metallen 
zu fern. Das Land der Oſſeten liefert filberhaltigen Bleis 
glanz; weil die Gruben aber bisher nicht in ber Gewalt der 
Ruſſen geweien find, fo hat man von ihnen noch nicht nähere 
Kenntniß. Aber auch über den Ruſſiſchen Bergbau im füblis 
chen Georgien, und beſonders in dem Gebirge, welches Imis 
rathi von K'arthli fcheidet,. fehlt es an Nachrichten. Selbſt 
Herrmann weiß von bem Hüttenwerk zu Achtalsk in Grus 
fien, welches fülberhaltige Bleierze verfchmelzt, nichts weiter 
anzugeben, ald daß ed in den Sahren 1805 — 1807 an Sil⸗ 
ber 2 Yud 13 Pfund 64 Sol. geliefert habe. — Nach den 
Öffentlich bekannt gewordenen Nachrichten der ruſſiſchen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Erpedition nach dem Kaukaſus, follen die fübers 
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hältigen Bleierze im Kane der ichenſcennen und aajutſcha⸗ 
gen, am Fluſſe Argun ſich befinden, der im den Sunfche, und 
mit dieſem in den nach’ dem caspiſchen Meere fließenden Ze: 
red fallt. Das filberhaltige Bleierz ſoll dort zum Theil vom 
Fiuſſe ausgewaſchen zu’Zahe legen. Von dem Hauptgange 
wird erwähnt; daß er eine Maͤchtigkeit von 16 — 18 Fuß be⸗ 
figen ſoll. Die Gegend liegt etwa 10 Werft von Grosnaja, 
und wird von einem Volke bewohnt, das ſich Sumzoy nennt: 
5":Die wenigen Nachrichten über die Silberprodultion im 
der Afiatifhen Türkei find ſchon oben (beim Golbe) mit⸗ 
getheift worben. Es ſcheint indeß, dag auch im Sandſchak 
Koftemuni im Ejalet Anatolt noch jest auf Silber gebaut 
- wird, und daß der Taurus nicht bloß in Armenien feine Sil⸗ 
berichäge ſpendet. Auch der hohe Gebirgsrüden bes Zaurus, 
welcher Natolien von- Armenien fcheidet, iſt ein wahres Erz⸗ 
hebirge, indem bei Keban im Ejalet Siwas, und zu Gulki⸗ 
ras und Hadſchi Köi bei Amafia, ein fehr ausgebehnter und 
toichtiget Bergbau auf filberhaltige Blei» und Kupfererze ge 
führt . wird, welchen zwar dem Armenifchen in ben Ejaleten 
Erzerum und Diarbekr nicht gleich kommt, aber Doc eine fehr 
bebeutende jährliche Silberprobultion gewähren foll. 

Ueber dad Vorkommen und die Gewinnung bed Silbers 
m’ Perfien wiffen wir fehr wenig. : Chardin (voyage IL 
22) bemerkt, daß bie vorzüglichfte Sübergrube, welche (zu 
Anfange ded 18, Jahrhunderts) bearbeitet werde, fich zu Ker⸗ 
van, in der Landichaft Guendamon, 4 Meilen von Ispahan, 
im Chacouch (Königs) Gebirge befinde, aber ohne Vortheil 
betrieben werde. Auch die Bleigruben zu Kirman und Yezde 
Hiefern Silber. Morier (journey, 1812) nennt die „Ichöne 
Silbergrube” Bokhara, welche dad mehrfte von allem in Girs 
culation "befindlichen Silber in Perfien liefere, und eine zweite 
in Aderbidian, fo wie eine dritte in der Nähe von Shiraz, 
welche aber fo arm ſey, daß fie mit Wortheil nicht bebaut 
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werben. Einne:?: Malcolm (history, 1815 -IL 514) erwahnt 
nur, daß Perſien an allen Metallen Mangel habe. Mona 
teith redet von Kupfer» und Silbergängen im Gebirge u 
Kara⸗Agatſch, an der Gränze mit Gruſien. 

Unbeſchreiblich reich an Silber werden bie große — 
rei, Balk (das alte Bactrien) und Kabul geſchildert, aber es 
fehlen uns daruͤber neuere Nachrichten. Nach Elphinſtone 
(account of Cabal. 628.639) ſollen ſich die reichen Sübererz 
gruben oͤſtlich von Balk, weſtlich nach Sarkhes, und: noͤrdlich 
bis Taſchkend etſtrecken; Abulfeda nennt fie die reichſien 
Silberbergwerke Aſiens, und erzaͤhlt von dem Berge Banga⸗ 
hir bei Anderab, daß ſeine Bewohner, wie Al Lobab ſage, 
ihn zu einem Siebe ‚gemacht hätten, indem ex durch viele Gru⸗ 
ben untergraben worden ſey. Man fuche die Gänge auf, die 
zu dem Silber führen, und ein altes Herkommen beftimme 
‚den Vergleich für den Fall, wenn zwei Bergleute von verfchies 
denen Weltgegenden auf eine und biefelbe Aber zufammenträs 
fen (Abulfeda, ed.’Reiske, 348), Hiernach hatten fich alfo 
ſchon bergrechtliche Verhältniffe ausgebildet, welche nicht ohne 
einen. fhon lange und mit Erfolg fortgefehten Bergbau denk⸗ 
bar ſind. ze 
Der ganze Suͤdabfall de Songarifihen Graͤnzgebirges 
gegen Sibirien, ſo wie der des Altai ſind, nach allen Nach⸗ 
richten, nicht minder reich an Silber, wie die noͤrdlichen Vor⸗ 
gebirge; aber dieſe Länder gehören zu den und völlig unbe: 
kannten. Auch die ausgedehnte Laͤndermaſſe, welche der Chi: 
nefifhe Staat mit den ihm unterworfenen Ländern und mit 
feinen Schusftaaten bildet, fo wie die Länder von Iapan und 
auf der hinteren indiſchen Halbinfel, find. und fo durchaus 
unbekannt, daß man nur von dem Vorhandenfeyn bed Sit 
bers im Allgemeinen, — worüber wohl kein Zweifel ſeyn 
kann, — aber nicht im geringften von den näheren Werhälts 
niſſen des Vorkommens unterrichtet ifl, Won der großen Halb⸗ 
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infel, welche Die Vorderindiſchen Staaten. urhfaßt, weiß man; 
dag der Bergbau, auf Silber hoͤchſt unbebeutend iſt, und daß 
ſelbſt die wenigen. Punkte -wmo eine Silbergewinnung ftatt fand; 
wegen Mangel an. lohnenden Anbrüchen, ganz verlaflen find, 

Bon dem Vorkommen und von der Gewinnuug des Sil- 
bers in den englifchen. Nordamerikaniſchen Befikungen, fo wie 
auch in ben vereinigten Nordamerikaniſchen Zreiftanten, iſt noch 
nichts befannt. Eine Ländermaffe welche wenipftend 70 Laͤn⸗ 
gen: umb., AO Breiten⸗Grade einnimmt, wird nicht leer an Sil⸗ 
ber feyn; aber felbft das fchon am mehrften bekannt gewors 


‚bene Allegany⸗Gebirge, ift noch wenig unterſucht. Zwar er⸗ 
ſtreckt fich der Reichthum an edlen Metallen in den Cordille⸗ 


en, wie v. Humboldt. gezeigt hat, nicht über den 29. Grad 
noͤrdlicher Breite hinaus, alfa nur bis zu einer. Breite, welche 
jene Laͤndermaſſe gegen: Süden noch nicht einmal erreicht; als 
lein v. Humboldt bemerkt ausdruͤcklich, daß die Gorbilleren 
auch uͤber jene noͤrdliche Breite hinaus noch Erzführend find, 
wenn gleich der Reichthum dort ungemein abgenommen hat 
In Alien erfiveden. fih Die reichen Silbererzniederlagen von 


Kolywan noch fat bid zum 53. Grad nörbliches Breite, und 


Europa hat zwifchen dem 37. und dem 52, nördlichen Paral⸗ 
Lelfxeife eime unermeßliche Menge von Silber in Spanien, in 


- der Türkei, in Ungern, Böhmen, Sachfen und Hannover ges 


liefert 3. j9,..Die Silbergruben von Kongsberg und Sala liegen 
faft unter dem 60, Grade nördlicher Breite; fo daß es in ber 
That überrafchen würde, wenn in Amerika in diefen höheren 
nördlichen. Breiten nicht noch. bedeutende Niederlagen von Sil- 
berergen angetroffen werben follten. Was die Kette der Cor⸗ 
billeren in ben Nord⸗ und Süd: Amerikanifchen Staaten an 
Silberſchaͤtzen darbietet, darüber find wir durch v. Humboldt 
unterrichtet worden, deſſen Zührung wir uns jest allein übers 


laſſen. 


Meriko. Es enthalt mehr als 500 Gruben⸗Reviere 
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oder Punkte, die: durch den Bergbau berähmt geworben: ſindz 
und an diefen 500 Punkten wahricheinlich nahe an 3000 Gru⸗ 
ben, oben unterirdiſche Arbeiten, die zur Bebauung einer oder 
mehrerer Erzlagerflätten mit einander in Verbindung ſtehen. 
Diele Bergwerks⸗Reviere find in 37 Bergbiftrikten, in. bennid2 
Intendanzen von Mexiko verteilt. 1) Die Intendanz von 
Guanaxuato (20? 55° — 219 30° Norbbr. und 102:.80 
— 103° 45° weſtl. Länge) enthält den Vergdiſtrikt Guang⸗ 
zuato mis 20 Wergrevieren. 2): SIntenbanz von Bacateras 
(22° 20°: 24° .35' Norbbr. und ’408° 1’ —. 105°. 
Weſtl.) mit den 4 Bergdiſtrikten Zacatecas, Sombrexete, Fres⸗ 
nillo and Sierra de Pinos, worin 12 Bergreviere. 3). In⸗ 
tendanzʒ som San Luis Potoſi (220 1° — 237° 11’ Norbbr. 
und 100° 135; -—1039,89° Weſtl.) mit den 5 Bergdiſtrik⸗ 
ten. Catorce uSan Luis Potofi, Charcas, :Djocaliente und San 
Nicolas. de Eroixr, worin 28 Bergreviere:...4) Intenbanzsuod - 
Merito (18% 10: 4-..21° 30%. Norobr. :und! 100° 12° --:1037 
25’ Weſtl.) mil;den 7 Berzgbiſtrikten Pachuas, EI: Bocton, 
Simapan,:.Basco, Zacualpan, "Sıttepec--und Zemmbcaktepeh, 
«dorin. 88Bergechitre. 5) Intenbanz. von Guabelasam (19? 
0 = 23:12 Ndbr. und. :403°)30.:-— 108%. Weſtl.) 
mit den 3, Bergdiſtrilten Bolanos Aſſenton de Ibarra und 
Hoſtotipaquilld, worin 45 Bergreviere 6): Intendany Yon 
Durango (23° 53 .— 299 3’ nMiorbbn und 1040 AU: 
410%:0° Meſtli) mif.den 5 Vergdifftikten Ghihuahnia,: Parral 
Suarifaniey, Coſiguiriachi un Batepilas worin Gt Berger 
viere.: 7) Intenbany von Sonseg, (237 #5’: 3192 Noxd; 
br. und. 1072:.45°. — 113° 27 Bl): mit.7 Bergdiſtrikten 
Alamos, Cnpala,.:Cofale, San Frouleisco Zuvier. de:.ia irerte, 
Suadalupe de la Puerta, Saattiffinia. Vrinidad den Pasta 
Blanca und San Francisco Freien de Aliſos, auprin::66 Beeg⸗ 
vreviere. 8) Iatendanz von Balbadolid (180 25° — 19160 
Mordbr. und. 102? 15°. — 104°,50° Weſtl.) mit ben; Adierge 
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und Grün-Bleierz vor. : Das Rothgältigerz macht ‘den Haupte 
reichthum der Gruben. von Sombrerete, Cofala und Zolaga, 
bei Billalta in ber Provinz Daraca aud. Weißguͤltigerz iſt 
in Mexiko: fehe ſelten. Abeb auch ein inniges Gemenge von 
braun: gefärbtem Eiſenoryð mit Saum warnehmbaren Theil» 
hen von gediegen Silber; -imacht den ˖ Gegenftand: Der. bergs 
maͤnniſchen. Gewinnung aus; -fo in den Gruben von Angan⸗ 
guen (Intend. Valladolit) umb'zu Yrtept (Daxaca). - Diefe, 
unter dem Namen der gefärbten (colerudes; in Peru Paco 
Sehannt) Bekannten: Exze,- haben ein erdiges Anfehen. Sie 
beſtehen zu Angangueo in’ oberen Zeufen aus einem Gemenge 
von Eiſenoxydhydrat :mitt gediegen Silber, Glaserz und Spröbs 
tztaserz, in · dev Verwitietung begriffen; in ‚größeren Zeufen 
aber tnurn aus Bleiglanz und aus Schwefelklieſen, bie wenig 
Silber enthalten. Auch die ſchwaͤrzlichen Pacos aus ˖ der Grube 
Aurota von Yrtepexi, welche man nicht mit Den Megrillos in 
Ser: upewechfeln darf, Verdanken ihren Reichthud mehr dem 
Gtaserz, ols dem kaum warnehmbaren hagrfoͤrmigen gediege⸗ 
ner: Silber. Dieſes, welches nur ſehr ſelten vorkommt, findet 
ſich⸗ muhedentenden, zuweilen· mehr als MWoO Kilogramm ſchwe⸗ 
ronni Maſſen;/ auf der Gaͤngen von Batopilas. Dieſe Gru⸗ 
Iau;twelcge jetzt noch ſchwach betrieben werben: find die noͤrd⸗ 
iſchgelegenen is, Mexiko,⸗ und man trifft. hler dieſelben Erze 
wie zu Kongdberg "in: Norwegen. Ein ſehr großerifiheil des 
Mrxikaniſchen Silbers wird; aus: filßerhaltigern Bleiglanz ges 
wonnen, weicher theils auf Gängen: im ir: and Uebergangs⸗ 
gebirge, theils lagerartig im Floͤtzgebirge vorkommt. Sonſt 
findet: ſich auch auf den mehrſten Mexilaniſchen Gängen et⸗ 
was ſilberhaltiger Bleiglanz, aber nur. auf: wenigen Gruben 
macht: ee’ nen Gegenftand der befonderen Gewinnung auß, 
wie anf.den Gruben in den Diſtrikten von Zimaran, Parraf 
und San Nitolas de Croix. Auch der Schwefellies, der zus 
weilen ſuberreicher iſt, als das Schwefelſilber, liefert eine‘ bes 


\ 
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deutende Menge Silber. - Im Rebler Real del Monte, auf 
bem Gange Biscaina, iſt Schwefelkies gefunden worden, wels 
her bis 3 Mark Silber im Centner enthielt: Zu - Sorkdres 
rete ift die große Menge. von Schwefelkies, welche ſich :im- 
Rothgültigerz eingefprengt findet, ein großes Hinderniß bei der 
Amalgamation. Der mittlere Silbergehalt aller Erze, welche 
in Mexiko verarbeitet werden, beträgt 0,18 bis 0,25 Prozent, 
ober die Erze find 53 bis 8 loͤthig. Die 3 Milfionen Mark 
Silber, welche Merito fonft in: guten: Jahren producirte, wur⸗ 
den aus 10 Millionen Centnern Erzen, theits Durch Schmel⸗ 
zung, theils durch Amalgamation dargeſtellt, ſo daß der Durch⸗ 
ſchnittsgehalt der Erze nur: 44 loͤthig geweſen iſt. — Der be⸗ 
ruͤhmte Gang von Guanaxuato, welcher, von 1786 bis 1803, 
jährlich 556,000 Mark Silber geliefert hat, ſetzt im Ueber⸗ 
gangs⸗Thonſchiefer auf. Bebaut iſt er zwar auf eine Erſtrek⸗ 
kung von mehr als 12000 Metern, allein die außerordentliche 


Maſſe von Silber, welche er ſchon feit 200 Jahren geliefert 


bat, iſt nur auf dem Theil des Ganges, zwifſchen den Schäch- 
ten Eöperanza und Santa Anita, auf eine Erſtreckung von 
kaum 2600 Metern, gewonnen worden. Auf dieſem Theil 
bes Ganges befinden: ſich die Gruben Valenciana, Tepeyat / 
Sata, San Lorenzo, Animad, Mellado, Frauſtros, Rayas und 
Santa Anita, berühmt wegen ihrer Silberliefaungen. WB 


‚ einer Teufe von 500 Metern, aber bei einer "abfoluten - Höhe 


von 1820 Metern über-dem Ocean, find bie‘ Gruben Valen⸗ 
ciana: .umd Animas ganz -troden. Der Diſtrikt, in welchem 
fich ‘die berühmten Gruben vor Zacatecas befinden, ſtimmt; 


in geognoſtiſcher Hinficht, mit dem. von Guanaruato: fehr Aber 


ein: Die ältefle zu Tage auögehende Gebirgdart iſt &penitz 
auf-bemfelben liegt Thonſchiefer, der dem Uebergangsſchiefer 
nahe ſteht, und. darin ſetzen bie: mehrften Gänge. von Zacate⸗ 


* cas auf, welche jährlich. 2500 bis. 3000 Barren Siber, feds 


zu 134 Mark geliefert haben. In der ——— bon’ Batal - 
Katften Metallurgie I. Thl. | 24 
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diſtrikten Angangueo, Inguaran, Zitaquaro und Tlalpujahua, 
worin 25 Bergreviere. 9) Intendanz von. Daxaca (16? 35 
— 17° 55° Norbbr. und 960 15 — 100°:0' Weſtl.) worin 
der Bergdiſtrikt Daraca rait 46 Bergrevieren. . 10), Intendang 
yon Puebla (18° 15° — 20% 35° Norbbr. und 99° 45° — 
100°. 50°. Weſtl.) mit einigen Gruben. 11) Intendanz von. 
Vera Eruʒ (20° 0.210 15° Nordbr. und“999.0’ — 101° 
5. Weſtl.)“ mit einigen wenigen Gruben: 12); Das alte Ga- 
lifornien, worin mut bie eine Grube. Real de Santa Ana bei 
EWreto (23° 55‘ Mordbr.): welche jetzt nicht mehr betrieben 
wird, "Der Bergbau findet vorzüglich auf Bängen ſtatt, denn 


” Der auf Lagern und Stockwerken ift ſehr llten :Die Gänge 


fepen. im Ur⸗ und Uebergangd-Gebirge, und in Porphyren Auf, 
welche haͤufig, faft gewoͤhnlich, glaſigen: Feldſpath enthalten 
Die Gaͤnge von Znapan durchſetzen einen Gruͤnſieinporphyr. 
Unter: den Uebergangs⸗Gebirgsarten, in: welchen. Eillbererze vor- 
kommen, it ber. Uehbergangskolkſtein von Real del Cardonal, 
son Racala und von Lomo de Toro anzuflihren. Mehrere 
Bärige von Zacatecas· scheinen ‚in Graumade-aufzufeken:. Ie 
mehr man mit dem noͤrdlichen : Dierifo bekannt⸗ wird, deſto 
mehr ergiebt ſich, daß Her Metallreichthum nicht! auf das Ur 
und Uebergangsgebirgẽ Beichränkt At, ſondern daß. er ſich auch 
auf hie ſecundaͤren Formativnen verbrritet. ‚Die berühmten 
Gaͤnge von Tasco nid: Dun Tehuilotepec, in der Intendanz 
How:Meriko, fegen. im. Apens und Jurakalkſtein auf, und ge⸗ 
rade in dieſem Gehitge haben fich: Die Gänge am reichften ges 
ztigt; nicht fo ebel in dem geſchichteten Urthonichtefer, welcher 
das Liegende der. fecundäten Formation ausmacht. - Auch im 
Meriko, ı:iwie in anderen Vergdiſtrikten ber übrigen Welttheilt 
lieferk· nur eine kleine Anzahl von. Stuben die 2 Millionen 
Mat Silber, welche diefer Staat jährlich, producirt. Die 3 
Diſtrikte von Guanamuatos -Biratecas und-Tatorce tragen das 
zu Die größere Hälfse. beig ja, ein einziger‘ Gang, ber. von 
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Guanaxuato, liefert faft den vierten. Theil alles Mexikaniſchen 
Sitberd, und den. fechften ber Sitberproduftion von ganz Ames 
rika. Im Bahr 1804 folgten die: Bergreviere Mexikos, in 
Hinfiht des Reichthums der. Gänge an. Silbererzen, in fals 
gender Art: Guanaxuato (in dar Intendanz G.), Catorce (id 
der Intend. San Luis Potoſi), Zacatecas (in der Intend. 3), 
Meal bel Monte. (in der Intend. Mexiko), Bolanqa(in :dex 
Intend. Guadalaxara), Guariſamey (in der Intend. Dptange) 
Sombrerete (in ber Intend. Zacatecas), Tasco (in Zar Intend 
Mexiko), Batopilas (in der Intend. Darango), Zimapan En 
ber Intend. Mexiko), Fresnillo (inder Intend. Bacaferss), 
Ramos (in der. Intend San: Enid Potoſi), Parral (in der 
Intend. Durango). Die Erze ſtimnen, ihter Sufanmenfegung 
nach, mit: den. Säberegen in Sachſen, am Harz und::in Un; 
gern uͤberein. Das. mehrfle Silben wird aus fogenannten bi 
ven Erzen, vorzuͤglich aus Glaserz, Fahlerz, Grau⸗ und Schwerg 
guͤltigerz, Hornerz,: Sproͤd⸗ Glaserz und Rothguͤltigerz / darge⸗ 
ſtellt. Das gediegene Silber kommt nicht fo häufig vor;ram 
es als ein eigentliches Silhererz in Mexriko anfehen zu Finnen: 
Glaserz und Sproͤd⸗Glaserz find auf den Gängen non Std; 
noruato, Zacatecas und Real del Monte häufige Vochomm⸗ 
niffe, aber: das Silber aus den Erzen von. Zacatecasbeſiugt 
die Eigenthuͤmlichkeit, fein Gold: zu 'enthelten.: Das, reigkfle 
Fahlerz iſt das. von Sierra de Pinos, und aus ben Gruben 
von Ramoß.. Hier. (zu Raͤmos) fommt.ed mit Glaserz, mü - 
Bunt Kupfererz, mit brauner Blende und. mit Kunferglas 
vor; mit Exzen, die nur ihres Siibergehalted wegen. gewonnen 
werden, ohne das Kupfer zu benutzen. Graugültigerg (Anti⸗ 
montupfer) . findet. fich :zu Tasco und auf den Gruben non 
Kayas. Homfilber, weiche in Europa jelten ifl, wird in’ den 
Gruben ‚von Catorce, Freönillo und Cerro de San. Pidro, in 
ber Nähe ber: Stadt San Luis Potofi, ‚häufig angettoffen 
‘a den Gruben von Catorce kommt das Hormfilber wit Gele 
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und Gruͤn⸗Gleierz vor. Das Rothgältigerz macht den Haupte 
reichthum der Gruben von Sombrerete, Cofala und Zolaga, 
bei Billalta in der Provinz Daraca aus. Weißguͤltigerz iſt 
in Mexiko: fehe felten. Ab. auch ein inniges Gemenge von 
braum: gefärbtem Eiſenoxyd mit Saum warnehmbaren Theil⸗ 
hin von gebiegen Silber, macht den: Gegenftand der bergs 
maͤnniſchen · Gewinnung aus; ſo in den Gruben von Angan⸗ 
guen (Intend. Valladolid) und Ju Yrxtepl (Daxaca). - Diele, 
unter den? Namen der gefärbten (colsrados; in Peru Paco 
genannt) »Defannten: Exze,- haben ein erdiges Anſehen. Sie 
beſtehen zu Angangueo in’ oberen Zeufen aus einem Gemenge 
von Ejſenoxydhydrat mit gediegen Silber, Glaserz und Spröbs 
gtaserz, in. Dee: Werwittetung begriffen; in größeren Teufen 
aber nur: aus Bleigkany und aus Schwefelkieien,. bie wenig 
Silber enthalten. Auch- Die ſchwaͤrzlichen Pacos aus ˖ der Grube 
Aurotacvon Yrteperi, welche man nicht mit! Den Megrillos in 
erw: vxrwechſeln darf, verdanken ihren Reichthuca mehr dem 
Gtaserz, ols dem kaum warnehmbaren haaxrfoͤrtzigen gediege⸗ 
new: Ailber. Dieſes, wolches nur ſehr ſelten vorlommt, ſindet 
ih" micbedentenden, zuweilen · mehr· ale 200 Kilogramm -fchwes 
vnn Mafſen; auf den Guaͤngen von Batopilas. Diefe Gru: 
Ian; welche jetzt noch ſchwach betrieben werben; ſind die noͤrd⸗ 
ht gelegenen ie. Mexiko, und man trifft hierdieſelben Erze 
wie zu Kongoberg in Norwegen. Ein ſehr großtr Theil des 
Mexikaniſchen Silbers wird; aus ſilberhaltigem Bleiglanz ges 
wonnen, "weicher theils auf Gängen: im Ur uud Uebergangs⸗ 
grbirge, theils lagerarlig im Floͤtzgebirge vorkoumt. Sonſt 
findet ſich auch..auf den mehrſten Mexilaniſchen Gängen et⸗ 
was ſuberhaltiger Bleiglanz, aber nur. auf: wenigen Gruben 
macht deinen Gegenſtand der befonderen Gewinnung aus; 
wie auf den Gruben in den Diſtrikten von Zimaßan, Parral 
und San Nitolas de Croix. Auch dev Schwefelkies, der zus 
weilen ſuberreicher iſt, als das Schwefelſilber, liefert eine be⸗ 
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deutende Menge Silber. Im Revier Real del Monte, uf 
dem Gange Biscaina, iſt Schwefelkies gefunden worden, wels' 
her bis 3 Mark Sitber im Centner enthielt. "Zu: Sorbres 
rete ift die große Menge: von Schwefelkies, welche ſich im— 
Rothgültigerz eingefprengt findet, ein großes Hinderniß bei der 
Amalgamation. Der mittlere Silbergehalt aller Erze, welche 
in Mexiko verarbeitet werden, beträgt 0,18 bis 0,25 Prozent, 
oder die Erze find 53 bis 8 loͤthig. Die 3 Millionen Mark 
Silber, welche Meriko fonft in guten. Jahren produeirte, wurs 
den aus 10 Millionen: Gentnern Erzen, theiß Durch Schmels 
zung,-theild durch Amalgamation bargeftellt, fo daß bei Durchs 
fchnittögehalt der Erze nur: 44 loͤthig geweſen ifl. — Der bes 
zühmte Gang von Guanaruato, welcher, von-1786 bis 1803, 
jährlich 556,000 Mark Silber ‚geliefert bat, fest im Webers 
gangs⸗Thonſchiefer auf. Bebaut iſt er zwar auf eine Erſtrek⸗ 
fung von mehr als 12,000 Metern, allein die außerordentliche 
Maſſe von Silber, welche er fchon feit 200 Jahren geliefert 
bat, ifE nur auf dem Theil. des Ganges, zwifchen den Schaͤch⸗ 
ten Esperanza und Santa Anita, auf eine Erſtreckung von 
kaum 2600 Metern, gewonnen worden. Auf dieſem Theil 
bed Ganges befinden ſich die Gruben Valenciana, Tepeyat / 
Cata, San Lorenzo, Animas, Mellado, Frauſtros, Rayas und 
Santa Anita, berühmt wegen ihrer Silberlleferungen. Bo 
‚ einer Teufe von 500 Metern, aber bei einer/abfoluten Höhe 
von 1820 Metern uͤber dem Deean, find die Gruben Valen⸗ 
ciana und Animas ganz-troden. Der Diſtrikt, in welchem 
fich "die berühmten Gruben vor Zacatecas befinden, ſtimmt, 
in geognoftifcher Hinficht, mit dem won Guanaxuato ſehr Aber 
ein: Die ältefte zu Tage ausgehende Gebirgsart If Syenit; 
auf-bemfelben liegt Thonſchiefer, bee dem Webergangsfchiefen 
nabe ſteht, und. darin ſetzen die mehrſten Gaͤnge von Bacater 
cas auf, welche jährlich 2500 bis 3000 Warren Silber, jede 
zu 134 Mark geliefert haben. Im der Intendanz bon..Bacal 
Katften Metallurgie I. Thl. 24 
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tecad befinden. Sch..auch. die Gruben Zresnillo und Sombre⸗ 
rete. Die Gänge zu Steönillo, welche in zahllofer Menge in 
‚ Sraymwade aufſetzen, ſind reich an grau und grün gefärbtem 
Harnfilber.. Die Gänge von Sombrerete befinden fich in ei» 
nem dichten Kalkftein, welcher Kiefelichiefer und Iydifchen Stein 
enthält. Der Kallftein erhebt fich höher als der Porphyr, und 
die Gänge führen vorzüglich viel dunkles Rothguͤltigerz. Die 
Sruben von Catorce wurden 1778 entdedt. Die Heine Stabt 
Catorce liegt auf einem. Plateau von Kallgebirge, welches fich 
gegen Nuevo Reyno be Leon, und. gegen bie Provinz Neu 
Santander verflädht. Mitten aus diefem Floͤtzkalk erheben ſich 
Maſſen von Bafalt und von blafigem Mandelſtein, weldye 
Dliein, Zeolith und Obſidian enthalten. Viele Gänge durch⸗ 
fegen den Kalkftein, welcher auf Uebergangs⸗Thonſchiefer liegt, 
defien Liegendes wahrſcheinlich Syenit ifl. Obgleich ſich feit 
1798 pie Anbrüche auf den Gruben zu Catorce fehr vermin: 
dert haben, indem Das gebiegene Silber ungleich weniger vor: 
kommt, und flatt. ber metales colorados (welche bier ein inni⸗ 
ges Gemenge von, Homfilber, Weißbleierbe und rothem Eifen- 
ocker find) fich Tiefige, naͤmlich geſchwefelte Eifen: und Kupfer: 
erze einfinden; ſo erreicht die jährliche Silberproduktion doch 
immer noch die Summe von 400,000 Marl. Die vier Gänge 
Biscaina, Rofario, Cabrera und Encino ſetzen durch die Re 
‚giere Real del Monte, Moran und Pachuca, ohne ihr Strei⸗ 
chen, zu verändern, und faft ohne andere Gänge zu vermerfen, 
„ober felbft verworfen zu werben. Das Gebirge bed Bergdi⸗ 
ftrikts Real dei Monte enthält Porpbyre, die nach ihrem rela⸗ 
tigen Alter fehr verfchieden find. Die Gebirgäart im Hangen⸗ 
den und Liegenben der Gänge iſt ein .zerfehter Porphyr, mit 
bald thoniger, hald hornſteinartiger Grundmaſſe, in welcher 
fih. Die Hornblende vur als grüne Flecken, gemengt mit ges 
meinem- und glafigem Feldſpath, zu erkennen giebt. In gro 
fen Höhen if} die Seundmafje biefes quarzleeren Porphyrs 
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ein Perlftein, welcher Obfibian, fowohl in Schichten, . als in 
Nieren eingefchloffen enthält. Die Gruben bes Diftrilts von 
Tasco, am weftlichen Abhange ber Corbilleren, haben an Er⸗ 
. giebigfeit abgenommen, indem die Gänge von Tehuilotepec, 
. Sodipala, Cerro del Limon, San Edtevan und Guautla, zus 
. fammen nicht mehr. ald 60,000 Mark Silber jährlich produci⸗ 
ven. Die Gänge-durchfegen, fo wie. bie von Catorze, - ben 
Kalkftein, und zugleich den darunter. liegenden Glimmerfchies 
fer, verhalten fich aber edler im Kalkſtein. — Die gewonnes 
nen Erze werben fchon in ben. Gruben von den Bergen bes 

.freit, und biefe zum Verſetzen angewendet. Die geförderten 
Erze unterliegen brei Vorbereitungsarbeiten; ber Klaubearbeit, 
dem Berpochen, und. dem Bermahlen unter den Tahonas oder 
Araftred. Diefe Tahonas find Mafchinen, von welchen bie 
. erzführenden Gangarten unter fehr harten, int Kreife fich drehen: 
den, 7 bis 8 Gentner fchweren Steinen zermalmt werben. 
:Segwäfchen und Waſchheerde kennt man nicht. Ob bie Enge 
unter den Pochwerken, oder unter den Tahonas aufbereitet 
‚werben, richtet ſich darnach, ob man fie zum Werfehmelzen 
.oder zum Amalgamiren beflimmt. Die zu amalgamirenden 
Erze kommen fämmtlich auf die Tahonas, indeß werben auch 
die ſehr reichen reguliniſchen Geſchicke, die man polvillos nennt, 
und welche auf der Tahona gemahlen find, zum Schmelzen 
abgegeben. Die Menge bed durch Amalgamation, zu der des 
durch den Schmelzprogeß  dargeftellten Silbers, verhält fich wie 
3,5 zu 1. Zur Zeit bed Friedens hat die Amalgamation im⸗ 
‘mer ein noch größeres Webergewicht über. den unvolllommnen 
Schmelzprozeß. Die Beſchraͤnkung des letzteren ift, bei dem 
jährlich zunehmenden Holzmangel auf dem Gebirgsruͤcken der 
:Corbilleren, welcher dee am mehrften bevoͤlkerte Theil des Lan- 
des ift, fehr wünfchenswerth. Zur Zeit des Krieged wird, die 
Amalgamation, wegen Quedfilbermangel, gehemmt, und die 
Nothwendigkeit, den Schmelzprozeß zu verbeflern, herbeigeführt. 
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In ben 5 Jahren, von 1785 bis 1789, find in fämmtlichen 
Meritanifchen Bergdiſtrikten 7,752,762 Marl Silber durch 
. Amalgamation gewonnen (mareoe de azogue), und 2,159,454 
Mark durchs Schmelzen (marcos de faego). Diefe Summen 
* beziehen ſich nur auf dad Silber welche die Quint (oder bie 
Abgabe des Zünften) entrichtet hat, und v. Humboldt 
glaubt, daß man fie um ben fünften Theil vergrößern müffe, 
um die Größe der jetzigen Silberproduftion zu erhalten. Bei 
der Wahl der Erze zum Schmelzen ober zur Amalgamation, 
ſcheint man nit von beflimmten Grundfäken auszugehen. 
- Sn einigen Diſtrikten werben diefelben Erze verfchmolgen, welche 
man in anderen nur auf dem Wege der Amalgamation ver: 
“arbeiten zn koͤnnen glaubt. Die Hormerze 3. B. werben bald 
mit Tohlenfaurem Natron (tequesquite) gefchmolzen, bafd ber 
Talten ober auch der warmen Amalgamation unterworfen. 
Häufig entfcheiden die Vorräthe und die Preife des Queckſil⸗ 
berd. Im Allgemeinen hält man es aber für nöthig, die ma- 
geren und babei ſehr reichen Erze, diejenigen welche 10—12 
Mark Sitber im Eentner enthalten, ferner die filberhaltigen 
Bleiglanze und die mit Blende und Kupferglas gemengten 
Erze, zu verfchmelzen.. Aber die pacos und colorados, welche 
durchaus Feinen metalliihen Glanz befigen, ferner das Sil⸗ 
bergladerz, das Rothgültigerz, bie Silberſchwaͤrze , das Horn⸗ 
ſilber, das ſilberreiche Fahlerz, und alle mageren Erze, welche 
in der Gangart fein eingeſprengt ſind, werden mit Vortheil 
zur Amalgamation abgegeben. Die zu amalgamirenden Erze 
muͤſſen zu dem feinſten Pulver gemahlen werden, und wenn 
ſie ſehr kieſig ſind, ſo roͤſtet man ſie entweder in Haufen mit 
Holz, oder im Zuſtande von Schlichen in Flammenoͤfen. We⸗ 
gen der großen Menge der zu amalgamirenden Erze und we⸗ 
gen bed Mangels an Brennmaterial, wird bie Roͤſtarbeit moͤg⸗ 
lichſt eingeſchraͤnkt. Die Trockennochwerke haben 8 Stempel. 
Das zerkleinerte Er; (granza). wirb durch ein: durchloͤchertes 
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Leber geworfen, und unter den Tohanas (welche seneillas ober 


‘de marco genannt werben, je nachdem fie-mit 2 oder mit 4 


Steinen yon Porphyr oder Bafalt verfehen find, die fich in 
einem Kreife von 9 — 12 Meter Umfang drehen müffen), zu 
einem feinen Mehl zermablen. Eine ſolche Mafchine zernuls _ 


- wert in 24 Stunden 3 bis 400 Kilogramme Erze. Der von 


den Araſtras kommende feuchte Schlich (lama) wird zumeilen 
noch in befonderen Schlämmgräben verwafchen. Sehr reiche 
Erze werden unter den Mübhlfleinen nur zu einem groben, 
fandartigen Pulver (xalsonte) zerkleinert, und die reichften mes 
talliſchen Körner (palvillos) welche man zum Verſchmelzen be 
flimmt, durch die Wafcharbeit getrenut (apartar polvillos). 
Wenn die zur Amalgamation beſtimmten Silbererze fehr arm 
an Gold find, fo folk man ſich des Verfahrens bedienen, in 
den Trog, auf deffen Sohle die Steine der Araſtras umges 
ben, Quedfilber zu fchütten. Das Goldamalgam fol ſich 
dann -in demfelben Verhältnig bilden, ald die Erze mehr zer 


pulvert werben, und bie kreiöförmige Bewegung. ber Steine 


fol die Verbindung beider Metalle begünftigen. In Guanas 


xxuato iſt diefer Prozeß nicht. im Gebrauch, Auf manchen gros. 


fien Hütten, 3. B. zu Regla, kennt man bie Araflrad noch 
gar nicht, fondern begnügt ſich bloß mit Pochwerken, und wirft 
bad Pochmehl durch ein Haarſieb. Das Pulver erhält aber 
immer ein ungleiche Korn, welches fich. fchlecht amalgamitt. 
Die angefeuchteten Schliche werden aus den Araſtras in den 
Amalgamationdhof gebracht, welcher gewöhnlich mit Steinen 
auögepflaftert if. Das Mehl wird in Haufen aufgeflürzt, bie 
15—35 Centner enthalten. 40—50 Haufen (Montoned) mas 
en eine Torta. Das Mehl liegt in dem Haufen 5—10 De: 
cimeter hoch. Die Amalgamation auf dem Hofe (eu patio) 
ift die gebräuchlichfte. Die zur Amalgamation erforderlichen 
Materialien, find Kochſalz, Eifen« und Kupfereitriol (Magis 
ſtral), Quedfülber, Kalt und Holzafche. Das Kochfalz ift ent: 


J 


374 ' 


weder Seefalz, ober es kommt aus ber Lagune dei Penon 
Blanco, zwifhen San Luis Potofi und Zacatecad. Diefer 
See liegt am Fuße eined Granitgebirges, am Abhange ber 
Gordilleren. Er trodnet jährlich im December aus, und Tie 
fert dann ein unreines, erdiged Salz (sal tierra), Dad Ma: 
giſtral ift ein Gemenge von Kupferfied und Schwefellies, wel: 
ches man einige Stunden lang im Zlammenofen röftet, und 
langfam erkalten läßt. Wird die Roͤſtung zu lange fortgefekt, 
fo erhält man ein Gemenge von Zitriolen und Eifenoryd. Zu: 
weilen, jedoch felten, wird beim Nöften der Kiefe etwas Koch: 
falz zugefeßt. Auch fügt man dem Magiſtral wohl vitriolifche 
Erde und Kupferwaſſer hinzu, nämlich odrige Erden, welche 
Ciſenoryd und Kupfervitriol enthalten. Im anderen Faͤllen 
bedient man ſich der Kupferkieſe zur Bereitung des Magiſtrals. z 
Den Kalt verfchafft man ſich durch Brennen bed ganz reinen 
Kalkſteins, welcher mit Waſſer gelöicht wird. - Selten erſetzt 
man den Kalt durch Holzafhe. Man fängt den Prozeß der 
Talten Amalgamation (de patio y por erndo) damit an, daß 
man das Erzmehl mit Kochſalz mengt, und di: Torta durch: 
arbeitet (repassa), Zu 1 Gentner Schli werden, nad) dem 
Grade der Reinheit des Salzes, 25 bis 20 Pfund Salz ges 
nommen; ift es von mittlerer Güte, fo nimmt man 3 bis 4 
Prozent. Erze, von denen man glaubt, daß fie viel Salz er- 
fordern, und welche dad Silbererz in groben Koͤrnern enthals 
ten, nennt man metales salineros. Das mit Salz gemengte 
Erz bleibt mehrere Tage liegen, damit fi) das Salz auflöft 
und gleichmäßig vertheilt. Erze, die von Natur viel Schwe: 
fel⸗ und Kupferkies enthalten, der fich ſchnell in der Luft zer 
fest, erhigen fih dabei, und müffen dann einen Kalkzuſatz er: 
halten, um ſich abzulühlen. Erze die ſich nicht erhitzen (frios, 
im Gegenfaß von calientes), z. B. das’ Erzmehl von Erzen, 
die einen flarten Metallglanz haben, und welche Bleiglanz ° 
(negrillos agalenados) oder Kiefe enthalten, die fich fchwer an 
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der Luft zerſetzen, erhalten einen Zuſatz von Magiftrat (cunlir 
con magistral). Nach Verlauf einiger Tage faͤngt man an 
Quekkſilberzuſaͤtze zur Torta zu geben, welches man Incorpo⸗ 
riren nennt. Die Menge bes Queckſilbers richtet ſich nach 
dem Silbergehalt der Erze. Gewoͤhnlich wendet man bei dei 
Incorporation fechömal fo viel Quedfülber an, als die Torta 
Silber enthält. Auch Zuſaͤtze vom Magiftral werben wieder 
gegeben, wenn die Befchaffenheit (Temperatur) der Maffe es 
verlangt. Die Magiftralzufäge find von 4 bis 7 Pfund auf 
jedes Pfund Quedfilber verfchieden. Medina, der die Amal- 
gamation der Sitbererze im Jahr -1557 erfand, kannte nür 
den Gebrauch bed Kochfalzes und des Vitriols bei der Falten 
Amalgamation, bei welcher die Erze ungeröftet der freien Luft 


ausgeſetzt werben. Aber im Jahr 1586, 15 Jahr fpäter ald _. 


Medina’3 Prozeß in Peru eingeführt ward, entdedte Cars 
108 Corſo de Leca, ein Peruanifcher Bergmann, das bene- 
ficio de- hierro. Er rieth, dem Erzmehl Heine Eifenpfatten bei⸗ 
zumengen, weil dadurch neun Zehntheile Quedfilber weniger 
verloren gehen würden; man wendet aber dies Verfahren in: 
Mexiko wenig an. Im Jahr 1590 ſchlug Alonzo Barba 
die heiße Amalgamation in FTupfernen Keſſeln (beneficio de 
- case y cacimiento) vor; biefelbe welche v. Born im Jahr 
1786 in Europa einführte. Der Quedfilberverluft iſt ungleich 
geringer ald bei bem beneficio por patio, meil dad Kupfer des 
Gefäßes die Zerfegung des Hornſilbers bewirkt, und weil die 
erhöhete Temperatur den Prozeß befchleunigt. Auf mehreren, 
Merikaniichen Gruben, wo viel Hornfilber und colorados vor: 
kommen, iſt die heiße Amalgamation im Gebrauch. Der’ jähr- 
liche Queckſilberverbrauch von Mexiko läßt fich zu 16,000 
Gentner annehmen, und: die jährliche Silbererzeugung im 
Durchſchnitt zu 2,600,000 Mark Coͤllniſch. 

Guatemala. S. Gold. 

Columbien. Dieſer, an Gold ſo — Staat, liefert 
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iett, fein. Silber. Er befist, ſagt v. Humboldt, fehr reiche 
Silbererzgaͤnge in dem Syenit⸗ und Grünflein-Gebirge von Ia 
Vega de Supia, noͤrdlich von Quebraloma, zwiſchen dem Cerro 
Tacon und dem Gerro de Marmato. Dieſe Gange, welche 
nicht bloß Silber, fondern auch Gold führen, wurben erſt vor 
esiigen Jahren entbedit, aber der Bau. Darauf ruht jebt, we⸗ 
gen eined Prozeffed bed Eigenthümerd. Die alten Silbererz⸗ 
gruben von Pamplona und St. Anna bei Mariquite, wo bie 
Silbererze lagerartig im Gneus vorlommen, find mit großer 
Kraft wieder angegriffen worden. Auf der Grube la Manta 
enthalten die Erze im. mittleren Durchſchnitt, 6 Unzen Silber 
im Centner. Hear V’Elhuyar richtete die Amalgamation 
nach Freiberger Art und mit großer Umfidht ein; allein den⸗ 
noch Tonnte der Werth des Silberd die Selbflfoften nicht dek⸗ 
fen, und der Grubenbetrieb ward baher wieder eingeftellt. Es 
iſt zu hoffen, dag die Regierung zu einer günfligeren Zeit, 
ſowohl diefe Gruben, als die von Santo Chriflo de lad Las 
xas und von Real de Bocaneme, zwifchen den Flüffen Guali 
und Guarino, welche früher fehr bedeutende Quantitäten Sils 
ber geliefert haben, und welche zu großen Erwartungen. bes 
zechtigen, wieber aufnehmen wird. Die Provinz Quito und 
der öflliche Theil von Golumbien haben dagegen, — fo un⸗ 
gleich find die Metalle in der Andeökette, eben. wie auch im 
den Europäifchen Gebirgen, vertheilt, — von 3 Grad Suͤd⸗ 
breite bi3 zum 7. Grad Norbbreite, bis jebt noch keinen Gang 
aufzumweifen, worauf ein vortheilhafter Bau geführt würde, 
obgleich ed wohl möglich) ift, daß die unter dem allgemeinen 
Namen der Zrappformation bekannten Gebirgsarten, noch zahl 
reiche erzführende Lagerftätten uͤberdeckt haben koͤnnen. 

Peru. Diejenigen Punkte, welche, entweder wegen bed 
Reichthums an edlen Metallen, oder wegen ber Audgebehnt- 
“heit der Förderung im größten Ruf fleben, find, wenn man 
die Andeskette von Norden nach Süben. verfolgt, folgende. 
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In ber Provinz Caramarca, der Gerry be Gualyayoc bei Mir 
euipampa, Fuenteſtiana und ‚Pilaneoned. In der Provinz. 
Chachapoyas; S. Thomas, lad Playas de Balzas und les 
Pampas dei Sacramento, zwiſchen Rio Guallaga und Ucas 
jale. In der Provinz Guamachuco; die Stadt Guamachuco 
(mit ihren Difteiften San $ranciöco, Angasmarca und Mina 
Hedionda), Sogon, Sanagoran, San Joſe und Santjago de 
Chucu. In der Provinz Pataz; die Stadt Pataz, Vuldieuyo, 
Tayabamba, Soledad und Chilia. In der Provinz Chonchu⸗ 
cos; die Stadt Chonchucos, Siguas, Tambillo, Pomapamba, 
Chacas, Guari, Chavin, Guanta und Ruriguiechay. In der 
Provinz Huailas; Reguay. In der Provinz Huamalies; 
Guallanca. In der Provinz Caxatambo; Chanca und der 
Marktflecken Caxatambo. In der Provinz Tarma; der Cerro 
de Yauricocha (2 Lieues noͤrdlich von Pasco), Chaupimarca, 
Arenillapata, Santa Cathalina, GayasGrande, Yanacanche, 
Santa Roſa und der Cerro de Colquiſiaca. In der Provinz 
Huarochiriz Conchapata. In ber Provinz Huancavelica; San 
Juan de Lucanas. Endlich an der Gränge ber wüften Ebene 
von Atacamaz Huantajaya. So wie in Merifo die Gruben 
von Guanaxuato, Catorce, Zacatecad, Real del Monte und 
Neu: Biscaya faft alles Silber lieferten; fo kommt auch in 
Peru faft alles Silber. aus den großen Grubengebäuben von 
Yauricocha oder Lauricocha (welche man gewöhnlich die Grus 
ben von Pasco und vom Cerro de Bombon nennt), und aus 
denen von Gualgayoc oder von Chota, fo wie aus benen von 
Huantajaya. Die Gruben von Pasco werben unter allen im. 
ehemaligen. Spanifchen Amerika am fhlechteften betrieben, ob⸗ 
‚gleich fie jährlich gegen 2 Millionen Piafter an Siüber liefern. 
Um fich eine richtige Vorſtellung von der außerorbentlichen 
Menge von. Silber zu machen, welches die Natur bier im 
Kaltgebirge, in einer Höhe von mehr ald 4000 Metern über 
bei Meereöfläche, niebergelegt "hat, bemerkt v. Humboldt, 
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daß auf das filderhaltige Eifenoryd von Yauricocha, ohne Un: 
terbrehung vom Sahr 1630 an bis jetzt, gebaut worden ift; 
und daß in den lebten 20 Sahren mehr als 5 Millionen 
Mark Silber gewonnen worden find, ohne daß die mehrſten 
Schaͤchte eine größere Teufe ald die von 30 Metern erlangt 
haben, und ohne daß ein einziger Schacht Die Teufe von 120 
Metern erreicht hätte. Sehe leicht würden die Gruben von 
Yauricocha eben fo viel Silber liefern ald die von Guana⸗ 


xuato, wenn die Wafler mit befleren Vorrichtungen gehoben 


würden. Die Metall führende Schicht geht auf eine Länge 
von 4800 Metern, bei einer Breite von 2200 Metern, zu 
Tage aus. Die jährliche Silberproduktion von Pasco ift faſt 
niemald unter 200,000 Mark gewefen, hat fi aber in ein: 
zeinen Jahren’ bis zu 300,000 Mark erhoben.. — Die Gru⸗ 
ben von Gualgayoc und Micuipampa, gewöhnlich die Gruben 
von Chota genannt, geben ihren unermeßlichen Reichthum fos 
gar auf der Oberfläche ded Bodens zu erkennen, ſowohl in 
dem Gebirge von Gualgayoc, welches ſich wie eine Feſtung 
mitten aus der Ebene erhebt, ald zu Fuentefliana, Cormolache 
und in der Pampa de Navar. Ueberall wo man in ber zu: 
legt genannten Hochebene, in einem Umkreiſe von mehr ald 
einer Duadratlieue, den Rafen wegnimmt, hängen Silberglas⸗ 
erz und Haare von gediegenem Silber an den Gradwurzeln. 
Oft kommt das Silber auch in Maflen vor, ald wenn Theile 
des gefchmolzenen Metalles fich über einen fehr weichen Thon 
verbreitet hätten. Die Silberprobuftion der Gruben von Gual⸗ 
gayoc oder von Chota iſt nach dem Verhalten der Gänge fehr 
verſchieden, welche zu Fuenteſtiana und zu Cormolache ben 
Apenkaltftein, zu Gualgayoc, zu Purgatorio und am Gerro 
de San Joſe aber den Hornflein (panizo) durchſetzen. Diefer 
Hornftein bildet eine untergeordnete Schicht im Kalkſtein, wel- 
ches fich beim Abteufen der Schächte zu Choropampa, oͤſtlich 
von Purgatorio, neben der Schlucht von Chiguera,, beſtimmt 
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erwiefen hat. Die fammtlichen Gruben von Gualgayoe (Huals 
gayoc, Guamachuco und Conchuco) haben von 1774 bis 1802, 
alfo in einem Zeitraum von 29 Jahren, 2,180,457 Mat 3 
Unzen Silber geliefert. Man ift mit Recht der Meinung, daß 

der Cerro von Gualgayoc, bei einer befferen Verwaltung, ein 
zweites Potofi werben kann, denn bie Erze find reicher als die 
von Potofi, ausdauernder ald die von Huantajaya, und leid 
ter zu gewinnen als bie von Yauricocha. — Die Gruben von 

Huantajaya, umgeben von Steinfalzlagern, find vorzüglich 
wegen ber großen Maffen von gebiegenem Silber ‚berühmt, 
welche in einer verwitterten Gangart vorkommen. Diefe Grus 
ben liefern jährlich 70 bis 80,000 Mark Silber. Das gedie: 
gene Silber kommt hier in Begleitung von mufchligem Horn: 
fiber, Glaserz, feintörnigem Bleiglanz, Quarz und Kalkfpath 
vor. Die Gruben liegen auf der Partido von Arica, 5 Lieues 
öftlich vom Morro de Tarapaca und des Heinen Hafens Yqui⸗ 
- que, in einer gänzlich von Waſſer entblößten Wuͤſte. Im 
Jahr 1758 wurden in der Grube Eoronel, und im Jahr 1789 
in der Grube Loyfa, Maffen von gediegenem Silber gefunden, 
von denen die eine 8, die andere 2 Gentner wog. Die ges 
ringe Höhe in welcher fich die Gruben von Yuantajaya, an 
den Küften des flillen Oceans befinden, Tontraftirt außeror: 
dentlich mit den Maffen von Silbergladerz auf dem Cerro 
von Gualgayoc, in einer Höhe von 4080 Metern über dem 
Meere. Das Verhalten zeigt, wie ſchwankend die ſyſtemati⸗ 
schen Ideen "über die Vertheilung der Metalle nach Verhaͤlt⸗ 
niffen fi nb, welche Clima und Breitengrabe angeblich beſtim⸗ 
men ſollen. — Der, in Peru ſeit dem Jahr 1571 übliche 
Amalgamationsprogeß, ift derfelbe wie er in Meriko ausgeuͤbt 
wird, nur dag man im Allgemeinen in Peru mit weniger 
Umficht verfährt. In den Bergdiſtrikten zu Requay in ber 
Provinz Huailas, und zu Tallenga in der Provinz Caxatambo, 
hatte man mit einigem Erfolge den Verſuch mit der Faͤſſer⸗ 
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Amalgamation gemadt. In den erſten Jahren nad) der Ent⸗ 
deckung der Gruben zu Yauricodhe, wurden nur die Pacos, 
oder die mit gediegen Silber und mit Hornfilber gemengten 
Eifenoryde gewonnen, und das Spröd-Glaserz, fo wie Die 
fülberhaltigen Fahlerze, wurden über die Halde geflürzt. Bei 
der Erbauung der Heinen Stadt Micuipampa wurden Die 
Mauern. aus fehr reichen Gangarten aufgeführt, indem man 
nur die gelblichbraunen Erze, ober diejenigen Erze, welche ein 
erdiged Anfehen hatten, wie bie Pacos, für Silbererze anſah. 
Die jahriihe Silberproduktion von Peru giebt v. Humboldt 
zu 611,090 Kaflilianifchen Marten an. - 

Bolivien. Die große Maſſe von edlen Metallen aus 
biefem Staat, kommt gaͤnzlich aus dem weſtlichſten Theil deſ⸗ 
felben, fagt v. Humboldt. Man kann die jährliche Süber- 
produktion von Bolivien zu 481,830 Kaftil. Marken anneh⸗ 
men. Am mehrflen liefern die Diftrifte Potofi, Chaganta, 
Porco, Oruro, Chucuito, la Paz, Caylloma und Carangas. 
Das Gebirge von Potofi allein, wenn man nur das Silber 
in Rechnung bringt, von welchem die Abgaben berechnet wors 
ben find, bat in einem Zeitraum von 233 Jahren, nämlich 
von 1556 bis 1789, die Mafle von 92,736,294 Marl Sils 

ber geliefert, und doch ift diefe Summe noch um ein fehr bes 
-" trächtliches zu Hein, weil nicht alles Silber zur Abgabenbes 
rechnung angegeben iſt. Obgleich aljo die Gruben von Po⸗ 
toſi nicht den erſten Rang unter den Silbergruben in der Welt 
- behaupten, fo folgen fie doch unmittelbar nach den Gruben von 
Guanaxuato. Nach einem mittleren Durchſchnitt von 1773 
bis 1790, läßt fich die jährliche Produktion von Potofi mit 
ziemlicher Zuverläßigkeit zu 1891 Mark Gold und 456,632 
Mark Silber annehmen. Der Silbergehalt der Erze von Pos 
toſi hat fih in dem Werhältnig vermindert, als die Baue 
mehr in bie Tiefe gerückt find, wie bei den Gruben von Guals 
gayoc. Da wo bie Gänge Rica, Centeno und Mendieta aus 
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dem Urfchiefer, in welchem fie auffegen (welches Schieferger 
birge das Liegende des Granaten führenden Porphyrs zu bil⸗ 
den fcheint), zu Tage auögehen, waren fie, ihrer ganzen Maͤch⸗ 
tigkeit nach, mit einem Gemenge von Silberglaserz, Rothgüls 
tigerz und gediegen Silber erfüllt. Diefe Metallmaffen zogen 
fih als Kämme auf dem Gebirge fort, indem Hangendes 
und Liegendes der Gänge, fey es durch die Einwirkung des 
Waſſers, oder aus anderen Gründen, zerflört und fortgeführt 
waren. Dagegen gab fi) die Metallführung des Ganges 
Eſtano im Audgehenden nur als Zinnkies zu erfennen, und 
die Silberhornerze zeigten ſich erſt in größerer Zeufe. Im 

Jahr 1545, wo die Gruben von Potofi aufgenommen wur: 
den, war es nicht felten, Erze anzutreffen, die 80 bis 90 Mark 
Silber im Centner hielten; indeß giebt Acoſta den mittleren 
Gehalt der verarbeiteten Erze im Jahr 1574 zu 8 bis 9 Marl 
im Gentner an, und bemerkt ausdruͤcklich, dag 50 maͤrkige Erze 
für außerordentlich reiche angefehen würden. Aus einem Be 
richt von Francisko Texada 'ergiebt fih, daß im Jahr 
1607 der mittlere Silbergehalt der Erze von Potofi 14 Unzen 
im Gentner geweſen fey. Seit dem Anfange ded 18. Jahre 
hunderts wird der Silbergehalt von einem Caron (5000 Pfuns 
den). Erz zu 3 bis 4 Mark, alfo zu 1,9: bis höchitend 23 Loth 
im Gentner angenommen. Die Erze von Potofi find folglich 
außerordentlich arm, und die große Silberproduktion ift nur eine 
Zolge der außerordentlich großen Menge von Erzen, welche 
gewonnen werben. Wie in Peru die reichen Gruben von-Pasco 
und Chota, fo befltiden ſich auch in Bolivien die reichen Sil⸗ 
bererzgruben von Potofi auf ungeheurer Höhe, 'ganz nahe an 
ber Sränze des ewigen Schneed, fo daß nur’ die Hoffnung 
zum Gewinn dem freien Menfchen veranlaffen Tann, das an⸗ 
muthige Clima der Thäler zu verlaffen, und fich auf Die von 
Froſt flarrenden Gebirgsruͤcken der Bolivifchen Anden. zu bes 
geben. Die ewige Schneegränge ift hier in der Höhe von 


382 


2718 Toiſen über dem Meere, und nah Pentlands Mefe 
fung liegen die Vorftädte von Potoſi auf einer Höhe von 
2142 Zoifen, dad Dorf Zacora, die höchfte von Menfchen 
bewohnte Anfiebelung, auf einer Höhe von 2252 Zoifen. — 
Bon 1545 bis 1571 wurden die Erze zu Potofi dem Schmelz. 
prozeß üuntermorfen. Man verftand es nicht, fie vor dem Ge 
biäfe zu fchmelzen, fondern bediente fich des unvolllommenen 
Verfahrens der Eingebomen auf den benachbarten Gruben von 
Porco, welche, lange vor der Eroberung, für die Inca gear: 
beitet hatten. Man errichtete auf den Anhöhen von Potofi, 
überall wo der Wind ſtark wehete, Heine tragbare Defen (Gus 
ayras oder Huayras, S. Gefchichte), deren Schächte fchichten- 
weife mit Kohlen, Silbererzen und Bleiglanz gefüllt wurden. 
Die Flamme warb durch den natürlichen Luftzug in den Deff⸗ 
nungen angefadht, und entwidelte eine flarfe Hitze. Bei ei- 
nem zu ſtarken Zuge und bei einem zu großen Aufwande ‚von 
Brennmaterial, ftelte man die Oefen in niedrige Gegenden. 
6000 folcher Feuer auf den Gipfeln der Berge um Potofi, 
follen einen herrlichen Eindrud gemacht haben. Den zur 
. Schmelzarbeit erforderlichen Bleiglanz, bezoͤgen die Indianer 
von einem benachbarten niedrigen Gebirge, und verfchmolzen 
'. den dabei fallenden filberhaltigen Stein in ihren Hütten, in- 
dem fie ein Feuer anmachten, in welches 10 oder 12 Men- 
fhen gleichzeitig, mit kupfernen, 1 bis 2 Meter langen, und 
unten nur mit einer Heinen Deffnung verfehenen Röhren, blie⸗ 
fen. Nah Ulloa (Nachr. v. Amerika, überf. v. Dieze. IL 
44) ſchmolzen die Indianer die Erze, welche reguliniſches Sil⸗ 
ber enthielten, bloß in irbenen Gefäßen oder Ziegen über 
Feuer; einen folchen Ofen nannten fie Cayana, und dieſer 
Name ift noch jest auf diejenigen Defen übergetragen, in wels 
hen das aus den Erzen audgebrachte Silber zufammenges 
fhmolzen wird. — Nach Acoſta's Zeugniß ward die Amal- 
gamation zu Potofi im Jahr 1571 duch Pedro Fernan⸗ 
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dez de Velasco aus Mexiko nach Peru verpflanzt, und man 
konnte nun die Erze, welche früher zu arm für die Huayras 
befunden wurden, mit Bortheil verarbeiten... Schon gegen Daß 
Ende bes 16: Jahrhundertd wurden von den 8 bis 10,000 
Gentnern Quedfilber, welche die Grube Huancavelica damals 
lieferte, 6 bis 7000 Gentner für die Gruben von Potofi vers 
wendet. Die große Menge von Steinfalz, welche auf dem 
Plateau der Cordilleren, bei Gurahuara, Carangad und Yo: 
calla gewonnen wird, erleichtert die Amalgamir Arbeiten von 
Potoſi ungemein. Barba berechnet, dag von 1545 bis 1637 
nicht weniger al& 234,700 Gentner Quedfüber verbraucht wor⸗ 
ben find; in dem Zeitraum von 1759 bis 1763 giebt Ulloa 
den ‚jährlichen Verbrauch zu 1600 bis 1700 Gentnern an. 

Chili. Die jährliche Silberproduftion giebt v. Hum⸗ 
boldt zu 29,700 Kafti. Mark an. Silber ift in dieſem 
Staate weniger häufig ald Gold. Die Silbererzgruben liegen 
gegen die Gordilleren bin, fie find aber, wie Caldeleugh 
(Travels in sonth- America) bemerkt, jegt ziemlich im Verfall, 
Zu Coquimbo findet der Hauptbau auf Silber ſtatt; es kommt 
dort gediegen, mit Schwefel verbunden, und als Hornſilber 
vor. Das gediegene Silber in der Grube Huasco kommt 
(nah Caldcleugh) auf einem Gange im Ural vo. 

Argentinifher Staat. Der Gold» und Silberbergs 
bau zu Zucuman, den Helm (Tagebuch einer Reife. 22. 155) 
noch im Betriebe fand, fcheint jetzt nicht mehr im Betriebe 
zu feyn. Der Cerro von Uspallate, im Staate Mendoza, 24 
Lieues norbweftlich von der Stabt Mendoza, gab früher fo 
reiche Pacos, daß ein Caxon 2 bis 3000 Mark Silber, oder 
der Centner 40 bis 60 Mark Silber Hieferte. Nah Cald⸗ 
cleugb find ‚die Gruben von Uspallata Vingft ie 

Antillen © God, 

3 Kupfer _ 

Im regulinifchen Zuflande wird dad Kupfer ziemlich 
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felten, und immer nur zufällig und in Gemeinfchaft mit feie 
nen Erzen angetroffen. Der größte Theil des Kupferd wels 
ches producirt wird, mögte wohl aus der natürlichen Verbin⸗ 
dung deſſelben mit Schwefel, naͤmlich aus dem Kupferkies, 
Kupferglanz, bunt Kupfererz und Fahlerz dargeftellt werden; 
allein eine bedeutende Quantität erfolgt auch aus der natürlis 
hen Berbindung des Kupferorpduld mit Kohlenfäure und 
Mafler, aus der Kupferlafur und dem Malachit, fo wie aus 
bem in der Natur vorlommenden Kupferorpd, aus dem Roth⸗ 
Tupfererz und dem dazu gehörenden Ziegelerz. Sehr häufig, - 
faft gewöhnlich, fommen bie Erze in denen das Kupfer bloß 
mit Sauerfloff,. oder mit Sauerfloff und Wafler verbunden 
ift, gemeinschaftlich mit deu geichwefelten Kupfererzen in Der 
Natur vor, und werben auch gemeinfchaftlich verfchmolzen. 
Das Kupfer findet fi) auf Gängen im Ur⸗, Uebergangd- und 
Porphyr⸗Gebirge, und auf Lagern in dem älteren Flößgebirge. 
Seltener ift dad Vorkommen des Kupferd in dem jüngeren 
Slößgebirge, in welchem es nur felten ein Gegenfland der Ges 
winnung im Großen ifl. Bei der Darftelung des Kupfers 
aus feinen Erzen wird es, vielleicht ohne Ausnahme, zuerft in 
Verbindung mit Schwefel, ald Stein ober Lech, gewonnen, 
welche Verbindung durch einen zweiten Prozeß wieder zerflört, 
und das orydirte Kupfer dann durch abermaliges Schmelzen 
reducirt wird. 

Spanien. Das Kupfer aus diefem Lande fland bei 
ben Römern in großem Anfehen, wenigſtens bemerkt Pli⸗ 
nius: dad Morianifche Kupfer, welches auch das: Korbufens 
file genannt wird, ift jetzt am höchften geſchaͤtzt. Spanien 
bat indeß zu Feiner Zeit eine große Menge von Kupfer gelies 
.fert, und wenn auch noch zu den Zeiten der Mauren, nad 
Bowles und Dillon, in mehreren Provinzen, in Saen, 
Granada, Arragonien, Catalonien und im Pyrenaͤiſchen Ges 
birge ein Bergbau auf Kupfer betrieben -warb;-fo iſt er doch 
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niemals von Bebeutung geweſen. Die beiden Haupt⸗Gewin⸗ 
nungspunkte waren feit undenklichen Zeiten: Linared und Rio 
Tinto. Der Bergbau zu Rio Zinto ſcheint uralt, und wahr⸗ 
fcheinlih fchon von. den ‚Carthagern betrieben worden zu 
ſeyn, welche in Andalufien auf filberhaltige Kupferezze gebaut 
haben follen. Diefer Bergbau. ift vorzüglich. Deshalb merkwuͤr⸗ 
Dig, weil er vieleicht niemals feit feiner erſten Aufriahme ganz 
zum Erliegen gekommen ifl, wenn er auch in ben letzten Jahr⸗ 
hunderten nur fehr ‚wenig geliefert hat. Die jetzige jährliche. 
‚Produktion beträgt 4000 bis 4500 Arroben, oder etwa 1000 
Centner. 

Großbritanien. Dieſer Staat — jahrüch eine 
außerordentlich große Quantität Kupfer, und die Produktion. 
iſt fortwährend im Steigen. Sie betrug im Jahr 1790, 4083 
Tonnen (80,186 Preuß. Eentner); im Jahr 1800, 6060 Ton⸗ 
nen (119,012 Gentner) ; im Jahr 1810, 7181. Zonnen (141,028 
Gentner); im Jahr 1820, 7364 Zonnen (144,612 Centner) 5 
im Sahr 1828, 12088 Zonnen (237,396 Centner); bot fi 
alfo in einem Zeitraum von 30 Jahren beinahe verdreifacht. 
Zur Produktion des Sahres 1828 von 12,088 nn) tru⸗ 
gen bei: en 
Cornwallis en. 9A Zommen 
Devonſhire... 3830. — 
Staffordſhirer... 30 — 


Gumbeland . » 2» 2: 60 — 
Anglefa » »- 2.2. 70: — 
- Bild .» 2: 2222 WW — J 
Ian... oo... WE — er 
12,088 & Sonnen” 


Gommallis allein lieferte alfo mehr al& ‚Drei wiertel der 
ganzen Produktion von Sroßbritanien, und. in: Cornwallis find 
es wieber einzelne Gruben, welche ſich durch eine große Ku⸗ 
‚ pfergewinnung auözeichnen. . Es waren in Cornwallis im Jahr. 
Karſten Metakurgie I. Thl. 25 
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1828. nicht. weniger als 58 Kupfergruben im Betriebe, von 
weichen: bie vereinigten Gruben .(consolidated'mines) 1265 Ton⸗ 
sen, die Grube Penfiruthal 650 Zonnen, Dolcoath 631 Ton⸗ 
nen, East Erinnis. 618: Tonnen, Lanedcot 603 Zonnen, und 
die anderen 53: Gruben das übrige Kupfer lieferten. — Auch 
in Schottland. ward im Jahr 1819 zu. Cally bei Gatehoufe 
‚ in fleet, einer. kleinen "Stadt in Kircudbrightihire, ‚auf der 
Straße von Dumfries nach Port.Patrid, eine Kupfergrube- 
eröffnet, welche? in 18%0, 5 Tonnen, in 1821, 12-Xomnen, 
and in 1822,:11 Zonnen Kupfer. geliefert bat, aber ſeitdem 
zum Erliegen gefommen zu feyn fcheint. Eben fo ward auch 
anf einer von den Shetlandifchen Inſeln, welche am weiteſten 
von dem Fefllande. von Schottland entfernt liegt, ein Kupfer: 
erzgang im. Kaltfleingebirge ausgerichtet, und die Grube mit 
einer Dampfmaſchine verfehen; "allein der Betrieb diefer Grube 
iſt ebenfalls: wieder eingeftelt worden. — So alt der Zinn: 
bergbau in Cornwallis tft, fo neu ift der jebige großartige Ku: 
pferbergbau. Nach Carew (survey. 21) ward das erfte Ku: 
pfererz in Cornwallis um das Jahr 1679 gefunden. Pryce 
- (atin. ‚corn. XI.) ‘bemerkt jedoch, dag der Kupferbergbau in 
Eornwallis erfi zu Anfange des 18, Zahrhundertd begonnen 
babe, indem das wenige früher gewonnene Erz mehr gelegent> 
lich und zufällig bei der Gewinnung der Zinnerze auögehalten 
worden fey. Die Erze wurden damals, wie noch jebt, wegen 
Mangel an Brennmaterial in Cornwallis, nach Suͤdwallis ges 
ſchifft, und dort verſchmolzen. Die-erfle Sendung von Kupfer: 
erzen nach Suͤdwallis im Jahr 1726, betrug 5000 Zonnen, 
wogegen fie im Jahr 1828 nicht weniger ald 130,366 Ton⸗ 
nen betragen hat, aljo in 100 Jahren gerade um das 26 fadye 
gefliegen iſt. In Cornwallis kommen die Kupfererze durchaus 
nur auf Gängen, und zwar vorzugäweile im Killad (Schies 
fergebirge) vor, gewöhnlich aber doch ſchon ganz nahe an ber 
Sränze dieſes Gebirgögefleind mit dem Granit, in welchem 
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ſelbſt aber auch, wiewohl felten, Gänge aufleben, beren Erz⸗ 
fuͤhrung aus Kupfererzen beſteht. In der Gegend von Redruth 
und St. Auſtle, iſt das Gebirge am haͤufigſten mit Kupfer⸗ 
erzgaͤngen durchſetzt. Man kennt in Cornwallis drei Syſteme 
von dieſen Gaͤngen; die aͤlteſten Kupfererzgaͤnge, auf welchen 
der Hauptbau gefuͤhrt wird, und welche von Oſten nach We⸗ 
ſten ſtreichen; die juͤngeren Gaͤnge, von Suͤdoſt nach Nord⸗ 
weſt ſtreichend, und die juͤngſten Gaͤnge, die zwar auch von 
Oſten nach Weſten ſtreichen, ſich aber von den aͤlteſten Gaͤn⸗ 
gen dadurch unterſcheiden, daß fie andere, fie durchſetzende 
Gaͤnge (welche entweder metallleer‘ find, oder Bleierze führen), 
verwerfen, flatt daß die alten Gänge von den Dücchfekern 
verworfen werden. Die Kupfererzgänge welche im Zinnerzdis 
ſtrikt (dem Außerften füdweftlichen Theil von Cornwallis) auf 
fegen, find die veichften, obgleich fie nicht haufig find. Die 
Grube Bottalad an der nordweſtlichen Kifte von Cornwallis 
und Wherry in der Bucht von Penzance, find intereffant, 
‚weil fi) die Grubenarbeiten unter dad Meer erfireden. Bots 
tallack baut auf Gängen, bie Zinn: und Kupfererze gleichzei⸗ 
tig führen, und in einem an Homblende reichen Killad aufs 
fegen. — In Devonfhire iſt das Verhalten der Gänge genau 
fo, wie in Cornwallis. Die Gegend von Taviſtock hat meh⸗ 
vere fehr wichtige Gruben aufzuweifen, die auf Zinn, Kupfer 
und Blei bauen. Die Gänge fegen auch hier im Killas auf; 
‚die Zinn und Kupfererz: Gänge ftreichen von Often nach Wes 
fien, und werden von den, von Norden nach Süben flreichens 
ben Bleierzgängen verworfen, welche folglich jünger find. 
Wheal Friendfhip ift jest die wichtigfte Grube in Devonſhire; 
fie hat 354 Tonnen Kupfer in 1828 geliefert. — In Stafs 
fordſhire durchfegen die Kupfererzgänge einen Uebergantzekalk⸗ 
:ftein (erzführenden Kalkftein, metalliferous limestone), und die ' 
demfelben untergeordneten Thon⸗ und Rhonfchieferfchichten. 
Es find jebt nur noch die beiben Gruben Miron und Ecton 
| 95° 
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in ſchwachem Betriebe, weil bie Gänge abgebaut find. Zrü- 
ber fand in Stafforbfhire ein fehr ſtarker Kupferbergbau flatt, 
‚weshalb auch die Hütte zu Whiftone erbaut ward, welche 6 
bis 700 Tonnen Kupfer aus den Erzen von Staffordfhire 
jährlich darſtellte, jeßt aber wenig befchäftigt. ifl. Nor dem 
Sabre 1770 brachte man noch). die Stafferbfhirer. Erze nach 
Derby, wo fie verihmolzen wurden. — Unter ganz ähnlichen 
geognoſtiſchen Verhältniffen wie in Stafforbfhire, fommen die 
Kupfererze in Cumberland, zu Grofj-gill=burn vor. Die jebt 
noch im Betrieb befindlichen Kuyfererzgruben find Leehoufe- 
‚well, Goniftone und Stoweragg. Die aufbereiteten Erze wer: 
den nach Newcaſtle, und von dort zur See nad) Swanfen 
gebracht. — Auf der Infel Anglefea iſt der Kupferbergbau 
fehr alt. Die Grube Hamlet. bei Holyhead fcheinen die Ro- 
mer ſchon gelannt zu haben, allein die Grube hat lange Zeit 
gefriftet, oder ift ſchwach betrieben worden, bis fie im letzten 
Drittel ded vorigen Jahrhunderts wieder flärker angegriffen 
‚ward, und num jährlich 14 bis 15,000 Gentner Kupfer liefert. 
Ihre Lage am Meer ift fehr vortheilhaft, indem fie die Stein: 
kohlen aus dem nur einige Meilen davon. entfernten Steinfoh: 
Ienbaffin von Flintihire beziehen kann. Die Gänge ſetzen in 
‚ einem grünen Thonfchiefer auf, der in Zalkfchiefer übergeht. 
Die Erze find ein Gemenge von Schwefelfied und Kupfer: 
kies; fie find Daher arm, und enthalten 2 bis 6 Prozent Ku⸗ 
pfer. Wegen ihres großen Schwefelgehaltes wirb ein Theil 
deſſelben bei der Röftarbeit gewonnen, und zwar beim Röften 
in freien Haufen. Die Verfhmelzung ber geröfteten Erze ge: 
ſchieht auf der Infel felbft, wo auch die Erze aus ben Irlan⸗ 
bischen Gruben verfchmolzen werden, die mit benen von An: 
giefeg übereinftimmen. Das Verfahren iſt ganz mit dem Süb- 
, wallifer übereinfiimmend, nur find bie Flammenoͤfen zu Ans 
gleſea Heiner. Dad Gementkupfer, welches zu Anglefea berei⸗ 
tet wird, ſetzt man bei ber zideiten Schmelzung zu," benn bei 
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der Schmelzarbeit von welcher das Gaarkupfer erfolgt, , wird 


e8 nicht angewendet, weil es noch fehr viel Eifenoryd beige ' 


mengt enthält, und weil es, um von dieſem Eiſengehalt bes 
freit zu werden, noch mit Schwefel verbunden werden muß. 
— Im nördlichen Theil von Wallis ift das Vorkommen der 
Kupfererze eben fo wie zu Anglefen. Die jest im Betriebe 
befindlichen Gruben find Llandidno (mit 117 Tonnen Kupfer, 
in 1828), Dolfrwynog (mit 30 Zonnen), Slanberris (mit 25 


Tonnen), Simnia Dylan (mit 12 Tonnen), und einige Heine 


Gruben, zufammen mit 19 Zonnen. — Die in Irland jetzt 
im Betriebe fiehenden Gruben befinden ſich zu Allihies (mit 


290 Zonnen Kupfer, in 1828), zu Cronbann (mit 107 Ton⸗ 


nen), zu Wicklow (mit 87 Tonnen), zu Tigrony (mit 85 Ton» 
nen), auf ber Inſel Roff (mit 76 Tonnen), zu Audley (mit 
45 Tonnen) und. verichiedene Feine Gruben, zufammen mit 
24 Tonnen. Dad Röften der Erze gefchieht in Defen: auf 


den Gruben, wobei zugleich Schwefel gewonmen ‚wird. Die 


Grubenwaſſer auf einigen Gruben enthalten viel Kupfervitriol 


aufgeloͤſt. Man ſammelt es daher, wie anf Anglefea, in Sim 


pfen, und fchlägt Das Kupfer durch Eifen nieder. Auf diefe 


Weiſe werben jährlich gegen 200 Zonnen Gementkupfer dar: 


geftelt, welches 33 Prozent metallifched Kupfer enthält, ſo 
dag auf diefe Art einige .60 Tonnen Gaarkupfer gewonnen 
werben. Die geröfteten Erze werben zu Angleſea verſchmol⸗ 
zen. — Die aufbereiteten Cornwalliſer Kupfererze haben im 


großen Ducchfchnitt einen Gehalt von 8 Prozent Gaarkupfer, - 


oder werben vielmehr beim Schmelzprozeß fo hoch ausgebracht. 
Weil Cornwallis Feine Steinkohlengruben befigt, fo bringt man 
die .Kupfererze nach Suͤdwallis, um fie dort zu verſchmelzen, 
indem fich in diefer Provinz fehr reiche Steinkohleh Niederl; . 
gen befinden. Der Erztransport iſt minder koſtbar als. ber. 
Transport bed Brenumateriald, und wird ed badurch noch 
weniger, daß bie. Erze nur als Ruͤckladung für die Schiffe. 
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dienen, welche Cornwallis, theils zum häuslichen Gebrauch, 
theild „zum Betriebe der Dampfmafchinen und ber Zinnhütten, 
mit Steinkohlen verforgen. Es befinden fih in Suͤdwallis 
gegen 20 Kupferhütten, die faft alle längs der Meeresküfte, 
von Swanſea bid über Neath hinaus liegen. Die genannten 
beiden Städte find der Mittelpunkt für die gefammten Wallis 
fee Kupferhütten. Zwar befinden fih, außer den Wallifer. 
Kupferhuͤtten, auch noch zu Whiſton bei Kingley in Stafford⸗ 
ſhire, und auf der Inſel Angleſea, wie ſchon erwaͤhnt, noch 
Huͤtten zum Schmelzen der Kupfererze; allein das Zuſam⸗ 
mendraͤngen der Huͤttenanlagen hat Veranlaſſung gegeben, daß 
das Verfahren bei der Verarbeitung der Kupfererze in Flam⸗ 
menoͤfen ſehr wenig Abweichendes zeigt, und daß die Kupfer⸗ 
huͤtten⸗Arbeiten einen hohen Grad von Vollkommenheit erlangt 
haben. Das Abweichende auf den verſchiedenen Huͤttenwer⸗ 
ken beſteht nur darin, daß man die vom Schmelzen der ge⸗ 
roͤſteten Erze erhaltenen Halbprodukte, auf einigen Hütten 
viermal dem Roͤſt⸗ und Schmelzprozeß in den Flammenoͤfen 
unterwirft, auf anderen aber die ganze Operation ſchon mit 
einem dreimaligen Roͤſten und Schmelzen beendigt. Die Huͤt⸗ 
tenwerke welche viermal roͤſten und ſchmelzen, behaupten, daß 
das Kupfer dadurch beſſer und dehnbarer werde. Gewoͤhnlich 
verrichtet man das Roͤſten und das Schmelzen in beſonderen 
Defen; es giebt aber auch Defen, in welchen beide Operatios 
nen zu gleicher Zeit, nämlich in einer unteren Abtheilung das 
Schmelzen, unb in einer oberen das Röften, vorgenommen 
werden. Dieſe Oefen ſind indeß ſehr wenig im Gebrauch. 
Frankreich. Man hat in dieſem Staate zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten und in verſchiedenen Gegenden auf Kupfer gebaut, 
aber einen bedeutenden Kupferbergbau niemals rege machen 
koͤnnen, weil die aufgefundenen Erze nicht ausdauerten. Go⸗ 
bet nennt mehrere Punkte, wo im 18. Jahrhundert Kupfer 
gewonnen ward. Einer der wichtigeren war Chateau⸗Lambert 
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in Burgund. Unter allen Gruben welche vom Zeit zu Zeit 
wieder aufgenommen wurden, haben ſich nur die Gruben zu 


St. Bel und zu Chefiy, welche gegen die Mitte de vorige 


Sahrhunderts eröffnet wurden, im NRhönes Departement, und | 


‚ die Grube zu St. Marie (Markirch) im jetzigen Departement 
Haut⸗Rhin, im Betriebe erhalten koͤnnen. Die Kupfeipror 


duktion der Gruben zu St. Bel und zu Cheſſy, läßt fich jähtr 
lich zu 25 bis 2600 Gentnern, und bie.der Grube zu Mars 
Firch etwa zu 350 Gentnem Gaarkupfer annehmen, fo da 
bie garze Quantität Kupfer, welche Frankreich eizeugt, ſchwer⸗ 
lich die Summe von 3000 Gentnern erreichen wird. Ä 

Schweitz. Es wird in dieſem Lande nirgends auf Ku 
pfer gebaut. 

Stalien. In Piemont und Eye * ſchon 
von den Roͤmern auf Kupfer gebaut. In den Thaͤlern Se⸗ 


fia, Andourno und Aoſta wird noch jetzt Kupfer gewonnen, 


deſſen Quantitaͤt ich nicht anzugeben weiß. Man verſchmelzt 
bie Erze zu Scopello und Civarolo. Nah Napion de Coc— 
cionas Angabe (Bergbqukunde I. 342) ſoll im Thale Aoſta 
ſich zu Ollomont ein bedeutendes Kupferbergwerk befinden 
(Bergl. Robilante, in den Mem. de l'Acad. des Sciences à 
Turin pour 1786. et 1787 p. 251, und Benisinn, Journ. 
des mines. LXI, 3.) > 

Im Großherzogthum Zoscan a ward früher bei Argen 


liera auf ſilberhaltige Kupfererze gebaut, aber die Gruben 


jetzt verlaſſen. Pr 
Neapel. Bei Jemeſa in Calabrien fand fruͤher ih, 
wie es ſcheint, bedeutender Bergbau anf Kupfer ftatt, aber 


Tenore, welcher bie wenigen Punkte angiebt, wo noch jetzt 


in Neapel Bergbau getrieben wird, erwähnt nicht, bag noch 


jetzt irgendwo auf Kupfer gebaut wuͤrde. 


Sicilien, Nah Sayve (8. Silber) fieferten die al: 
sen, im Jahr 1747 abermals: wieder aufgenommenen Gruben 
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am Worgebirge Peloro, in einem Zeitraum von 8 Jahren nur 
369 Centner Kupfer. Jetzt . auch auf dieſer Inſel ber 
Bergbau. - . 

Lombardei Venedig. Sm Thale Imperia bei Agordo 
findet noch jegt ein Bergbau auf Kupfer flott, welcher früher 
von größerer Bedeutung war, indem jährlich etwa 1500 Gents 
ner Kupfer, und außerdem noch Vitriol (Kupfer: und Eifens 
. Bitriol) bereitet wurden (v. Moll, Jahrbücher I. 3 und V. 
140). Jetzt ift die Witriolbereitung aber ganz eingeftellt, und 
an Kupfer follen jährlih nur noch 4 bis 500 Gentner barges 
ſtellt werden. Die Gewinnung erfolgt aus Kupferkies, welcher 
in gewoͤhnlicher Art geroͤſtet, zu Rohſtein verſchmolzen, dieſer 
wieder geroͤſtet, und auf ——— und Gaarkupfer ver⸗ 
arbeitet wird. 

Deutſchland a eine nicht unbedeutende Quantis 

tät Kupfer in verfchiedenen Staaten und Provinzen. 

+ Baden Das Münfterthal zu St. Trutpert, vorzüglich 
aber das Kinzigthal (S. Silber) liefern die Kupfererze, mit 
und ohne Silhergehalt, welche in beiden Xhälern verſchmolzen 
werden. Die jaͤhrliche Kupfergewinnung im Badenſchen laͤßt 
ſich zu 350 bis 400 Centner annehmen. 

- Würtemberg. Vormals ward im Schwarpwaldkreiſe 
bei Bulach, auf Kupfer gebaut; jest wird aber in. dieſem 
Staate kein Kupfer mehr gewonnen. 

Helfen: Darmftadt. Zu Thalitter werben Kupfererze, 
aud der Formation des älteften Floͤtzkalkſteins, gewonnen. 
Der Gehalt der fogenannten Kupferichiefer an Kupfer ift von 
4 bis 4 Pfund im Gentner abweichend. Die jährliche Pros 
buftion mag im Durchfchnitt zu 700 Gentner Kupfer ange 
nommen werben koͤnnen. | 

Heffen:Cafjel. Die Kupferproduktion in den. zu Heſ⸗ 
ſen⸗Caſſel gehörenden Ländern, erfolgt ebenfalld. aus Erzen Die 
in der aͤlteſten Ziößkalkfteinbildung gewonnen werben. Zu 
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Riegelsborf und Rothenburg an der Fulda, in der Provinz 
Nieder⸗Heſſen, iſt der Silbergehalt des Kupfers ſo unbedeu⸗ 
tend, daß er nicht mit Vortheil abgeſchieden werden kann. 
Aber zu Frankenberg, in der Provinz Ober⸗Heſſen, wo der 
Bergbau. im Jahr 1590 begann (Bergbaukunde I. 348) iſt 
der Silbergehalt des Kupferd fo. beträchtlich, daß, die Schwarz: 
kupfer gefaigert werden Fonnten. Der Kupferbergbau im Bie⸗ 
bergrunde, in ber Provinz Hanau, iſt jebt aufläßig, ‚und der 
Frankenberger ganz unbedeutend. Das Churfürftentbum er: 
zeugte fonft jährlich gegen 1100 Gentner Kupfer; jet wird 
die Produktion vielleicht Faum mehr 600 Gentner betragen. 
Naffau. Der Weſterwald liefert dieſem Lande die Kus 
pfererze, welche, vorzüglich in der Gegend von Heyger, Dil 
lenburg und. Braubach auf Gängen gewonnen werben, die in 
ber Grauwacke aufiegen. Die Erze werden auf ber Dillen- 
burger Hütte verfchmolzen. Die Produktion des Landes mag 
jährlich Höchftend 250 Centner Gaarkupfer betragen, deſſen 
Güte fehr gerühmt wird. — Auch auf ben Werken an ber 
Lahn faͤllt bei den Blei: und Silberhütten- Arbeiten zulegt ein 
Kupferflein, wegen des Kupfergehaltes der Fahlerze, indeß if 
bie Kupfererzeugung höchft unbedeutend. Der Kupferftein wird 
von mehreren Jahren aufgefammelt, und gelegentlich einmal 
auf Kupfer verarbeitet. Ein großer Theil ded Kupfer geht 
aber, weil die Zahlerze und die filberhaltigen Kupfererze mit 
den Bleierzen verfchmolzen werben, in die Werke, aus Diefen 
in bie Glätte, und aus ber Glätte wieder in dad Kaufblei 
über, und wird daher mit dem Blei in den Handel gebracht: 
Rheinpreußen. Im ehentaligen Herzogthum Wells 
phalen findet noch jet zu Stadtbergen ein unbebeutender Kus 
pferbergbau in der Sormation bed älteften Floͤtzkalkſteins flott: 
Die vormaligen Baue auf Kupfer in Weftphalen und in der 
Srafihaft Mark, bei Plettenberg, find aufläßig, fo wie auch 
ber Kupferbergbau, welcher, früher in der Eiffel in der For 
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mation des bunten Sandſteins ftatt fand, und niemals bedeu⸗ 
tend gewefen ifl. Der Weftermald im Fuͤrſtenthum Stegen 
Hefert, wie in Naffau, auch in Rheinpreußen, . die Kupfererze 
welche auf den Hüttenwerken zu Müfen, Eittfeld, Rothenbach, 
Goſenbach und Daden verfehmolzen werben. Die Kupferges 
winnung erfolgt theils aus nicht filberhaltigen Kupfererzen, 
theild aus Kupferfahlerzen, welche der Bleiarbeit mit uͤberge⸗ 
ben werben, wobei ber zulegt fallende Stein als. Kupferflein 
abgelegt, und auf Kupfer verfhmolzen wird. Die Quantität 
der Fahlerze ift zu geringe, als daß biß jegt ein zweckmaͤßige⸗ 
res Verfahren bei der Zugutemachung hätte eingeleitet werben 
koͤnnen. Die ganze jährliche Kupferproduktion von Rheinpreus 
fen beträgt nur 5 bis 600 Gentner. 

Baiern. Der von jeher wenig bedeutend’ geweiene Kus 
pferbergbau im Fichtelgebirge, vorzüglich zu Lichtenberg, iſt 
jetzt gar nicht mehr im Betriebe. 

Hannover (S. Silber). Auf. dem Oberharze iſt die 
Lauterberger Hütte eine eigentliche Kuyferhütte, auf welcher 
die nicht filberhaltigen Kupfererze verfchmolzen werden. Der 
Schmelzprozeß ift die gewöhnliche Rohfchmelzarbeit, das Schwarz» 
Bupferfchmelzen, und das Gaarmachen in Beinen Heerben. Die 
jährliche Kupferproduftion des ganzen Oberharzes, aus nicht 
füberhaltigen Kupfererzen, dürfte höchftend 600 Geritner betra⸗ 
gen. Der von ber Bleis und Silberarbeit auf den Hütten» 
werten zu Srankenfcharen, Eautenthal, Altenau. und Andreass 
. berg zuieht fallende Kupferftein, wird auf den Hütten zu 
Schwarzlupfer verarbeitet, deſſen Silbergehalt man noch zu 
gewinnen fucht, worauf das entfilberte Schwarzkupfer zu Lau⸗ 
tenthal und Andreadberg in kleinen Gaarheerben, zu Altenau 
aber im Spleißofen und zum heil in Gaarheerden, auf Gaars 
kupfer verarbeitet wird. Frankenſcharen fendet feine entfilber> 
ten Schwarztupfer zum Gaarmachen nach Altenau. Das aus 
den entfüberten Schwarzkupfern auf allen vier Hüttenwerken 
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gemonnene Kupfer, dürfte bie Summe von 200 Gentnern 
jährlich kaum überfleigen, fo daß ber Oberharz fchwerlich, mehr 
ald 800 Eentner Kupfer jährlich producirt. — “Größer ift die 
Kupfergewinnung auf dem Unterharze, vom Rammelöberge, 
welche jebt etwa 2200 Gentner im Jahre betragen mag. Die 
Oderhütte, oder die Marien: Saigerhütte, verarbeitet dig filber: 
baltigen Kupfererze, und, außerdem den auf der Julius⸗ und 
Sophienhütte, jo wie den von der eigenen Verarbeitung der 
ärmeren Bleierze abgefegten Stein von ber Blei: und Sil⸗ 
berfchmelzarbeit, auf Schwarzkupfer, welches dann gefaigert, 
und, nach erfolgter Entfilberung, im Spleißofen und im klei⸗ 
nen Saarheerd gaar gemacht wird. Die Produktion des Ober 
und Unterharzes an Kupfer, beträgt alfo jährlich etwa 3000 

Eentner. | 52 

AnhaltsBernburg (S. Silber). 

Sachſen. Die ganze Kupferprobuftion bed Königreichs 
Sachſen concentrirt fich auf der Saigerhütte zu Grünthal (©. 
Silber), wo das von den Silber: Schmelzhütten fallende 
Schwarzkupfer durch die Saigerung vollftändig entfilbert und 
Haar gemacht wird. Eigentliche Kupfererze werden im Sächs 
fiichen Erzgebirge nicht verfchmolzen, die filberhaltigen Kupfers 
erze aber zur Roh⸗ oder Verbleiungdarbeit gegeben. Ein gros 
Ber heil des Kupfers geht daher in bie Werke, und aus bies 
fen in die Glätte, kommt aber immer wieber in bie Arbeiten 
zurüd, in fofern die Stätte nicht zu Kaufblei verfrifcht wird. 
Die Summe ber jährlichen Kupferproduktion Sachfens iſt zwis 
fhen 4 und 600 Gentner abweichend, alfo ziemlic) unbedeutend. 

Tyrol Der Kupferbergbau war befonders im 16. Jahr⸗ 
hundert von großer Ausdehnung (S. Silber), indem in eins 
zelnen Jahren über 20,000 Gentner Gaarkupfer aus den fil« 
berarmen und aus den entfilberten Schwarzkupfern bereitet 
wurden. Die fümmtlichen Kupfererze welche noch jetzt in Ty⸗ 
sol zu Clauſen, zu Ratenberg im Innthal, zu Kigbüchel, 
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Schwatz u. ſ. f. gewonnen werden, kommen auf ben Hütten 


zu Brirleg und Kigbüchel zufammen, wo bie nicht filberhaltt- 


gen Erze ‚fogleich auf Schwarz: und Gaarkupfer verſchmolzen 
und verarbeitet, die filberhaltigen aber dem fogenannten Ab⸗ 
darrprozeß, nämlich der Roharbeit, und einer darauf folgen= 
ben verbundenen Verbleiungs⸗ und Saigerarbeit, unterworfen 
werbeg. Obgleich Die Kupferproduftim fehr abgenommen hat, 
fo kann fie doch noch zu 2400 bis 2600 Centnern jährlich 
angenommen werden. 

Salzburg. Die fümmtlichen filberhaltigen Blei: und 
Kupfererze, welche zu Unterſulzbach, Bramberg, Holleröberg 
und Zell im Pinzgau⸗Thale, fo wie zu Bödflein, Raurid und 
im Lungauthale gewonnen werben, fommen auf bie Huͤtten⸗ 
werke zu Lend im Salzathale, fo wie zu Großarl und Leo- 
gang, wo fie durch eine Roh⸗ und Berbleiungsarbeit zu gute 


‚gemacht werben. Die entfilberten Schwarzkupfer liefern jähr- 


lich gegen 900 Gentner Gaarkupfer. 

Sn den Illyriſchen Provinzen befindet fi zu Syas 
mabor im Carlſtaͤdter Kreife eine Kupferhütte, wo bie auf 
mehreren zerſtreuten Gängen in Krain gewonnenen Kupfererze 
verfehmolzen werden. Die Kupferproduftion ſoll noch jest 
jaͤhrlich 3—400 Centner betragen, ift aber früher ungleich bei 
deutender, und 5 bis 6 mal fo groß gewefen. Auch zu Kirfch- 
dorf in Kärnthen fol ſich noch eine Kupferhütte befinden, 
welche die in der Nachbarichaft gewonnenen Kupfererze ver 
grbeitet: 

Steyermark. Man giebt die jährliche Kupferproduk⸗ 
tion Diefer Provinz zu 5000 Gentner an, welche vorzüglich 
auf dem Hüttenwerk zu Schladming dargeftellt werben, und 
welche aus den filberhaltigen und nicht filberhaltigen Kupfer: 
erzen erfolgen, die auf vielen zerflveuten Gruben gewonnen 
werden. Jene Angabe dürfte aber wohl bei weiten zu body 
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Böhmen.. Nur im 16. Jahrhundert, wo fich der Boͤh⸗ 
mifche Bergbau if größten Flor befand (S. Silber), lieferte 
Böhmen wohl eine Summe von 2000 bi8 2500 Sentner Ku: 
pfer in einem Jahre; aber feit langer Zeit ift die Kupferpros 
duktion dieſes Landes fehr unbedeutend. Zu Kuttenberg im 
Czaslauer Kreife, zu Kuttenplan im Pildner Kreife, zu Ka⸗ 
tharinaberg im Saatzer Kreife, zu Kupferberg und zu Graslitz 
im Einbogener Kreife, und zu Przibram im Berauner Kreife, 
wird noch jebt etwas Kupfer gewonnen, aber die Produktion 
ded ganzen Landes .bürfte die Summe von 200 Centnern kaum 
erreichen. 

Mannsfelb. Der wichtige Kupferbergbau wird im 
aͤlteſten Floͤtzkalkſtein, oder in dem ſogenannten Zechſtein, ge⸗ 
fuͤhrt. Die erzfuͤhrende Schicht wird nur allein gefoͤrdert, in⸗ 
deß geſtattet die Beſchaffenheit der Erze, in welchen das Ku⸗ 
pfer zum Theil im oxydirten, und auch mit Kohlenſaͤure ver⸗ 
bundenen Zuſtande befindlich iſt, keine weitere Aufbereitung. 
Die Roͤſtarbeiten laſſen ſich mit einem nur unbedeutenden 
Aufwande von Brennmaterial, welches nur zum erſten An⸗ 
zuͤnden der großen Roͤſthaufen noͤthig iſt, verrichten, weil die 
Schiefer einen großen Gehalt an Bitumen haben, welches das 
Brennmaterial erſetzt. Die geroͤſteten Schiefer kommen zum 
Rohſchmelzen, zuweilen noch zum Steinſchmelzen, wenn der 
Schwefelgehalt ſehr groß geweſen iſt, und dann zum Schwarz⸗ 
machen (S. Silber). Ale Schwarzkupfer, — mit wenigen 
Ausnahmen, — werden geſaigert, und von den ſaͤmmtlichen 
Schmelzhuͤtten nach der Saigerhuͤtte bei Hettſtaͤdt gebracht, 
wo ſich daher die ganze Mannsfelder Kupferfabrikation zuletzt 
concentrirt. Auch die wenigen Schwarzkupfer, welche wegen 
ihres geringen Silbergehaltes nicht geſaigert werden, kommen 
nach Hettſtaͤdt zum Gaarmachen. Sollte die Entſilberung 
des Schwarzkupfers durch die Amalgamation, wie zu hoffen 
iſt, einen guͤnſtigen Fortgang haben, ſo wird die Hettſtaͤdter 
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Seigerhütte eine andere. Beſtimmung erhalten. Die jährliche 
Kupferproduktion von Mannöfeld fleigt bis zu 16,000 Cent⸗ 
nern, obgleich fie in einzelnen Jahren auch wohl nur a 
Gentner beträgt. | 
Schleſien bat niemals eine bebeutende Kupferprobuf: 
tion, gehabt. Bei Rudolſtadt und Kupferberg wurden vor: 
mals jährlich wohl 1500 bis 2000 Gentner Kupfer gewonnen; 
die Anbrüche haben ſich aber vermindert, und gewähren jegt 
nur eine Kupferprodultion von etwa. 250 Gentner jährlich. 
Die Erze werden auf Gängen gewonnen, bie im Urfciefers 
gebirge auflegen. 

Ungern, Siebenbürgen und Bannat. (&. Silber). 
In NiedersUngern concentrirt ſich Die ganze Kupferpro⸗ 
duktion auf dem Saigerhüttenwerke zu. Tajowa, wefllih von 
Neufohl. Dorthin wird das ſehr Fupferreich gewordene Lech 
von den 3 Silberhütten zu Scharnowig, Kremnig und Neu⸗ 
ſohl gefendet, wo es geröftet, auf Schwarzkupfer verarbeitet, 
diefed dann gefaigert und gaar gemacht wird. Tajowa erhält 
aber außerdem auch die Gelfkupfer (fo nennt man in Ungern 
die nicht filberhaltigen, folglich dem Saigerhüttenprogeß nicht 
gu unterwerfenden Schwarzkupfer, welche aus nicht filberhalti- 
gen Kupfererzen, ober aud den fogenannten Gelferzen gewon⸗ 
nen werben), fo wie bie Schwarzlupfer von allen Kupferer⸗ 
gen, die zu Altgebirg, Herrengrund, Libethen, Magurka, und 
auf anderen Punkten in den Liptauer Alpen gefördert, und 
auf der Kupferbütte zu Altgebirg auf Self» und Schwarzkus 
pfer verfchmolzen werden. Außerdem wurben bis zu Anfange 
bes zweiten halben Jahres 1829 auch alle Schwarzkupfer 
(nicht die Gelfkupfer) von ganz Ober-Ungern nah Tajowa 
zur Saigerung gefendet, fo daß Tajowa das ſaͤmmtliche Kus 
pfer lieferte, welches in ganz Nieberslingern, und dasjenige 
welches aud den filberhaltigen Kupfererzen in Ober⸗Ungern 
gewonnen ward. Das :Oberslingerfche Schwarztupfer wird 
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aber jeßt zur Amalgamation zurüd behalten, mit Ausnahme 
ber geringen "Quantität, welche, wegen ihred Goldgehaltes, ges 
faigert werden muß. Auch die Oberleche von der Schemnißer 
Bleihütte (S. Blei) werden nach Tajowa, zum Schwarzkus 
pferihmelzen u. f. f. gefendet. ‘ Ueber die Größe. der Nieder: 
Ungerfchen Kupferproduktion (mit Ausfchluß des Gaarkupfers 
aus den Ober: Ungerichen Schwarzkupfern) fehlt es durchaus 
an zuperläßigen Nachrichten. Sie ift in früherer Zeit ungleich 
bedeutender geweſen, ald zu Herrengrund noch: ein flärkerer 
Bergbau. ftatt. fand, welcher fich jet fehr vermindert hat. € 
ſcheint nicht, Daß Tajowa jegt mehr als etwa 4500 Gentner 
Gaarkupfer von den fämmtlichen NiedersUngerfchen Hütten 
lefert, wozu die Silberhütten etwa 1000 Gentner beitragen 
mögen. Herrengrund allein lieferte in früherer Zeit etwa 6000 
Gentner Kupfer jährlich. Die Erze fommen dort und zu Alt: 
gebirg im Slimmerfchiefer und in einem Graumwadenartigen 
GSeftein vor. — Bei der Kupferproduftion von Ober⸗Un⸗ 
gern muß man bie beiden Diſtrikte Schmölnig und. Nagy: 
Banya unterfcheiden. In dem Diſtrikt Na 99: Banya wird 
ein Theil des Kupferd aus Erzen gewonnen, welche mit ben 
Silbererzen gemeinfchaftlih im Gruͤnſtein-Porphyr vorkommen, 
und, eben ſo wie die Erze von Schemnitz und Kremnitz, den 
ganzen Silberhuͤttenprozeß mit durchmachen muͤſſen. Ein an⸗ 
derer Theil wird aus ſilberhaltigen Kupfererzen dargeſtellt, 
welche auf Gängen in der Formation des Karpathen⸗Sand⸗ 
fleind gewonnen werden; und ein Theil endlich erfolgt aus 
Selferzen, -welche bloß ber gewöhnlichen Kupferfchmelzarbeit 
unterworfen werben.“ Die filberhaltigen Kupfererze werden bins 
gegen jeßt zuerſt auf Schwarzkupfer verarbeitet, und dieſes 
durch den- Auflöfungsprozeß (S. Silber) entfilbert, wobei wies 
der Leche erhalten werden, die man für hinlaͤnglich entfilbert 
hält. Die ſaͤmmtlichen entfilberten. Leche von den Hütten zu 

Sernedel, Kapnit, Börfobanya und Lapodbanya, werben auf 
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der Hütte zu Zell Banya auf Schwarzkupfer verſchmolzen, 
und diefed wird dann in Beinen Heerden gaar gemadt, fo 
daß fi) die Banyer Kupferproduktion, mit Einfluß der Saar 
kupfer aus den Gelferzen die in jenem Diftritt vorlommen, 
zu Feld Banya concentrirt. Die, ganze jährliche Kupferpros 
duktion des Banyer Diſtrikts läßt fi zu 1500 -Eentner ans 
nehmen. — Am wicdtigften iſt ber Kupferbergbau Ober-Uns 
gern im Schmölniger Diſtrikt. Der Urſprung diefed Berg⸗ 
baues ift nicht zu ermitteln, wegen ber Zerſtoͤrung der Archive 
durch die Einfälle der Zartaren im 13. Jahrhundert. Schon 
im Jahr 1142 erfchienen Sachſen und Slandern in der Zips, 
von denen fich einige nad Siebenbürgen begaben. Der Er⸗ 
folg ift nicht befannt, denn erft im Jahr 1242 verliefen bie 
wieder eingefallenen Tartaren das völlig zerflörte und entvoͤl⸗ 
ferte Ungern. Bela IV. Iadete 1243 die Fremden wieder 
ein, und ertheilte ihnen Privilegien, wodurch befonders bie 
Sachſen veranlaßt wurden, ſich in die zerflörten Berggegenden 
Ober⸗Ungerns zu begeben, wo fie ben erſten Grund zu dem 
16 Zipfer Städten legten. 1275 wählten ſich die Sädhfiichen 
Bergleute die Gegend an dem Fluſſe Goͤllnitz zum anfänglichen 
Sig des in der Folge audgebreiteten Bergbaued. Bela IV. 
erhob Göllnig zur Königl. Bergftadt, und Ladislaus IV. 
wies 1280 jährlih 100 Mark Siüber von den Goͤllnitzer Sils 
ber-Bergwerten zur Stiftung und Dotirung eines Spitald an, 
zum Beweife daß der Bergbau einen rafchen Fortfchritt ges 
madıt hatte. Gölnis ift daher die Mutterfladt des jetzigen 
Ober⸗Ungerſchen Bergbaues. Bon dort zog er ſich nach Schmöls 
nig, welche Stadt Carl I. im Jahr 1327 ebenfalls zur Königl. 
Bergflabt erhob. 1497 warb in Schmöllnig ſchon Gements 
Tupfer gewonnen. Der Bergbau erhielt eine immer größere 
Ausdehnung, und noch im Jahr 1747 waren in dem Diftrikt 
24 Hüttenwerle vorhanden. 1786 wurden die erften Berfuche 
durch v. Thun, unter v. Borns Leitung, angeftellt, die fils 
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berhaltigen Schwarzkupfer in Schmoͤlnit durch Amalgamation 
zu entfilbern, und nicht mehr nach Brirleg in Tyrol, wie bis 
dahin gefchehen war, zur Saigerung zu fenden. Wirklich warb 
die Amalgamation des Schwarzkupfers im Jahr 1790 auch 
allgemeiner fuͤr Ober⸗Ungern eingefuͤhrt, 1791 aber, aus un⸗ 
bekannten Gruͤnden, wieder aufgehoben, und die Schwarz 
pfer wurden nun nach Tajowa geſendet, um dort durch Sai⸗ 
gerung entſilbert zu werden. Died Verhaͤltaiß hat bis 1829 
fortgebauert, indem erſt in ber zweiten Hälfte. deö eben ges 
nannten Iahres die Amälgamation des Schwarzkupfers ‚wies 
ber eingeführt wörben. if. Die Kupfererje un Schmölniger 
Diſtrikt kommen ſaͤmmtlich auf Gängen und Lagern im Thon⸗ 
: Schiefer vor, der von Neudorf (Sglo) ab, gegen Norden und 
zum Theil gegen Oſten durch den Heimath, gegen Weſten 
durch eine Linie von Neudorf nad) Rofenau, und gegen Süs 
den buch) eine Linie von Roſenau nad) Jaszo begraͤnzt wir, 
Hier ift er faft überall erzführend, und ‚witd;vorzüglic) in den 
Umgegenden von Neudorf, Vagendriszel, Krompach, Goͤllnitz, 
Schwedler, Einfiedeln, Schmölnig, Stosz und Mebenfeifen 
bebaut. Der Hauptbau ift noch jebt in der Gegenb von 
Schmoͤlnitz, wo eim bis 80 Lachter mächtiger, von Oſten nad 
Weiten freichender, und gegen Süden einfallender Gang abs 
gebaut wird. Ueberall find .es faft nur Kiefe, welche. den Ge 
genftand der Gewinnung ausmächen. Eine eigentliche Aufbe: 
zeitung kennt man im Schmölniger Diſtrikt nicht, ſondern nur 
ein möglichft veined Audhalten bed Erzed von bem Gebirgs⸗ 
geftein. Zu Schmölnig felbft iſt jedoch in neueren ‘Zeiten Sieb⸗ 
feßarbeit, und das Verpochen und Verwafchen der eingefprenge ı 
ten Erze eingeführt worden. Ueberall trifft man in den Grus 
ben ſchon auf alten Bergbau, und benugt, befonderd in Schmoͤl⸗ 
nig, die uralten Halden, weil man in alten.Beiten die damals 
minder reihen Erze verflürzt hat. Die Gementirwerte find 
für. Schmölnig ‚von großer Wichtigkeit, ‚weil, bie ‚alten verbros 
Karſten Metallurgie J. Thl. 26 
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chenen Baue noch reiche Kupferſchaͤtze bewahren, zu denen man 
nicht mehr gelangen kann. Dieſe alten Baue find, wie die 
Gruben uͤberhaupt, bis zur größten Ziefe, ganz waflerfeei, ob⸗ 
gleich Fein Stollen vorhanden iſt. Es werden daher füße Waſ⸗ 
fer in die Grube: geleitet, welche nach einiger Zeit, als ſchwache 


? 


BVitriollaugen, durch Wafferlünfte wieder gehoben, und über 
die Gementirwerke geleitet werben. Auf ähnliche Art hat man 


auch: die alten Halden über Zage zu benugen angefangen, und 
gewinnt jetzt jährlich) 2400 Gentner Gementkupfer, welches man 
in 3 Sorten theilt, wovon das befte bi 70 Pfund Kupfer 
und darüber im Gentner. enthält. Died wird beim Schmel- 
zen des Rohſteins zu Gelfkupfer zugefeht, fo auch die zweite 
Sorte Die dritte, welche viel bafiiches fchwefelfaures Eiſen⸗ 
oryb enthält, wird Mit in Die Roharbeit gegeben. Die Gement- 
kupfer⸗ Bereitung wird in ber Folge noch bebeutender werden, 
weil erft vor ganz kurzer Zeit zweckmaͤßige Erweiterungen und 
Berbeflerungen -bei. den Gementirwerken gemacht worden find. 
Befonderd wichtig wird fie aber durch die Benutzung eines in 
der Schmölniger Grube befindlichen Lagers von Schwefellied 
werben, welcher nur 1 bid 2 Prozent Kupfer enthält, deſſen 
Kupfergehalt daher durch die Schnrelzarbeit nicht vortheilhaft 
auögebracht werben Tann: Diefer Schwefelfied (nach. der Bes 
rechnung etwa 36. Millionen Gentner) wird jegt gefördert, zur 
Berwitterung in. Haufen gebracht, und nach und nach aus: 
gelaugt werden, fo daß man jährlich wenigſtens 4000 Gent- 
ner Cementlupfer zu erhalten hofft. Die Verfchmelzung ber 
fammtlichen Kupfererze im Schmölniger Diſtrikt findet flatt 
auf der Johanneshütte bei Iglo, auf der Nicolaihuͤtte bei Slo⸗ 
vinka, auf der Phönirhütte bei Goͤllnitz, auf der unteren Schmoͤl⸗ 
niger Hütte und.auf der oberen Schmölniger Hütte. Auf al: 
Ien dieſen Hütten werden bloß Gelferze verichmolzen. Der 
Prozeß iſt das gewöhnliche. Rohfchmelzen, und das Verſchmel⸗ 
zen des geröfteten Lech. zu Gelfkupfer. Das Gelfkupfer wird 
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auf einigen Hütten fogleich gaar gemacht, aber alle Gelfkupfer 
von den beiden Schmölniger Hütten kommen zum Gaarmar 
hen (im Spleißofen) nach dem Hüttenwerd Maloufina, (in 
einem füblichen Querthale des Liptauer Thales, auf der Gränze 
von Ober: und Nieder-Ungern), wofelbft ſich auch Kupfers- 
hämmer zum erarbeiten des Gaarkupferd (mie zu Neufohl 
zum erarbeiten des Tajower Gaarkupfers) befinden. Alle 
filberhaltigen Kupfererze im ganzen Schmölniger Diſtrikt wer 
den nur allein auf ber unteren Altwafjer Hütte (bei Schwebs 
ler) verfchmolzen. Die erhaltenen Schwarzkupfer, welche fonft 
nah Tajowa abgeliefert wurden, werden auf der oberen Alt⸗ 
wafler Hütte durch Röften zum Pochen und Vermahlen vors 
bereitet, und ald Mehl nach der untere Schmölniker Hüdte 
gefendet, wo jest, unterhalb der dortigen Schmelzhütte, eine 
Amalgamirhütte angelegt worben if. Das entfilberte Schwarz: 
kupfer wird auf den Schmölniger Hütten beim Lechichmelzen 
zugelegt, auf Gelffupfer verfchmolzen, und Diefed dann zum 
Gaarmachen nach Maloufina gefendet werden. Die Kupfers 
produktion des Schmölniger Diſtrikts fol jegt zu 17,000 Gent: 
ner angenommen werben koͤnnen; fo daß die ganze jährliche 
Kupfererzeugung inf Ober:Ungern, d. h. im Banyer und 
im Schraölniger Diftrift, 18,500 Centner betragen würde, 

In Sie eben buͤrg en vereinigt ſich die gefammte Kupfer 
produktion auf der Huͤtte zu Zalathna, welche die Leche von 
den Silberhuͤtten Cshertesd, Offenbanya und von Zalathna ſelbſt 
(in welchen der Kupfergehalt ſchon ſo bedeutend geworden iſt, 
daß das Lech nicht mehr in die Bleiarbeit gegeben werden 
kann), außerdem aber auch noch bie eigentlichen filberhaltigen 
Kupfererze, welche in dem Bergdiſtrikt gewonnen werden, ver: 
arbeitet. Man bedient fi) zu Zalathna noch des unvollkom⸗ 
menen Ahbarrprogeffed. Die Größe der jährlichen Kupferpro 
duktion in Siebenbürgen wirb zu 1400 — im Durch⸗ | 
ſchnitt angegeben. | 
26 * 
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Im Bannat werden Gelferze und filberhaltige Kupfer: 


enge auf den Hütten zu Dognaska, Orawitza, Saska, Mole 


dawa und Ciclowa verſchmolzen. Die Gelfkupfer welche je⸗ 


des von Diefen Huͤttenwerken erzeugt, verarbeitet es auch in 


Heinen Gaarheerden (Rofettirheerven) zu Ganrlupfer. Dage⸗ 
gen muͤſſen die Leche. von ben erft genannten vier Hütten, 
welche von ber Verſchmelzung der filberhaltigen Kupfererze ex: 
folgen, nach Eiclowa zur Entfilberung gefendet werben (©. 
Silber). Die jährliche Kupferproduliion im Bannat beträgt 


- 6000 bis 6500 Gentner. Nach einem Yjährigen Durchſchnitt 


(von 1793—1802) lieferte Dognaska 838 Centner, Orawitza 
2157 Gentner, Saska 587 Centner, Moldawa 2383 Eentner, 
und Ciclowa 1019 Eentner. In jener Zeitperiode war alfo 
dad Durchſchnittsausbringen an Kupfer jährlich 6984 Gentner. 

Ganz Ungern, Siebenbürgen und ber Bannat würden 
folglich im Durchſchnitt jährlih 30,500 bis 30,900 Gentner 
Kupfer erzeugen. 

In der europäifchen Tuͤrkei führt man Maidan- oder 


Maidanypek ald einen Ort an, wo früher ein ſtarker Bergbau 


auf Kupfer flatt gefunden haben foll, fo wie die Stadt Kas 
zatova, in deren Nähe, und zwar im Gebirge Egrifu, noch 
jest auf Kupfer gebaut wird. Im Servien wurde, während 
der Zeit der Deſtexreichiſchen Occupation, Kupfer gewonnen; 
allein der Bergbau ruht längft wieder, wegen ber Nähe der 
Sefterreichifchen Graͤnze. 

- Sp Pohlen ift der alte Kupferbergbau zu Medziana 
Gora in neueren Zeiten abermals. wieder aufgenommen wor: 
‘den, nachdem er im verfchiedenen Zeitperioben betrieben und 
wieder verlaffen worden war. Auch die Kupfergruben zu 
Kielce find wieder in Betrieb gefegt worden. Nach oͤffentli⸗ 
chen Nachrichten follen jetzt durch diefen Bergbau jährlich 200 
bis 250 Gentner Kupfer gewonnen werben. 

In Norwegen wird auf mehreren Punkten Bergbau 


405 * ° 


anf Kupfer getrieben, welcher erfi zu Anfange bed 17, Jahrs 
hunderts vege geworben zu feyn fcheint.. Swedenborg nennt 
die Kupferwerke von Quickne und Inſett, welche im Jahr 
1635, oder nach Thaarup (Minerva. Kopenhagen 1793. II. 
Mai) ſchon 1629 betrieben wurden. Bei Meldahl (Loͤcken) 
ward ſchon 1664 auf Kupfer gebaut. Aber alle dieſe Punkte 
find wieben verlaſſen, und der Kugferbergbau des ganzen Lan⸗ 
des vereinigt ſich im Stift Drontheim, in dem Gebirge von 
Roͤraas. Dort kommen Kupfer: und Schwefelkieſe, in einem 
fith weit erſtreckenden Lager, im Urfchiefergebirge vor (Glims 
mer» und Chloritfchiefer). Nah Thaarup fand guf diefem 
Lager. ſchon vor. 1624 Bergbau ftatt, indeß find die einzelnen 
Gruben, welche auf. dem Lager bauen, wohl zu verfchiebenen 
Zeiten aufgenommen- worden. Man fol fih, nah Haus⸗ 
mann. (Reifen. V. 270) das ganze Lager als eine Verbindung 

- von vielen Heineren ſphaͤroidiſchen Erzmaſſen vorftellen, die in 
- ber Richtung der. größten Durchſchnittsebenen dieſer Nieren, 
den Hauptabfonderungen des Gebirgögefteind parallel, mit eins 
ander verbunden find. So wie dies Erzlager in feiner Zuſam⸗ 
menſetzung im Großen erfcheint, fo ſtellt es fi) dann auch 


wieder in feinen kleineren Theilen day; denn der Kied erfüllt 
die ſphaͤroidiſchen Nieren nicht völlig, fondern er bildet in ih⸗ 


nen gewöhnlich wieder Heinere Sphäroiben, die durch. Chlorit: 
ſchaalen von einander gefondert find. Die Erzmafle iſt Daher 
Durch und durch, bald mehr bald weniger mit Theilen der 
Gebirgsmaſſe durchmengt; ihre Mächtigkeit weicht von 1—12 
Zug ab. Der Kupfergehalt der Erze wechfelt von 3—I Pros 
zent. Die auf: den fänmtlichen Gruben. des Röranfer Lagers 
gewonnenen Erze werben auf vier Hütten verſchmolzen; auf 
ber Röraas- Hütte, auf der Tolgens⸗Huͤtte, auf der Faͤmunds⸗ 
Hütte und auf der Dragand- Hütte Nur die erſte und bie 


Veute haben Gaarheerde zum Gaarmachen bed Schwarzkupfers 


welches fie erzeugen. Das Schwarzkupfer von Tolgens und 


] 
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von Faͤmunds Hütte wird nach Roͤraas gefendet, und dort 
gaar gemacht. Die Hüttenarbeiten find die ganz gewöhnlis 
chen, nämlich dad Erzroͤſten, das Rohſchmelzen, das Möflen - 
des Rohſteins, dad Schwarzkupferfchmelgen und dad Gaarma⸗ 
chen. Die Erze werden in offenen Haufen, und ber Roh⸗ 
flein wird in Stadeln geröftet. Die Kupfergewinnung -bei - 
den Nöraafer Werken, ifl, wie Hausmann bemerkt, in früs 
beren Zeiten bedeutender geweſen als jeht, denn in guten Jah⸗ 
ren betrug fie fonft wohl 4000 Schiffpfund, jetzt nicht. mehr 
als 2000. Im Jahr 1800 wurden 29236 Schiffpfund, 1801 
wurben 3144 Schiffpfund, 1802 nur 2818 Schiffpfund, 1803 
eben fo viel, naͤmlich 2819 Schiffpfund, 1804 wieder 2909 
Schiffpfund, 1805 nur W20 Schiffpfund, und 1817 nur 2000 
Schiffpfund dargeftelt. — Außer zu Röraad findet noch, uns 
ter ganz ähnlichen Werhältniffen, ein Bergbau auf Kupfer, 
ebenfalls im Stift Drontheim, zu Saebo flat. Dort werben 
aber jährlich nur etwa 100 Schiffofund Kupfer erzeugt, fo 
daß die ganze jährliche Kupferproduktion Norwegens 2100. 
Schiffpfund, oder etwa 6518 Centner Preußifch beträgt. 
Schweden. Die Kupfergewinnung in dieſem Staate 
findet auf mehreren Punkten flatt, welche indeß, bis auf bie 
wichtigen Faluner Gruben, nicht von großer Bebeutung find. 
- Med Kupfer wird in Schweden aud Erzen erzeugt, in wel 
chen dad Kupfer mit Schwefel verbunden ift, und welche: kein 
Silber enthalten, fo daß der Schmelzprozeß fehr einfach, und 
nicht mit ben verwidelten, und ber Befchaffenheit bes Kupfers 
fehr nachtheiligen Entfüberungs-Arbeiten verbunden iſt. . Webers 
au find es Kiedlager im Urgebivge, welche gewonnen und ala 
Kupfer verfchmolzen werben. Die jetzt noch im Betriebe 
befinblihen Gewinnungspunfte, von denen: ein jeber feine 
Schmelzhütte, und (mit Ausnahme der verfhiebenen zu Fah⸗ 
fun gehörenden Hütten) feine Gaarheerde zum Gaarmachen 
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des erzeugten Schwangkupfers ef er —— mit An⸗ 
gabe ihrer Produktion. 

Falun, in Stora Kopparbergs ein, mit 477 Säit 

- Sarpenberg, . deögleichen zul: ID 7° — . 

-. Nafoequarn, in Nyköpings Lin, mit 2.597 —ı. 

Floͤjiforß, in Orebro Län, mit .. . ..28 —. 

2: Mya Kopparberg, in Drebro Län, mit 46 — 

Rybbardytta, in MWefteräs Län, mit .. 340: — 

Atvoidaberg, in Linkoͤpings Laͤn, mit 642 — 

Arfpidsberg, in Linkoͤpings Lin, mit . 3% — 
Sugaſchen in Jemtland Laͤn, mit 2:22. — 

5924 Schiffpfd. 

Falun allein trug alſo $ zu der ganzen Kupferproduktion in 
Schweden bei. Im vorigen Jahr (1830): hat die Faluner 
Grube indeß abermals das Ungluͤck betroffen, daß ein Theil 
der großen Pinge eingeſtuͤrzt iſt, wodurch viele reiche Kupfer⸗ 
erzanbruͤche verſchuͤttet worden ſind. Man glaubt, daß Falun 
nun nicht mehr als hoͤchſtens 3000 Schiffpfund Kupfer jaͤhrlich 
liefern, und daß die jährliche Kupferproduktion —n 
bis 4700 Sciffpfund hinabſinken wird. 
Die Entſtehung der Faluner Gruben iſt nicht befannt: 
bie erſte zuverläßige Nachricht von dem dortigen Bergbau ift aus 
bern Sahr 1347 (Hausmann V. 103). -» Damald waren 
die Gruben aber nach aller Wahrfcheinlichkeit ſchon anderthalb 
Jahrhunderte betrieben worden. Die: Gebirgsmaſſe, welche 
faft überall aus Gneus befleht, mit Eleineren Maflen von Gra⸗ 
nit, Glimmerfchiefer, Grünftein und ‚einigen anderen Gebirgds 
arten wechfelnd, pflegt in der Nähe des Erzlagers mehr Glim⸗ 
mer aufzunehmen, wogegen der Feldſpath mehr zuruͤcktritt. 
Je näher dem Erzlager, deſto mehr wird der Glimmer durch 


- Chlorit erfegt. Das Erzlager befteht, feine Hauptmaffe nad, 


aus Schwefelkies und Kupferkies, ſelten aud Bleiglanz. Es 
iſt als ein ſtockfoͤrmiges Lager zu betrachten, welches aus meh⸗ 


—* 


— 
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seren ‚Nieren von verfchjenener Größe zufammengefekt tft, de⸗ 


ren jede von einer Schaale von fchiefrigem Talk, Chlerit und 


x 


Glimmer eingehüllt if. Diele Nieren enthalten im Inneren 
bauptfächlich Schwefellies; nach der Oberfläche ift demſelben 
befonderd Kupferfies, und in geringer Menge Bleiglanz beiges 
mengt. “Die Faluner Grube ftelt jegt eine ungeheure, etwa 
1200 Zuß lange, 600 Zuß breite und über 180 Zuß tiefe 
Zagesöffnung oder Pinge vor, weldye durch Einſturz ber Berge 
feften im 17.. Zahrhundert, befonders. Durch: Den vorlegten Ein= 
ſturz im Sahr' 1687 gebildet worden if. Aus diefer Pinge 
find, nad) allen. Richtungen und Weltgegenden, Streden und 
Derter in da& Lager getrieben worden. Die geförderten Erze 
werben in Kupfererze, Silbererze und Kied (Schwefelfies) fors 
tirt. Silbererz nennt man ben filberhaltigen Bleiglanz, mit 
etwas Kupferkies, Schwefelfies und- Zinfblende gemengt. Es 
wird auf. einer beſonderen Hütte verfchmolzen (S. Gold, Sil⸗ 
ber und Blei). Die Verſchmelzung der Kupfererze gefchieht 
in mehreren Hütten, die fich theild in der Nähe der Grube, 
theild in der Stadt Falun befinden. Auf diefen Hütten wird 
aber nur Schwarzkupfer erzeugt, indem diefed auf einem bes 
fonderen Hüttergperf, zu Aweſtad, gaar gemacht wird. Auch 
bier .ift der gewöhnliche Kupferhüttenprozeß, nämlich das Roͤ⸗ 
fien der Erze, dad Rohfchmelzen, das Röften bed Steins und 
dad Verſchmelzen deſſelben auf Schwarzkupfer eingeführt. Die 
Erze roͤſtet man in Gruben, den Stein in Stadeln. Die 
Scimelzarbeiten erfolgen in 8— 9 Zuß hoben Schachtoͤfen. 
Das Gaarmachen des Schwarzkupfers zu Aweſtad gefchieht in 
Saarhzerden.. ‚Der -Kupferftein welcher von der Kaluner Blei⸗ 
und Sitberhüttenarbeit fat, wird auf jener Hütte ebenfalls 
auf Schwarzkupfer verarbeitet, und, dies Schwarzkupfer gleich: 
falls zu Aweflad gaar gemacht. Bor dem Gaarmachen bies 
ſes Schwarztupfers in den Gaarheerben, wird ed erſt in einer 
Art, von Spieigöfen verblafen. Die Gaarfchladen werben zu 
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Aweſtad, mit Schwefelkies von Falun beſchickt, auf Rohſtein 
und auf Schwarzkupfer verſchmolzen. Auch bie Produktion 
von ben Falımer. Gruben iſt in der fpäteren Zeit ſehr zurück 
gebfieben. Ausgeztichnet groß war. bie Produktion’ im Jahr 
1650, indem fie. 20,321 Schiffofund betrug. .:In der Periode 
von 1642 bis 1670.find niemals weniger ald 12,000 Schiff: 
pfund in einem Jahr erzeugt worden,. häufig aber 1 auch: 2000: 
Schiffpfund mehr. Die bisherige jährliche Kupferprobuftion yon 
den Saluner Werken ließ fich im Durchfehnitt zu 4200, Schiffs 
pfund, und bie. vom ganz Schweben zu :6000. Scifrpfunb, 
ober zu eiwa 17,400 Centner Preugifch annehmen... .. » ;. 
Ruffifhes Reich. In der Statthalterfcheft Finn⸗ 
Land wird, im Kirchſpiele Kisko, zu Ortjärwi, ein: Bergbau 
auf Kupfererze getrieben, welche gangfoͤrmig im Urfchieferger 
birge vorfommen ſollen. Dieſer Bergbau ift von geringer Be⸗ 


deutung, indem bie ganze jaͤhrliche Kupferfabrikation etwa 100 


Schiffpfund betragen mag; wenigflens war fie nicht größer 
a8 Finnland vor wenigen. Jahren noch zu Schweden gehörte, 
— In dem ganzen übrigen europäifchen Rußland iſt Fein Kus 
„pferbergbau; wohl aber verforgt der Ural dad große Reich 
mit dem erforberlichen Kupfer, und zwar der weflliche, aber 
. ber europäifche Abhang diefes Gebirges noch mehr, ald der 
oͤſtliche ober: ber afigtifche Abhang. Auf beiden Abhängen 
fommen die. Kupfererze. aber auf eine ſehr verfchiedene Weiſe 
vor. Auf: dem: Weftabhange findet die Kupfererzgewinnung 
- vorzüglich, und vieleicht ohne Ausnahme, im Floͤtzgebirge, naͤm⸗ 
lich in. den zur älteren Sandfleinformation gehörenden. Kalk: 
fteinfchichten flat. Auf dem Oftabhange find es Gänge, bie 
das Kupfererz liefern,: welche zum Theil im Urfchiefergebirge, 
zum Theil im Kalkflein, zum Theil im Syenit und Grünftein 
aufſetzen follen.. An dem, ganzen oͤſtlichen Abhange ift kein 
Borlommen von Kupfererzen im Flößgebivge bekannt. Die 
größte EEE, bat det Kupfererz führende Gebirge am 
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wefllichen Abhange. Es erſtreckt ſich, fo weit es jetzt bekannt 
und aufgeſchloſſen iſt, noͤrdlich von Solikamsk an der Kama 
bis ſuͤdlich nach Orenburg, und vom weſtlichen Abfall des Ural 
bis in die Gegend von Menſelinsk, nicht weit von dem 
Einfluß der Menſela in die Kama. In der ganzen großen 
Landfſtrecke, welche innerhalb der bezeichneten Graͤnzen liegt, 
wird. auf: fehr vielen Punkten Bergbau auf Kupfererze getriex 
ben, und bie gewonnenen Erze werden auf vielen Hüttenwers 
Een, welche in der Kegel zunächfi den Gruben liegen, ver 
ſchmolzen. ‚Ein Sibergehalt iſt entweder gar nicht, ober in 

‚ einem fo geringen Verhaͤltniß vorhanden, "dag ber Huͤttenpro⸗ 
6 ſich nur auf die gewöhnlichen und einfachen Kupferhüttens 
arbeiten befchräntt, nämlich auf das Roͤſten der Erze, auf das 
Hobfchmelzen, auf das Röften des Steine, auf das Schwarge 
kupferſchmelzen und auf dad Gaarmachen bed Kupfers. Non 
Norden nach Süden gerechnet find bie vorzüglichftien Kupfer 
hütten auf der europäifchen Seite des Ural: Pyskorskoi, Die 
aͤußerſte nördliche, Wiſimskoi, Domraenskoi, Nytwinskoi, Ip 
kowstoi, Schakwinskoi, Jugekamskoi, Anninskoi, Jugowskoi, 
Aſchapskoi, Sukſunskoi, Schermeizkoi, Uinskoi, Polewskoi, War⸗ 
fine Alexeewskoi, Blagoweſchtſchenskoi, Archangelskoi, Troizkie, 
Bogojahlenskoi, Werchoturskoi, Woskreſenskoi, Wosneſenskoi 
und Betdinska, weſtlich von Orenburg. Auf der oͤſtlichen, 
ober:.auf der aſiatiſchen Seite des Ural, iſt bie Erſtreckung 
von Norden nad Süden nicht minder groß,. denn es find Kus 
pfererz führende Gänge befannt, noͤrdlich faft von den Quels 
len der Soswa bis gegen Süben zu den Quellen bes Ui 
Aber die Gaͤnge entfernen fich nicht vom. Dem. fchnell abfallen- 
ben Dftabhange des Ural, fo daß ber Bergbau: auf biefem 
Oſtabfall ferbft beſchraͤnkt iſt. Es ſetzen hier fehr reiche Gänge 
auf, und wenn die Zahl der Hüttenwerke auf welchem bie 
Kupfererze verichmolzen werden, ungleich geringer iſt als auf 
bez europätichen Seite, fo find bie Hütten dafür deſto bebeus 
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tender. Auch auf diefen Hütten findet nur eine ‚einfache Ku: 
wferfchmelzarbeit flatt, weil die Schwarzlupfer, wenn fie audy 
nicht frei von Silber find, doch keinen fcheidewirdigen Sil⸗ 
bergehalt befigen. Won Norden na Süden gerechnet, bes 
finden fih auf der Oftfeite des Ural folgende Kupferhütten: 
Petropawlowskoi, die aͤußerſte nördliche, Bogoslowäloi, New⸗ 
janskoi, Syſerskoi und Mijaͤskoi. Wann biefer wichtige Kus- 
pferbergbau: zuerft rege geworben, läßt fich mit Beflimmtheit 
nicht fagenz die Wieberauffindung der Kupfererze am Ural, 
nachdem der alte Bergbau fehr lange geruhet haben mogte, 
fANt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, indeß iſt hie wird 
liche Benutzung doch erft zu Anfange. des 18. Jahrhunderts 
unter Peter I. gefchehen. Nah Herrmann iſt die jährliche 
Kupferproduktion der ſaͤmmtlichen Uxalifchen Hütten, ſowohl 
der auf der europaͤiſchen als auf der aſiatiſchen Seite des Ural 
befindlichen, zu 183,000 Pud, oder zu: etwa 58,236 Preußi⸗ 
ſchen Gentnern anzunehmen. Daß der Betrieb der Kupferhuͤt⸗ 
ten, burch die Entdeckung ber reichen Goldfandablagerungen 
am öftlichen Ural, zuruͤckgeſetzt worden fey, ift wohl kaum zu 
befürchten, weil bei weitem der größere Theil des Kupferd am 
weftlichen Ural gewonnen wird, wo bis jet, außer in ber Ges 
gend von Sewerskoi, am linken Ufer der Tſchuſſowaja, Feine 
Boldfandlager gefunden worden find. Dad Kupfer aus vers 
fhiedenen Gruben am Ural enthält aber noch Gold, welches 
indeß nicht gefchieden wird, weil es die Scheidungskoſten nicht 
bezahlt Machen fol (S. Gold). Es ift vieleicht ber Zukunft 
vorbehalten, den Goldgehalt aus biefem Kupfer zu gewinnen. 

: Bei dem: Kolywan⸗Woskreſſenskiſchen Bergbau 
vereinigt fich die ganze Kupferprobuftion auf den Hfttenwers 
Ten zu Loktefsky und Souzounsky (S. Silber). Die-Kupfere 
gruben befinden ſich groͤßtentheils in der Umgegend von Lo 
tefok «(auf welcher Huͤtte indeß außerdem auch Silbererze ver⸗ 
ſchmolzen werden) Das Gaarkupfet von der Loktefsker und 
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von ber Souſunsker Hütte wird ſaͤmmtlich in der Münze 
zu Souſunsk ausgeprägt: Die Erze welche zu Loktefsk nicht 
verſchmolzen werden können, werden nach Souſunsk gebracht, 
indem es zu Loktefs nicht allein an Holz, fordern vorzüglich. 
an Waffer zum Betriebe der Gebläfe fehlt. Früher ward nicht 
dad Schwarzkupfer, ſondern ber Kupferſtein non Loktefsk nach 
Soufunst gefendet. Das Gaarmachen dieſes Kupferfteind er⸗ 
folgte, :al8 Pallas zu Souſunsk war (Reifen H. 433) das 
durch, dag der Stein unmittelbar in den Spieißofen gebracht, 
und nicht: vorher auf Schwarzkupfer verfchmolzen ward. Man 
feste: in einen Spleißofen gegen 300. Pub. Stupferflein ein, 
welche zuerft bei ſchwachem und dann bis aufs aͤußerſte vers: 
ſtaͤcltem Feuer, drei Tage lang getrieben wurden, bei welchem 
Berfahren man 76 Pud Kupfer und eine reiche Schlacke erhielt, 
die. wieder in den Spleißofen. gebracht warb. Die jährliche 
Produktion von Gaarkupfer welche Souſunsk liefert, nämlich 
in der angeführten Art ausmünzt,. wird.von Herrmann zu 
415,990 Pud, oder zu 5089 Preußiſchen Gentnern angegeben. 
In der neueren ‚Zeit ſcheint fich Die Produktion ‚etwas vers 
mindert zu haben, indem man nur eine jährliche Kupfergewin⸗ 
nung von etwa 13,000 (4140 Gentner) annehmen kann. — 
Dos Kupfer welches. aud ben Kupfererzen van den Gruben 
bei Talowsk, Belouſowsk, Loktefsk, Solotuſchensk, Butyrsk 
8. ſ. f. gewonnen wird, enthält. noch Silber, welches durch 
die Saigerarbeit abgefchieben ‚werben Eönute, wenn es nicht 
an Blei für den Saigerhüttenbetrieb fehlte, Das Blei wels 
ches der Kolywanfche Bergbau liefert, zeicht nicht einmal zus 
Verarbeitung der Silbererze hin, fondern ed. muß noch ein be⸗ 
beutender Zuſchuß aus Nertſchinsk erfolgen. Bei der großen 
Entfernung zwifchen-Nertfchinst und Souſunsk, erreichen die 
Zeanöportloften für bad Blei aber eine ſolche Höhe, daß es 
oͤkonomiſch northeilhafter if, den Silbergehalt im Kupfer zus 
ruͤck zu laſſen, ald ihn durch Die Saigerung zu gewinnen: 
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Der Nertſchinskiſche Bergbau liefert biß jet noch kein 
Kupfer, obgleich es an Küpfererzen nicht fehlt, und obgleich 


. der Stein von der Bleifchmelzarbeit wahrfcheinlich einen nicht 


unbebeutenden Supfergehalt zurüd hält. 

Der Kaukaſus iſt reih am Kupfererzen, welche ohne 
Zweifel jett befier werben benust werden. Das Hüttenwerk 
zu Alwersk in Gruſien, welches nicht filberhaltige Kupfererze 
verſchmelzt, fol jährlich 3512 Pud, oder etwa 1418 Gentuer | 
Preußiſch Gaarkupfer erzeugen. _ 

Die jährliche Kupferproduktion des Ruſſiſchen Reiches 
wuͤrde alſo gegen 64,793 oder 65,000 Centner Preußiſch bes 
tragen. 

Sn der aſiatiſchen Zürkei fcheint der Taurus, in als 
len Ejaleten, ſowohl im Ejalet Anatoli, als in dem von Sis 
was, von Erzerum und von Diarbekr, alfo in Kleinaſien fos 
wohl als in Armenien, außerordentliche Schäfe von Kupfer 
zu bewahren, welche auch an verfchiebenen Orten gewonnen 
werden. Nur Eypern, welches noch zur Zeit der Römer wes 
gen feines Kupferreichthums berühmt war, hat aufgehört dies 
Metal zu, liefern, indem die Gruben ausgebaut, oder wenigs 
ſtens bis zu der Teufe abgebaut zu feyn fcheinen, bis zu weis 
cher man bei den. mangelhaften Waflerhaltungss Vorrichtungen 
bat gelangen können. — Im Ejalet Anatoli wird in dem Erz 
gebirge Ulguztagh des Sandſchak Koftemuni (Paphlagonien) 
und zu Aja Andun, weftlic von -Sinope, auf Kupfer gebaut. 
Im Ejalet Siwas fol bei Keban eine fehr bedeutende Menge 
Kupfer gewonnen werden. Das Ejalet Diarbekr liefert aus 
den Gruben von Maben, außer Gold, Silber und Blei, fo 
viel Kupfer, daß nicht allein der Zürkifche Staat, fondern auch 
Perfien damit veriehen werden. Ein Theil des Kupfer geht 
durch Karawanen nad) Konftantinoyel, ein anderer Theil wird 
nach Zrabefun verfendet, und yon dort zu Schiffe nach Warna 
geſchikt, von wo es ſich in bie europäifchen Provinzen der 
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Tuͤrkel vertheilt. Eine noch größere Menge von Kupfer lies 
fern die berühmten Gruben von Kure, Hanniſchkana und die 
von Beiburt in der Gegend von Erzerunr felbft, im Ejalet 
Erzerum. Peyſſonnel erwähnt, daß die Haupt: Ausfuhr 
von Trabeſun aus Kupfer von ‚den unerfchöpflihen Gruben, 
von Kure befiche, wohin es im Zuftande des Schwarzkupfers 
gebracht, und dort gaar gemacht werde. Unendlich reich, wie 
an Metallen überhaupt, fo auch vorzüglich an Kupfer, fol der 
. ganze Theil des Taurus feyn, von den Küften des ſchwatzen 
Meeres bis Diarbekr, und vom See Wan weftlich bis zum 
Frat. Ein großer Theil der gewonnenen Erze muß aber, wer 
gen Mangel an Holz im Gebirge, fieben Zagereifen weit auf 
Sameelen nad) Tocat gebracht werben, wo es gefchmolzen wird. 
Deyffonnel (traitö sur le-tommerce de la mer noire. 1787) 
giebt die Kupferprobultion von Armenien im Jahr 1762 zu 
120,000 Kantaras jährlich an, welches (1 Santara zu 118% 
Dfund Preußiſch gerechnet) 128,200 Gentner Preußifch betras 
gen würde. Sollte diefe Summe auch wirklih um ein Be 
trächtliches zu groß feyn, fo ergiebt fich doch daraus, wie aus 
ßerordentlich reich an Kupfer, — und verhältnigmäßig an Sil⸗ 
ber und Blei, — dad Zaurud= Gebirge in Kleinaſien und in 
Armenien feyn muß, obgleich ſowohl der Bergbau als das 
Huͤttenweſen ſi fich wahrſcheinlich in einem ſehr mangelhaften 
Zuſtande befinden werden. — Morier hat die reichen Erz⸗ 
gruben nicht ſelbſt geſehen, ſagt aber daß ſie von Tocat acht 
Tagereiſen entfernt wären (Journey. 345) und daß von dort 
ber die Schmelzöfen zu Zocat, deren man gegen 300 rechne, 
mit Rohkupfer, — alfo nicht mit Erzen, — verforgt würden. 
Außer dem Silber follen 100,000 bis 150,000 Oken Gaar: 
kupfer in Scheiben jährlich zu Tocat angefertigt, und zu Ku: 
‚pfergefchirren verarbeitet werden, welche durch armenifche Hans 
beföleute weit und breit verführt werden. | 

In Perfien nennt Chardin nur Sary im Manzen- 
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deran: Gebirge, wo Kupfer gemonnen. werbe. Die neueren Reis 
— ſchweigen daruͤber ganz. 

Auch über dad Vorkommen des aupfers in dem an Mer i 
tallen reichen Turkeſtaniſchen Erzgebirge und in den Hochlaͤn⸗ 
dern Mittelafiens, ift und nichts weiter befannt, als daß es 
dort wirklich gewonnen wird. Die Landſchaft Ferghana wird 
von Ebn Haukal als reich an Kupfer bezeichnet. Von den 
ſehr ergiebigen und reichen Kupferbergwerken im Lande der 
mittleren Kirgifens Horde, an den Nord⸗ und Suͤd⸗Abfaͤllen 
des Alginski⸗Gebirges, fehlen und alle.Nachrichten, . Ä 

. Eben fo ärmlich und unbedeutend find die Nachrichten 
über dad Vorkommen und die Gewinnung des Kupfers in 
dem großen Ehinefifchen Reiche und in ben bemfelben- un⸗ 
terworfenen Ländern und Bunbeöflaaten. Kupfer muß wohl 
in Menge gewonnen werden, indem die Mifchungen bed Kus 
pferd mit Zink in China fehr gewöhnlich find. Moyriac de 
Mailla giebt in. feiner Geſchichte von China bie Provinzen 
Yunsnan umd. Koeistcheou als diejenigen an, welche fchon feit 
langer Zeit. das Material zu der vielen Kupfermünze liefern, 
welche in China gefchlagen wird. Außer diefem gewöhnlichen 
Kupfer, fagt er (XII. 295) haben die Chinefen noch ein ans 
dered, welches fie. Pe⸗tong nennen. Died Kupfer iſt fchon von 
Natur weiß, fo wie es aus den Erzen gewonnen wird. . Zers 
Ihlägt man es, fo findet man es im Inneren noch weißer 
als auf der Oberfläche. Dan bat zu Pe⸗king viele Verſuche 
gemacht. um zu erfahren, ob dies Kupfer durch eine Beimi⸗ 
fchung weiß gefärbt werde Es werden daraus viele Sachen 
gearbeitet, aber um es weicher und weniger fpröde zu machen, 
muß man etwas Xutanegue ober ein ähnliches Metall zufet- 
zen. Will mas ben Glanz und dir fhöne Farbe erhalten, fo 
mifcht man. z. Silber. Hinzu. Das gewöhnliche gebiegene Ku⸗ 
pfer, welches von hohen Gebirgen, durch Bergflränse, -in. die 
Thäler gefehwenmt, und dann. zwifchen Sand, und Kiefel ge⸗ 


— 
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ſammelt wird, heißt tſe⸗lay⸗teng, d. h. Kupfer, welches aus 


ſich ſelbſt kommt. — Renouard de St. Croirx (voyage 


DI. 150) bemerkt, daß man in Chind eine kleine Scheide⸗ 
münze habe, welche aus einer Miſchung von Kupfer und Blei 
beftehe, und Sapece genannt werbe. Sie bat nur auf einer 


Seite ein Gepräge, und in ber Mitte ein vierediges.Loch, ums 


die Münze. bundertweife auf eine Schnur ziehen zu koͤnnen. 
Herrmann. führt (Beiträge. zur Phyſik. I. 4 u. f.) eige 
Menge Namen von Kreifen. und Ortichaften in China an, too 
Kupfer gewonnen werden fol, welches Namensverzeichniß ins 
deß nur zur Beflätigung des vermufßeten Kupferreichthums 
jenes Staates dienen kann. 

Das Japaniſche Kupfer iſt wegen feiner vworzuͤglichen 
Guͤte längft berühmt, aber man hat aus biefem Lande keine 
qndere Nachrichten über die Kupfergewinnung, als die unbes 
friedigenden von. Kämpfer. und Thunberg. Kupfer, fagt 
Kämpfer (Geſch. v. Japan, bearbeitet von Dohm. I. 324) 
ift das häufigfte Metall in diefen Ländern, und wird in den 


. Provinzen Suruga, Atfingo und Kyno Kuni. gewonnen. Lebs 


teres giebt das feinfte Aupfer in der. ganzen Welt.. Das Su 
rugafche ift an fich ohne Tadel, und fehr goldreich; bie Ja⸗ 
paner wiflen dad Gold aber jest beſſer Danon: zu fcheiden, ald 
ehemals, worüber mon. an der Küfte von Goromandel fehr 
klagt. Satzuma Hat gleichfalls Kupfererz; es wird dad Kus 


. pfer-alles in der Stadt Sakai raffinirt,. und dafelbft in 14 
Spannen langen und Finger diden Stäben gegoſſen, welche 


in vieredigen Riten, zu 125 Pfund ſchwer, verpadt werden. 
Noch ein andered grobes Kupfer, in der Geflalt von runden 
Scheiben, wird ebenfalls ausgeführt, ift aber geringer im Preife. 
Meffing iſt Hier theurer als Kupfer, weil man bier keinen 
Salmei findet, fondern dad Mefling in nlätten Kuchen aus 
Tunkin hierher bringen muß. Zhunberg (Reifen. 207) 
glaubt dad Kupferſchmelzen aus den. Erzen. zu beſchreiben; 
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man fieht aber daß er fich irrte, indem er nur das Verfah⸗ 


. ven bed Gaarmachend des Schwarzkupfers angiebt. In ber 


Stadt Oſakka, bemerkt er, ward das Kupferfchmelzen bloß für 
und vorgenommen, und geſchah weit einfacher als ich mir ge⸗ 
Dacht hatte. Dad Haus worin man diefe Operation vornahm, 
hatte einen Umfang von 10—12 Ellen, und an einer Wand 


‚war eine Mauer wie eine Nifche aufgeführt. In der lebteren 
‚fand ein Heerd, auf dem das Erz (2) vermittelft kleiner Bla⸗ 


febälge gefchmolzen ward. Nebenbei war ein Loch, etwa £- 
Ele tief, eingegraben. Weber dafjelbe waren 10 vieredige ei« 
ferne Stangen, nur einen Finger breit außeinander gelegt, und 
zwar bie eine Ede aufwärtd gekehrt. Ueber diefe Stangen 
war ein Stüd Segeltudy ausgefpannt, und zwifchen ben eis 
fernen Stangen niebergevrüdt. Darauf warb hernach Wafe 
fer, etwa ein paar Zoll hoch geichütte. Das geſchmolzene 
Gut ward mit eiſernen Kellen aus dem Heerde genommen, 
und in dieſe beſchriebenen Formen gegoſſen, ſo daß jedesmal 
40—11 Stangen von der Laͤnge einer viertel Elle fertig wur⸗ 


ben. Sobald diefe herausgenommen waren, ward mit. dem 


Gießen fortgefahren, und das kalte Waffer jedesmal frifch aufe 


geſchuͤttet. Das Japaniſche Kupfer ſcheint feinen Glanz da⸗ 
durch zu erhalten, daB man ed auf biefe Weile in Waſſer 


gießt. 
Der Inſelſtaat Lieu⸗Khieu, zwifchen Formoſa, Japan umd 


‚Korea, erzeugt (Klaproth, in. Hertha. IL. 291) vortreffliches 


Kupfer, welches dem Japaniſchen gleich kommt. 

Die große Halbinſel Vorder⸗Indien ſcheint wenig Kupfer 
zu enthalten. Im nörblichen Theil, ift dad Vorkommen von 
Supfererzen fehr wenig bekannt. Nach Traill (Asiatic Re- 
searches XVI. 138) fol eine bedeutende Kupfergewinnung aus 
den Gruben von Gangoli und Sira in dem Reiche Kamaon, 
und aus den Gruben von Naypour und Dhanpour in dem 
zu Samaon gehörenden Gerhwal⸗Diſtrikt, flatt ze — Her⸗ 

Karfien a I. Thl. 
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bert (Asiat. Res. XVII. 227) giebt bie jährliche Kupfererzeu⸗ 
gung in Kamaon und Gerhwal zu 2890 Roupien an. Im 
Central⸗Indien, ober im Staate von Malwa, find, nah Mal: 
colm (Asiat, journ. XIV. 424) viele Kupfererzgruben in dem 
nach Nordweſt fich erſtreckenden Urgebirge vorhanden; ob fie 
aber noch im Bau ſtehen, wirb nicht bemerkt. Die ehemali⸗ 
gen Kupfergruben in Decan zu Yerrapiliy im Diſtrikt Nellore, 
zu Colaſtry, Vinkatigherry und Wellore, fand fhon H eyn e 
(Traets 108. 287) verlaſſen. 

Aber auch über das Vorkommen ded Kupferd in Hintere 
Indien find wir nicht unterrichtet. Im Staate Birma wird 
zu Martaban auf Kupfer gebaut, und de la Biflahere 
verfichert, daß in Anam eine große Menge von Kupfer ges 
wonnen werde. 

Unter den Infeln im Inbifchen Arcchipel ift dad Vorkom⸗ 
men und bie Gewinnung bed Kupferd nur von Sumatra, 
Zimur und Borneo befannt. Nah Marsden (hist. 21) 
geben die Erze ein Kupfer, welches dad aͤußere goldartige Ans 
feben des Sapaniichen hat. Man nennt dad Kupfer Toms 
bago (Crawfurd fagt Tambaga). Das Sumatraifhe Kur 
pfer, welches von vorzüglicher Güte ift, wird befonders in ber 
Umgegend von Nalaboo gefammelt. Die Malayen machen 
eine Miſchung aus gleichen Theilen Kupfer und Gold, welche 
fie Sooaffo nennen, und vorzüglich zu Knöpfen und Betel⸗ 
Dofen verarbeiten. Nach Crawfurd (MI. 490) wird zu Li⸗ 
mun auf Sumatra Bergbau auf Kupfer getrieben, und Su: 
matra fowohl ald Zimur liefern Maflen von gebiegen Kupfer. 
Auf Borneo wird in dem Sambas⸗Diſtrikt auf Kupfererze 
gebaut. Die Ueberrefie von alten gegoflenen Hindu⸗Bildſaͤu⸗ 
len und andere Hinduiſiſche Reſte, welche auf Java gefunden 
worden find, fo wie auch die bort vorgefundenen alten Müns 
zen, mit Einfchluß derer, welche nach ber Einführung des Mo⸗ 
hamedanismus (1478) angefertigt worben find, beflehen au 
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Legirungen von Kupfer und Eifen, und enthalten weder Zinn 
noch Zink. 

Die Nachrichten uͤber das Vorkommen des Kupfers in 
Afrika ſind ſo uͤberaus duͤrftig, daß daraus hervorzugehen 
ſcheint, daß in dieſem Welttheil auf die Gewinnung des Ku⸗ 
pfers wenig Ruͤckſicht genommen wird. Der Verkehr mit den 
Voͤlkern an der Oſt⸗ und Weſtkuͤſte Afrikas ſowohl, als die 
Berichte der Reiſenden, welche tiefer eingedrungen ſind, ſetzen 
es außer Zweifel, daß das Kupfer wirklich einen Gegenſtand 
der Gewinnung und der Benutzung bei allen bis jetzt bekannt 
gewordenen Afrikaniſchen Voͤlkerſchaften ausmacht; allein ſie 
zeigen auch zugleich, daß das Kupfer wenig geachtet, und daß 
die Bereitung des Eiſens mit einer weit groͤßeren Sorgſamkeit 
betrieben wird. Es ſcheint bei den Afrikaniſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
“ten in dieſer Hinſicht dad umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt zu fin⸗ 
den, wie bei den alten Amerikaniſchen Voͤlkerſtaͤmmen, welche 
das Eiſen nicht kannten, und ſich nur des Kupfers bedienten. 

Auch in Amerika gehört das Kupfer zu den noch we⸗ 
nig aufgefuchten Metallen, deſſen Gewinnung bis jegt nur 
noch auf einzelne Staaten beichränkt if. In den Nordames 
ritanifhen Freiftaaten hat das Allegany= Gebirge zwar 
‚ etwad Kupfer, aber doc in fehr unbedeutenber Menge gelies 

fert, Im Illinois⸗Territorium find vor einigen Jahren Rus 
“ pfergruben eröffnet worden, aber die veichfte Auöbeute ver» 
foricht dad Norbweil- Territorium, wo die zum Älteren Floͤtz⸗ 
fandftein= Gebirge gehörenden. Kalkfteinfchichten, der Zechftein, 
fehr weit verbreitet und reich an. Kupfererzen zu feyn Icheinen. 
Das in großer Menge und zum Xheil in bedeutenden Mais 
fen an ben fühlichen Kuͤſten des. Ober⸗Sees im Nordweflsers 
sitorio gefundene Kupfer, flammt aus biefer Kupferichiefer-For 
mation, und iſt durch Waſſerfluthen von feinem Geburtsort 
fortgeführt worden. Wo das Nordweſt⸗ ⸗Territorium gegen Suͤd⸗ 
oft an Illinois Be befinden ſich ._— „Kupfergruben, 
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unter welchen die groͤßte an einem Fluß, der ſich beinahe nord⸗ 
weſtlich von einem See, der Kupferſee genannt, in den Onto⸗ 
nagon⸗Strom ergießt. Andere Kupfererzgruben liegen an den 
ſuͤdlichen Ufern des Ober⸗Sees, und eine ſehr bedeutende un⸗ 
ter dieſen, auf einer Inſel in dem Ober⸗See ſelbſt. Alle Ver⸗ 
haͤltniſſe beguͤnſtigen den Bergbau in jener Gegend, welcher 
daher ſehr wichtig zu werden verſpricht. Am ſuͤdlichen Ufer 
des Oberen See iſt die große Maſſe von gediegeh Kupfer von 
25 Tonnen jchwer, gefunden worden. Sie ift 33 Zuß lang, 
35 Fuß breit, und hat etwa 11 Kubikfuß räumlichen Inhalt. 
Naͤchſt der Brafilianifchen Kupfermaffe ift fie die größte — 
Die ganze Region des oberen Miſſiſſipi, ‚welche ſich noch in 
den Händen‘der Indianer befindet, fcheint einen folchen Ueber: 
fluß von Kupfer, und in folder Reinheit zu enthalten, daß 
die Indianer fi) Aerte und Zierathen daraus machen, ohne 
fi) im. mindeflen einer mühfamen Gewinnung des Kupfers, 
und noch viel weniger einer a feiner Erze, Be 
ben zu Dürfen. 

In Mexiko, fo wie. in den mehrften Suͤdamerikani— 
ſchen Freiſtaaten, iſt die Kupfergewinnung ganz vernachlaͤßigt. 
Sn Mexiko wurden, nah v. Humboldt, in ber Intendanz 
Guadalarara, im Jahr 1802, gegen 9200. Arcoben Kupfer 
gewonnen. — In Golumbien fcheinen die Kupfergruben bei 
dem Orte Muniquera (Bogota), die fchlecht bearbeitet werden, 
bie einzigen zu feyn. — In ganz Peru, Bolivien und in ber 
Argentinifchen Republik, findet entweder gar: keine, oder eine 
ganz unbedeutende SKupferfabrilation flat. — Sehr. wichtig 
ift fie dagegen in Chili, wo befonderd zu Coquimbo und Cos 
ziapo eine ſehr bedeutende Menge, Kupfer gewonnen wird. 
Helm klagt, dag man das Gold aus: dem Kupfer.nicht voll⸗ 
ſtaͤndig abfcheide, und daß daher das Kupfer aus Chili immer 
noch viel Gold enthalte. Wie ſehr bedeutend hie Kupferpro⸗ 
duktion in Chili ſeyn muß, exgiebt fih-baraus; daß nach eis 
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nem: Durchfehnitt von 1778 bis 1788, jährlich. 29,000 Gent: 
ner Kupfer aus Chili ausgeführt worden find. Kupfer aus. 
Chili ift fogar nad) England verfendet worden, denn im No⸗ 
vember 1829 erhielt die chilefifche Bergwerks: Compagnie in 
England ſchon die zweite Ladung Kupfer, welche zu jener Zeit 
zu Swanſea eintraf, Es ift daher zu bedauern, daß über dies 
fen wichtigen Bergbau auf Kupfer nicht nähere Nachrichten 
vorhanden find. — In Bolivien ift der Zechflein der rothen 
Sandfteinformation mit kupferhaltenden Mineralien erfüllt, 
aber die Benutzung berfelben ift der Zukunft noch vorbehalten. 

Auch in Brafilien findet Feine Kupfergeminnung ftatt. 
Zu erwähnen ift indeß der großen Waffe von gediegenem Kus 
pfer, welche in einem Thale, 2 Legoas von Gachoeira und 14 
von Bahia gefunden worden ift, und die feit 1782 in dem 
Mineralienkabinet von iffabon aufbewahrt wird. Diefe Maffe 
wiegt 2616 Pfund. In der Nähe dieſer Maſſe ift noch eine 
zweite, aber ungleich Heinere gefunden worden. Das Vorkom⸗ 
men diefer Maffen ift fehr merkwürdig, weil in der Nähe Tein 
anftehended Geftein zu finden ift, won welchem: fich die Ab: 
ſtammung der Blöde von gediegenem Kupfer ableiten ließe. 

Cuba lieferte im 16. Jahrhundert bedeutende Quantitäs 
ten Kupfer. Seht find: die Gruben nicht mehr im Betriebe. 
Auf Domingo warb im 16. Sahrhundert, befonders zu Ende 
deffelben, ebenfalls noch Kupfer gewonnen. 

4. Blei. 

Der Bleiglanz iſt dasjenige Erz, welches faft nur. allein. 
das Blei Tiefert, denn dad orydirte und mit Säuren verbuns 
dene Blei find, für den Metallurgen, faft nur zufällige Bel 
mengungen bed Bleiglanzes. Gediegen ift ed nicht gefunden 
worden. Die Bleierze kommen in Gebirgen von allen Fors 
mationen vor. Im Urgebirge ſowohl, ald im Uebergangd> und 
Flößgebirge, bid zur Formation des Jurakalkſteins und. mit 
Einſchluß deſſelben, find fie! der Gegenſtand bergmaͤnniſcher 
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Gewinnung unb metallurgifcher Benutzung. Nur fehr felten 
ift der Bleiglanz frei von einem Gehalt an Silber, weshalb 
er auch als ein wahres Silbererz zu betrachten if. Die Pors 
phyre enthalten auch nicht felten Gänge, deren Erzführung aus 
Bleiglanz befteht. Ein ſehr großer Theil des Bleies, welches 
jährlich in den Bergwerken gewonnen wird, dient zur Dars 
ſtellung des Silbers, wenn dieſes entweder mit Kupfer und 
mit anderen Metallen und Schwefel verbunden ift, oder wenn 

es aus eigentlichen Silbererzen gewonnen wird, welche mit - 
anderen Erzen in ber Gebirgsart- eingeiprengt vorkommen. 
So wie der Amerifanifche Amalgamationdprogeß zur Gewins 
nung des Silberd, jährlich eine außerordentlich große Menge 
von Quedfüber verbraucht; fo gehen durch die Silberſchmelz⸗ 
arbeiten unglaublich große Quantitäten von dem aus ben Ers 
zen gewonnenen Blei, jährlich verloren. 

Spanien befigt einen größeren Reichthum an Fr als 
vieleicht irgend ein anderes Land in der Welt, obgleich die 
Gewinnung dieſes Metalles erft in der neueren Zeit, vorzügs 
lich durch eine aus Engländern und Spaniern zufammenges 
ſetzte Geſellſchaft, durch die Iberiſche Societät, recht in Aufs 
nahme gefommen if, Wenn die Spanifchen Gruben mit dem 
Eifer gebaut würden, wie die Englifchen; fo würde Spanien 
die außerordentlich große Bleiproduftion ‚Englands leicht übers 
treffen. Es find vielleicht nur wenige Provinzen in Spanien, 
weiche Beine Bleierze enthalten, obgleich die mehrften Gruben 
perlaffen find. Die Gruben in Andalufien und Granada find - 
ſchon von uralten Zeiten ber befannt, und vor ber Zeit ber 
Roͤmer gebaut worden. Auch iſt der Bergbau hier ohne Uns 
terbrechung betrieben worden, obgleich die jekige große Blei⸗ 
produktion erſt in der neueſten Zeit flatt gefunden bat. Sehr 
lange wurben die Gruben zu Linares in Andalufien (Corbova) 
für die wichtigften gehalten. Dad Erz fol dort auf Gängen 
im Granit (?) gewonnen werben. Noch jebt liefern dieſe Gru⸗ 
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ben den ganzen Bleibedarf von Spanien, ober, nah La⸗ 
borde, jährlich etwa 12,000 Eentner. Die Gruben in Mur 
cia (bei Lorca) find kaum mehr im Betriebe, obgleich fie bei 
dem früheren, höchft fchlechten Betriebe, im Durchſchnitt jaͤhr⸗ 
ich noch über 1000 Centner Blei Tieferten. Bei Falfet, in 
Gatalonien, wird noch jetzt ein flarker Bleibergbau getrieben, 
welcher früher im Durchſchnitt jährlich 5000 Gentner Blei ges. 
liefert bat. Ueber andere, noch weniger bebeutende Gruben 
in Spanien, -deren eine fehr große. Anzahl vorhanden ſeyn 
fol; fehlt e3 an Nachrichten. Won dem Bergbau in Anda⸗ 
- fufien und Granada, welcher im Alpujarrad:Gebirge betrieber 
wird, weiß man, daß er jetzt zwifchen 4 und 500,000 Gets 
ner Blei jährlich liefert. Der Haupt: Bergbau findet in ber 
Sierra de Gabor und in ihrer öftlichen Fortfegung, der Sierra, 
Eontraviefa ſtatt. Dies ift eine aus Kalkftein beftehende Ge⸗ 
birgößette, welche, in geringer Entfernung vom mittelländifchen 
Meer, faft parallel mit der ungleich höheren Sierra Nevada 
fortflweicht. Der ganze Kamm der Sierra de Gädor iſt ab: 
geplattet, und von 1 bis 2 Meilen breit. Auf diefer Ebene 
bringt man fenkrechte Schächte bis auf die Erzniederlage nies 
- der, und bedarf daher, wegen ber bedeutenden Höhe über der 
Thalſohle, Feiner Waſſerhaltung, und nicht einmal eines Stol⸗ 
lens. Jetzt findet der ſtaͤrkſte Bergbau auf der Höhe fatt, 
welche 2 Meilen vor dem weitlichen Ende des Gebirgskammes 
liegt, auf dem Cerro bel Vicario, eine halbe Meile von dem 
Preſidio de Andarar entfernt, welches mitten in dem (durch 
die Sierra Nevada und Sierra de Gabor gebildeten) Alpus 
„jarsads&hale liegt, welches hier eine Ebene, die von Zaurar, 
bildet. Man verfchmelzt die gewonnenen Erze auf 5 Huͤtten⸗ 
werten, zu Andarar, zu Canjayar, zu Baza, zu Zurde und 
zu Motri. Der Bergbau befindet fich,. wegen der geringen 
Schwierigkeiten, welche man babei zu überwinden bat, noch 
in einem fehr unvolllommenen Zuflande. Die Erze enthalten 
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kein Silber. Eine Aufbereitung der Erze kennt man nicht, 
und ed werben nur bie berben Erze verichmolgen. Die Schmel⸗ 
zung findet in Flammenoͤfen mit geneigten Heerden ſtatt, wo⸗ 
bei das ausſaigernde Blei fortwaͤhrend aus dem Mundloch 
des Ofens abfließt. Der Bleiglanz ſoll bei dieſer Arbeit 62 
bis 64 Prozent reines Blei geben. Die Kraͤtzen werden in 
einem kleinen Schachtofen verſchmolzen, und geben 20 bis 24 
Prozent ſproͤdes Blei, welches vorzuͤglich zu Schrot und zu 
Bleikugeln angewendet wird. Die Schachtoͤfen, welche man 
Kaſtilianiſche Oefen nennt, ſind klein, eng und niedrig, aus 
Backſteinen aufgefuͤhrt, und an eine 8 bis 10 Fuß hohe und 
20 Zuß lange Ruͤckwand gelehnt, hinter welcher zwei runde, 
3 Zuß im Durchmeffer weite, cylindriiche lederne Balgen. aufs 
gefteNt flehen, welche von Menfchen getreten werden. Die 3 
Zug hohen Defen haben ald Vorwand eine eiferne, ins und 
auswendig mit Lehm überzogene Zhüre u. ſ. f. (Archiv für 
BDergbau XI. 180). Je unvolllommener der Bergbau und 
dad Hüttenweien betrieben werben, deſto einleuchtender wird 
ber Reichtum Spaniens an Blei, wovon, ohne alle Anſtren⸗ 
gung und Kunfifleig, wenigftend 3 Million Centner jährlich 
gewonnen werden. 

Großbritanien und Irland. Kein Staat hat eine 
fo große Bleiproduktion als England; aber in keinem Staate 
bat fich die Produktion in kurzen Zeiträumen fo fehr vergrös 
Bert, ald in dieſem Reihe. Heron de Villefoffe giebt in 
ſeinem vortrefflichen Werke das jährliche Quantum von Blei 
welches England erzeugt, zu 250,000 Gentnern an. Nach eis 
ner Berechnung von Zaylor beitrug die Bleiproduktion von 
England um das Jahr 1824 etwa 638,000 Eentner, und bie 
Ueberfchläge für das Jahr 1828 haben die Größe der Blei⸗ 
produktion Englands zu 47,000 Tonnen, oder zu 923,000 
Eentnern ergeben; eine Produktion die faſt unglaublich groß er: 
ſcheint. Zu diefer Produktion haben beigetragen: 
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Gumberland, Durham und Northumberland (auf den Gruben 
zu Alſtone Moor, Teasdale, Derwent ꝛc.) 22,000 Tonnen 

Horkfhire (Gruben zu Swaledale, Graſſington, Er Bes 
Pateley, Bridan &.) . 2 ige» 4,700. — 

Derbyſhireeerr 3,000 — 


Shropſhire.. ....1,800 — 
Devonſhire und Cornwall V 2,000 — 
Wales, vorzuͤglich Flintſhire und Dasigpfi 12,000 > — . ., 
Schottland . . . . 1,000 — 
Srland,. die Snfel Man x. , Be a harne 50 — 
47,000 Tomen 


Cumberland, Durham und Northumberland liefern alſo 
beinahe bie Hälfte der. ganzen Produktion, und Wales uͤber⸗ 
den vierten heil. In Devonfhire. und Cornwall kommen bie: 
Bleierze auf Gängen vor (©. Kupfer), die im Thonſchiefer 
(Killas) auflegen, welcher in Grauwacke uͤbergeht. In Schottz 
band ‚brechen fie. ebenfalls auf Gängen im Gneus, Glimmers: 
fähiefer oder Grauwacke, und in einem Theil von Wales (Flint: 
fhire) auf Sängen im Killas. Aber in Nord⸗Wallis und. in 
den angraͤnzenden Grafichaften, fo wie auch in Cumberland 
und in Derbyfgire,. kommen die Bleierze in demjenigen Kalk: 
flein vor (metalliferous limestene) - welches mit dem Steinkoh⸗ 
lengebirge in einer wefentlichen Verbindung fleht, und als ein 
Webergangdglied des Uebergangögebirged in dad Flößgebirge, 
betzachtet werben. kann. In diefem Kalkſtein ift dad Vorkom⸗ 
men der Bleierze ganz eigenthümlich, indem man bie Lager 
flätte weder einen Gang, nocd ein Lager, und noch weniger 
ein Stockwerk nennen Tann, obgleich fje mit der Natur eines 
Ganges am mehrfien uͤbereinſtimmt. Die Erze werden einer. 
vollſtaͤndigen Aufbereitung unterworfen. Die Verſchmelzung 
der aufbereiteten Erze gefchieht in England entweder in Flam⸗ 


mendfen (cupela), oder in niedrigen Schachtöfen, die unter be " - 
Namen ber Schottifchen Defen befannt find. Der Flammen⸗ 
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Öfen bedient man fich in Derbyfhire und auf. einigen Huͤtten⸗ 
werken in der Gegend von Alſtone Moor in Cumberland. Die 
Schottiſchen Oefen find in- Northumberland, in Cumberland 
und in der Grafſchaft Durham im Gebrauch. In aͤlterer Zeit 
ſchmolz man. die Bfeierge (Farey I 380) auf. den Gipfeln 
oder an ben abendlichen Abhängen hoher-Hügel über Holz: 
haufen, welche angezündet, und vom Binde angefacht wurs 
den. Diefe Haufen umgab man mit einem Wall von loſe 
aufgefegten Steinen, und ſtellte fie auch wohl auf eine Unter⸗ 
“ Tage von Steinen, um die Wirkung des Windes auf die Glut 
zu. verflärten. Man nannte folche Schmelzheerde Boles, und 
dieſen Namen führen noch mehrere hohe Hügel in dem Blei⸗ 
diſtrikt. Diefe alten Boles, oder Schmelzheerde, wurden ſpaͤ⸗ 
ter durch die Siag-mills ‚verdrängt, welche Martyn (Phil. 
Transact. No. 407, Jan. et Febr. 1729,p. 31) befchrieben 
hat. Das Erz warb damals zerfchlagen, um es von der an» 
hängenden Bergart zu befreien, und dann in einem großen 
Siebe abgeihlämmt, Darin beftanb die ganze Aufbereitung.. 
Die Schmelzung erfolgte im Defen, welche aus großen, unbes 
arbeiteten Steinen zufammengefeßt wurden, ‚vermittelt deren 
man einen vieredigen Schacht bildete, worin das Erz mit Kobs 
len geſchichtet niebergefehmolzen ward. Zweigroße, durch Waſ⸗ 
ſerkraft bewegte Blafebalgen dienten zum Anfachen des Feuers, 
Zu Worköworth gebrauchte man nur getrodneted zerhauenes 
Holz, ‚welches white coal genannt ward;. aber in Cardigans 
fhive wendete man biefed und auch Holzlohlen an, weil diefe 
mehr Hitze gaben, und die Erze in Cardiganfhire fich ſtreng⸗ 
flüffiger- verhielten. Man feste etwas Kalkſpath als Flußmit⸗ 

fel, und als ein Mittel zu, um die Abfcheivung des Schwer 
feld zu befördern. Auch wurden häufig Koald mit angewens 
det, weil diefe, nach der damaligen: Anficht, die Trennung dee - 
Schladke von dem Blei befürdern folten. - Das geichmolzene 
‚Blei fammelte fi) unten auf dem Boden der elag-mills, und 
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ward durch eine Deffnung abgelaffen, welche an ber vorderen 
Seite des Ofens unten angebracht war. Die Schlade warb 
abermals, aber bioß mit Koaks, gefchmolzen, und das davon 
erfolgende Blei, das Schladenblei, für befonderd geeignet zur 
Mennige-Fabrikation gehalten. Diefe unvollkommene Art der 
Schmelzung der toben, ungeröfteten Erze, warb bis zum Jahr 
1747 in Derbyſhire beibehalten, dann aber kamen die Flam⸗ 
menöfen in Anwendung, welche. eine Qudfer- Compagnie aus 
Wales nach Derbyfhire verpflanzte. Der erite Ofen ward zu. 
Kelstedge in Ashover erbaut. In Wales hatte man fich der 
Flammenoͤfen fhon ungleich früher bedient. Im diefen Defen 
werben die Bleierze zuerft geröftet, und dann mit einem Bus’ 
fag von Fluß (Flußſpath, oder Kalkſpath) geihmolzen Die 
Kraͤtzen und Schladen' von biefer Arbeit werben in einem nies 
drigen Schachtofen wieder durchgefchmolzen, weshalb auf jeder 
Hütte, außer ben Slammenöfen, auc Beine Schacdhtöfen vor: 
‚handen find. — Die Verfchmelzung in den Schotttfchen Defen 
fand fonft ohne vorhergegangenes Roͤſten der Erze flat. Seit 
dem Anfange diefes Zahrhunderts hat man aber die Einrich⸗ 
fung getroffen, die in den Schottifchen Defen zu verfchmelzen« 
ben Bleierze zuerft in befonderen. Röftöfen abzuröften. : Die 
Röftarbeit findet in Defen bei Flammenfeuer ftatt. Die Schmelz⸗ 
öfen find nur 22—23 Zoll hoch, und werden aus gegoffenen 

eifernen Platten zuſammengeſetzt. Das Schmelzen der Schlak⸗ 
Ten von der Schottifchen Ofenarbeit erfolgt in anderen feinen 
Schachtöfen, welche man auch, wie eben bemerkt worden, zum 
Verſchmelzen der Schlade von den Zlammendfen anwendet. 
Diele Defen find 3 Zuß Hoch und Sehr weit. Bei der Bes 
ſchaffenheit der Erze ift ed in der That zu verwundern, daß 
‚man nicht die Verfchmelzung der Bleierze mit Roheilen, in 
höheren Schachtöfen angewendet hat. Auf einigen Hütten 
enthält dad dargeftellte Blei fo viel Silber, daß es die Ko⸗ 
fien dev Silberſcheidung trägt. Die Xreibarbeit wird in. flds 
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nen Zreiböfen mit beweglichen. Heerben vorgenommen, und 
die Stätte in Flammenöfen wieder zu Blei reducirt. 
Sranfreid. Es hat in diefem Staate niht an Be 
mühungen gefehlt, einen Bergbau auf Blei rege zu machen, 
auch kennt man in vielen Departements dad Vorkommen von 
Bilcierzen; aber die Gewinnung bat nur felten mit Vortheil 
geſchehen koͤnnen, weshalb des Bleibergbau auch: zu keiner Zeit 
einige Bedeutſamkeit erlangt hat. In ben Departements Haute 
Loice, Rhöne, Loire, Iſere, Hautes Alpes, Lozore und Corroge 
werben hier und dort ſparſam einbrechende Bleierze gewonnen, 
welche zu Alquifour aufbereitet, von den Zöpfern angefauft 
und benutzt werden. Die Produktion iſt fehr verfchieden, je 
nachdem zufällig. die Anbrüche mehr ober weniger ergiebig wa- 
zen; allein es werden auf folche Art jährlich mahrfcheinlich 
wicht mehr als 3500 bis 4000 Gentner Alquifour (rein auf- 
-bexeiteter Bleiglanz) dargeſtellt. Ein eigentlicher Bergbau auf 


"Blei findet nur auf wenigen Punkten flat. Der bebeutendfle 


wird zu Poullaouen und Huelgoat in der Bretagne feit eima 


drei Sahrhunderten geführt. Man gewinnt filberhaltigen Blei⸗ 


glanz auf Gängen welche im Uebergangsgebirge auflegen. Die 
jährliche Bleiprobultion beträgt 10,000 Eentmer. Die Gruben 
zu Chätdlaudren bei St. Brieur find verlaflen, fo wie die zu 
Dompean bei Reuned, und wie die zu Pierreville im Depar- 
-tement la Manche. Aber zu Villefort und Bialas, im De 
partement Lozere, fiehen noch jet mehrere Bleiglanz führende 
Gänge im Abbau, welche im Granit und im Gneus auflegen. 
Die jährliche Bleiproduktion fleigt kaum mehr über 1100 Gent: 
ner. Auf verfchiedene, im Urgebirge aufſetzende Bleiglanzgänge, 


wird noch jekt zu St. Julien⸗Molin⸗Molette im LoiresDepar: 


tement, fo wie zu Grave im Sfere: Departement, und zu Sour 
tm. Rhöne> Departement gebaut. Die auf biefen Gruben ge: 


wonnenen Erze werden auf dem Huͤttenwerk Vienne im Iſere⸗ 


Departement verſchmolzen, und geben jährlich etwa 1200 Gent: 


499. 


- ner Blei. Zu Lacroix im Departement Bogefen werden jähr: 
ich noch etwa’ 700 Gentner filberhaltiged Blei dargeſtellt. 
Die Bleierze kommen auf einem mehrere Zoifen mächtigen 
Gange vor, der auf der Gränze des Gneus mit einem por: 
phyrastigen Granit aufiekt. La Croix⸗aux⸗Mines war eine, 
zu Ende des 16. Jahrhunderts Außerft ergiebige Grube, welche 
auch im 17. und 18, Jahrhundert noch reiche Ausbeute gab, 
und im Sahr 1756 nicht weniger als 25,000 Gentner Blei 
und 6000 Mark Silber lieferte Die im 14., 15. und 16. 
Sahrhundert wegen ihres reichen Ausbringend an Blei, Kus 
pfer und Silber berühmte Grube bei Giromagny, im Depars 
tement Vogeſen, wo viele Gänge im Porphyr aufſetzen, ift 
jegt nicht mehr im Betriebe, Dagegen iſt vor einigen Jah⸗ 
ren die Grube bei Marlich, St. Mariesaur-Mines, im De: 
partement Oberrhein, wieder aufgenommen worden, liefert aber 
nicht mehr als jährlich etwa 1100 Gentner Blei. Diefe Grube 
gehört zu den älteften in Franfreih. Der Bau wird auf 
Gängen im Gneus geführt (S. Silber). Die ganze jährliche 
Bleiproduktion in Frankreich beirägt daher etwa 14,000 bis 
14,500 Centner Blei und Glätte, und 3500 bis 4000 Gent: 
ner Alquifour. Der Bergbau auf Blei im jüngeren Kalls 
- Reingebirge, zu Confolend im ‚Departement Charente, und zu 
Figeac im Departement Lot, bat bis jegt noch feinen guͤnſti⸗ 

gen Erfolg gehabt. | 

Belgien. In dem Uebergangskalkſtein in den Provin⸗ 

zen Limburg, Luͤttich und Namur, welcher mit dem erzfuͤhren⸗ 
den Kalkſtein in England uͤbereinſtimmt, findet auf mehreren 
Punkten ein Bergbau auf Blei: ſtatt. Die gewonnenen Blei⸗ 
erze von den einzelnen und zerſtreuten kleinen Foͤrderungspunk⸗ 
ten ‚werben zu. Wauifour aufbereitet und verkauft. Ein bedeu⸗ 
tenderer Bergbau hat zu Vedrin, nördlich von Namur, flatt 
gefunden. Die Grube baut auf filberhaltigen Bleiglanz, md. ' 
bat eine anfehnliche Ausdehnung, weil fie ſchon feit mindeſtens 
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zwei Iahrhunderten im Betriebe gewefen iſt. Ste hat in eins 
zelnen Jahren bis 20,000 Gentner Blei geliefert, - Die jebige 
jährliche Produktion fol etwa 4000 Gentner Blei und 700 
Mark Silber betragen. , - 

Schweitz. Eine hoͤchſt unbedeutende vndutior bei Da⸗ 
vos; ſ. Silber. 

Stalien. In verſchiedenen Thaͤlern von Savoyen 
und Piemont baut man noch wohl auf Bleiglanz fuͤhrende 
Gaͤnge; allein dieſer Bergbau ſo wenig als der Bau auf 
Bleierze in der Naͤhe von Tenda in der Grafſchaft Nizza, 
iſt von irgend einer Erheblichkeit. Dagegen zeigten ſich die 
Gruben zu Peſey und zu Macot in Savoyen, in der Gegend 
von Moutiers, ziemlich ergiebig. Die Gaͤnge welche einen 
ſehr ſilberreichen Bleiglanz fuͤhren, ſetzen im Talkſchiefer auf. 
Zur Zeit des franzoͤſiſchen Beſitzes lieferten die Gruben Peſey 
und Macot jaͤhrlich im Durchſchnitt 4000 Centner Blei. und 
2500 Mark Silber. Die jetzige Produktion fol kaum noch 
den vierten Theil dieſer Summe betragen. 

Sn Neapel nennt Tenore die Gruben zu ©. Gio—⸗ 
vanni in Ziore, zu Longobuco und zu Zrionte, wo auf filbers 
baltigen Bleiglanz: gebaut werden fol. | 

Sicilien. Nah Sayve (S. Silber) lieferten die als 
ten, im Jahr 1747 abermald wieder aufgenommenen Gruben 
am Vorgebirge Peloro, in einem Zeitraum von 8 Jahren nur. 
1306 Centner Blei. Seit 1759 ruht der Bergbau gänzlich. 

Sardinien. Auf diefer Infel warb fchon von den Rös 
mern ein flarker Bergbau auf Blei getrieben, und nach allen 
Nachrichten muß Sardinien fehr reich an Bleierzen ſeyn. Die 
Bleierze des Monte Poni bei Igleſias, find noch jeßt ein Ges 
genftand der Gewinnung. Sie’ werben theils auf der Hütte 
zu Villacrido verfchmolzen, theild als Alquifour verkauft. Eine 
“ Aufbereitung findet nicht flatt, und es follen daher fehr reiche 
Pocherze  verflürzt werden. Die Erze brechen im Kalkſtein. 


« 
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Eine. zweite nicht minder wichtige Grube ift die zu Arby 

die Erze auf Gängen im Schiefergebirge vorkommen follen. 
Der Bleiglanz iſt fehr reich an Silber. Die Erze von biefer 
Grube fowohl, ald bie von Guspini und von Montevecchio 
werben auf der Hütte zu Villacrido verfchmolzen. Die Grus 
ben von NRurra, St. Lucie, Gambara, Safraiga, Zalana, Sa⸗ 
rabus und viele andere, welche die Römer fchon betrieben. ha⸗ 
ben, liegen unbenußt. Zu Montevecchio, Gonos: Fanadiga, 
Luffurgio, Latoni und an anderen Orten trifft man Leberrefte 


von alten Schmelzhütten an, welche auf einen ehemaligen ſehr 
. blühenden Bergbau Sarbiniend hindeuten, der, bei einigem 


Kunftfleiß, wie Napione verfichert, in ſehr kurzer Zeit wies 
der aufblühen Fönnte, 


Deutfchland probuciet in den verſchiedenen dazu gehde 


renden Staaten jährlich eine nicht unbebeutende Quantität 
Blei. 

Baden (S. Silber). Die jährliche Bleiproduktion wird 
zu 1800 bis 2000 Centner angenommen. 

Naſſau (S. Silber). In guͤnſtigen Jahren fuͤr den 
Bergbau an der Lahn, ſteigt die jährliche Blei⸗ und Glaͤtte⸗ 
Produktion bis auf 12,000 Eentner. 

” Rheinpreußen. Am linten Rheinufer findet in ben 
ehemaligen Zrierfchen Ländern ein Bau auf Bleierze auf eins 


zelnen und zerſtreuten Punkten flatt, welcher jedoch, mit Aus: 
nahme des Fürzlic wieber aufgenommenen Bergbaued bei. 


Ober⸗Weſel, der günflige Ausfichten verfpricht, nur auf Vers 


fucharbeiten befchräntt if. Die Bleierze bei Berncaftel, bei: 


Trarbach, bei Bleyalf kommen auf nicht ſehr bauwuͤrdigen 
Gängen in Grauwacke vor. Sehr bedeutend und wichtig ift 
Dagegen der Bergbau an ber nörblichen Begränzung der Eiffel, 


‚bei Bleiberg. und Eommern, welcher in der Formation bed füs 


genannten bunten Sandſteins betrieben wird. Der Bleiglanz 
kommt bier, in einer befonberen Schicht des Sanbfleins, in 
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“unzufammenhängenden Maflen, von ber Größe eines Nabels 
knmopfes bis zu der einer Fauſt vor. "Er bildet aber niemals 
eine derbe, ſondern jeberzeit eine poröfe, mit feineren und groͤ⸗ 
been, Inderen und farbenlofen Koͤrnchen bed Sandſteins durch⸗ 
webte Mafje. Solche einzelne Maſſen oder Gemenge von po⸗ 
roͤſen Bleiglanzkoͤrnchen und Sandkoͤrnchen nennt man Knot⸗ 
ten. In der erzfuͤhrenden Schicht ſind ſie von dem muͤrben, 
faſt ſandartigen Sandſtein umgeben, und die Erzſchicht iſt da⸗ 
her um ſo reicher, je dichter die Knotten neben einander lie⸗ 
gen. Die großen Knotten find nichts weiter als eine Anhaͤu⸗ 
fung von vielen kleinen, dicht neben einander liegenden Knot⸗ 
ten, welche dann in der Regel ſphaͤroidiſche Maſſen bilden, 
deren lange Axen nach der Richtung des Streichens des Floͤt⸗ 
zes liegen. Die Knotten werden ſchon in der Grube, durch 
Siebvorrichtungen, von dem ſie umgebenden erzleeren Sand 
getrennt, und demnaͤchſt einer weiteren Aufbereitung durch Pos 
hen und Wafchen unterworfen. Der größte Theil Ddes rein 
aufbereiteten Bleiglanzes wird ald Alquifour verkauft, — jaͤhr⸗ 
lich: etwa 42 bis 45,000 Gentner, — ein anderer Shell wird 
in niedrigen Schachtöfen verfchmolzen. Die jährliche Bleipro⸗ 
duftion beträgt abwechſelnd von 10 bis 12,000 Gentner. Das 
Blei iſt ganz frei von Silber. — Am reehten Rheinufer find 
die Baue auf Bleiglanz in der Gegend von Achen, im Ueber⸗ 
gangskalk, — ſo wie einzelne Baue in dem ehemaligen Herzog⸗ 
thum Berg und in dem Herzogthum Weſtphalen, im Ueber⸗ 
gangsgebirge, auch nur auf Verſuche beſchraͤnkt. Wichtiger iſt 
der Bergbau auf Bleiglanz und auf ſilberhaltigen Bleiglanz 
in dem Fürftenthum Siegen, fo wie in den Fuͤrſtenthuͤmern 
Sayn und Wied (S. Silber). Die jährliche Bleigewinnung 
auf den verfchiedenen Punkten in dem am rechten Rheinufer 
liegenden Theil von Rheinpreußen, kann zu 6 bid 7000 Gents 
nern angenommen werben. Bier find es überall Gänge in der 
Grauwacke, welche die Erze liefern: 
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Hannover. Der Oberharz liefert von den Huͤtten zu 


Frankenſcharen, Lautenthal, Altenau und Andreasberg (S. Sil⸗ 
ber und Kupfer) jährlich zwiſchen 50 und 55,000 Centner 


Blei und Glaͤtte. Die Produktion des Unterharzes von ber 


Marien, Julius: und Sophien= Hütte ift zu 8500- bis 9000 
Centner Blei und Glätte anzunehmen, fo daß die Gruben am 
Harz überhaupt jährlich etwa 60,000 Gentner Blei und Glätte 
liefern. mögen. Der Bleiverbrand bei den Kupferentſilberungs⸗ | 
Arbeiten, ift bei jener Produktions-Summe nicht mit gerechnet. 

AnhaltsBernburg. Die jährliche Produktion an Blei 
und Glätte von der Hütte Victor Friedrich (S. Silber) bes 
trägt im Durchſchnitt 2400 Gentner. 

- Sahfen Ein nicht unbedeuterider Theil von dem Blei 
welches aus den im Saͤchſiſchen Erzgebirge gemonnenen Blei⸗ 
erzen auögebracht wird, geht durch die Silberfchmelzarbeiten 
jährlich . verloren, indem es bei den wiederholten Schmelz⸗, 
Treib⸗ und Frifch- Arbeiten theils verflüchtigt, theild auch in 
die Schladen geführt wird, aus welchen es nicht wieder ges 
mwonnen werden kann, weil ber geringe Bleigehalt die Schmelze 
koſten nicht tragen würde. Die Bleierze werben bei der Erz⸗ 
aufbereitung ſogleich von ben eigentlichen Silbererzen und von 
ben in geringer Quantität vorkommenden filberhaltigen Ku⸗ 
pfererzen feparirt, aber nicht für fich befonderd verfchmolgen, 


weil der Sächfiiche Verbleiungsprozeß (S. Silber) eine folhe - : 


Separation unnöthig macht. Der größte Theil des Bleige⸗ 
baltes ber Erze mag zwar fogleich beim Verbleiungsſchmelzen 
als Werke dargefiellt werden; aber ein fehr bedeutender Theil, 


muß, in dem Stein, durch die verfehtebenen Entſilberungsh ⸗ 


Arbeiten gehen, fo daß der Bleiverluft in Sachſen nothwens 
dig viel größer ift ald auf dem Oberharz, wo man größten« 
theild nur filberhaltigen Bleiglanz zu verarbeiten bat. Dem 
noch ift die Quantität der im Sächfifchen Erzgebirge gewon⸗ 
nenen Bleierze bedeutend viel größer, ald efpiheri, feyn 

Karſten Metallurgie I. Thl. 28 
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wuͤrde, um den Bleiverluſt bei den Silberhuͤttenarbeiten zu 
decken. Es bleiben jährlich noch 8 bis 10,000 Centner Blei 
und Glätte übrig, welche ald die verfaufbare Blei» und Glaͤtte⸗ 


Produktion des Saͤchſiſchen Erzgebirges anzufehen find. 


Tyrol Mit der Verminderung der Silberproduktion 
diefes Landes (S. Silber) hat auch die Bleigewinnung be= 
deutend abgenommen. GSilberhaltige Bleierze werben jeßt noch 
auf vielen zerftreuten Gängen gewonnen, befonders am Schnee⸗ 
berg bei Sterzingen, im Oberinnthal bei Lermos, bei Uembſt 
am Heigenftein, im Tſchirgant und am Galtberg, jo wie beim 
Zirftentrittz ferner im Getöthal, im Vomperthal, Zillerthal, 
Sarenthal, und bei Schlanderd und Laas im Vinſtgau. Die 
Erze kommen nah der Brirlegener Hütte, und gehen Dort 


durch die Sitberhüttenfchmelzarbeiten für die eigentlichen Sil⸗ 


bererze und für die füberhaltigen Kupfererze, fo daß ein gro= 


ßer Theil des Bleigehaltes der Erze nicht zu einem verkauf 


baren Produkt ausgebracht wird. Die jährliche verlaufbare 
Produktion der Brirlegener Huͤtte an Blei und Glätte, bürfte 
jest kaum noch 1200 Centner betragen. 

Salzburg (S. Silber und Kupfer). Die ganze jähre 
liche verkaufbare Bleiproduktion von Salzburg dürfte jegt faum 
mehr ald 500 Gentner betragen. . 

Illyrien. Der Bleibergbau hatte bis zu Anfange des 
17. Sahrhundertd in Kärnthen eine größere Verbreitung als 
jest, indem bid dahin an verfchiedenen Punkten auf Bleierze 
gebaut warb, wo jest Fein Bergbau mehr flatt finde. Da⸗ 
hin gehören vorzüglich die früher fehr berühmten und ergiebi⸗ 
gen Bleierzgruben zu Raibl und zu Meifeldingen, welche nicht 
mehr betrieben werben. Allein ber wichtige Bleiberg hat feine 
Produktion jo vergrößert, daß Kaͤrnthen jegt aus dem verfchies 
denen am Bleiberge bauenden Gruben mehr Blei erzeugt, als 
vormald, wo außer dem Bleiberge noch viele andere Gruben 
im Betriebe flanden. Der Bleiberg liegt 2 Meilen weſtlich 
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von Villach. Er befteht aus (wahrſcheinlich jüngerem) Floͤtz⸗ 
Faltftein, in welchem das Bleierz nefterweife in den Scharungs⸗ 
ebenen der in verfchiedenen Stunden ftreichenden Gänge unges 
troffen wird. Die Gänge verhalten fi) nur da edel, wo fie 
einander durchſetzen. Dergleichen Gänge von zwei verfchiebe: 
nen Streichungsftunden, feßen in dem Bleiberge in einer Länge 
von wenigftens einer Meile auf. Nur auf fehr wenigen Punks 
ten befindet man ſich mit den Bauen unter der Thalfohle, 
über welche ſich der höchfle Punkt des Bleiberges 2950 Fuß 
erhebt. Der Grubenbau fängt in einer Höhe von 1100 Fuß 


unter dem Kamm des Erzberged an, fo daß die verfchiebenen 


Gruben in einer fenkrechten Tiefe von 1850 Fuß unter eins 
ander, und im der ganzen erzführenden Erſtreckung des Blei⸗ 
bergeö ‚neben einander bauen. Wann der Bleiberger Bergbau 
‚aufgenommen worben ift, läßt fich nicht auömitteln. Es feheint 


indeß nicht, Daß vor dem 14. Jahrhundert ein Bergbau am 


-Bleiberge ftatt gefunden hat. Die Erze werben fehr vollkom⸗ 


-men aufbereitet. Stufferze werden felten ausgehalten, fondern 
‘man macht bei der Handfcheidung zwei Sorten, die Mittels 


erze und die Pochgaͤnge. Die Mittelerze werben auf den Erz⸗ 


muͤhlen zwifchen horizontal liegenden Mühlfteinen grob gemah: 


Ten, und ber Siebfebarbeit übergeben. Die Pochgänge bereis 
tet man durch Pochen und Wafchen auf, und bebient fich bei 
der Erzwäfche nur allein der Stoßheerde. Die Pochwerke, 
die Mehlführung und die Heerde find mufterhaft eingerichtet 
(S. Aufbereitung). Die Verſchmelzung der faſt ganz ſilber⸗ 
freien Bleierze gefchieht in Flammenoͤfen mit geneigten Heer 
den, auf: welchen das Blei ununterbrochen ausfaigert. Die 
Kraͤtzen werben den Erzmühlen übergeben, dann auf Stoß: 
heerben aufbereitet, und wieder in den Flammenoͤfen verfchmofs 
zen. Zu Agrikola's Zeit verſchmolz man bie Erze über 
Holzhaufen in badofenartigen Defen (S. Geſchichte). Später 
follen Schachtöfen, und erft feit bem Jahr 1740 die jegigen 
28 * 
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Slammenöfen eingeführt worden ſeyn. v. Ployer (phyſ. Ar⸗ 


beiten d. einte. Freunde zu Wien. Sahrg. I. Quart.1. &.49) 


beftimmt das Jahr 1735. Die Zahl der einzelnen Gruben, 
oder vielmehr der Grubenfelder am Bleiberge, beträgt einige 
hundert. Die jährliche Bleiproduktion wirb zu 34 bis 35,000 
Gentnern angegeben; fie ſoll aber in mn Sahren bis zu 
39,000 Gentnern fleigen. 

Steyermark. Diefe Provinz gewinnt wenig Blei, i in⸗ 
dem der groͤßte Theil des aus den Bleierzen erfolgenden Bleies, 
eben ſo wie in Tyrol und Salzburg, durch den Silberſchmelz⸗ 
prozeß wieder abſorbirt wird (S. Silber und Kupfer). Die 
jährliche Quantitaͤt des verkaufbaren Bleies wird zu 1500 
bis 1600 Centnern angegeben. 

Boͤhmen. Przibram im Berauner Kreiſe, Mies und 
Michelsberg im Pilsner Kreiſe, Kuttenberg i im Gzaölauer Kreife, 
Bleiftadt im Elnbogner Kreife, und Jung Woſchitz im Tabo⸗ 
ver Kreife, mögten die Hauptpunkte feyn, wo jebt noch Berg» 
‚bau auf filberhaltige Bleierze getrieben wird, Durch bie rei- 
cheren Anbrüche welche fich vor kurzer Zeit in Przibram ges 
funden: haben, koͤnnte die jährliche Bleiproduktion Böhmens 
vielleicht bis auf 4 bis 5000 Gentner geftiegen feyn. 

Schleſien. Der ehemalige Bleibergbau auf Gängen 
im Porphyr zu Gotteöberg, und im Urfchiefergebirge bei Sils 
berberg und auf einzelnen Punkten in der Grafſchaft Glatz, 
ift ſchon lange eingeftelt. Die ganze Bleigewinnung befchränkt 
ſich jest auf den Bergbau bei Tarnowitz in Oberfchlefien, wo 
die Bleierze im Sura Dolomit auf eine eigenthümliche Weife 
vorkommen, die weder gangförmig noch lagerartig zu nennen 
if. Die Erze find zum Theil in dem Dolomit eingewachien, 
zum Theil ald eine beflimmte Lage von bemfelben getrennt, 
. verbreiten fich aber nicht tief in die Mafle des Dolomites hin⸗ 
ein, foydern befchränten fi) auf eine gewiffe Mächtigleit, die 
von einem Zoll bis zu mehreren Fußen abwecfelt. Nur ins 
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nerhalb diefer Mächtigkeit werben die Erze angetroffen. Weil 
fich der, in einer beftimmten Maͤchtigkeit concentrirte Erzgehalt 
des Dolomites, immer ganz in ber Nähe des Grundgebirges 
(wahrſcheinlich Lind: Kalkfteind) befindet; fo hat man. lange 
geglaubt, daß die Erze eine befondere Schicht, oder ein Lager 
im Kalkſtein bildeten, welches den gefchichteten Kalkſtein im 
Liegenden von dem ungefchichteten Geftein im Hangenden 
trenne. Der Bleibergbau in Oberfchlefien hat wahrfcheinlich 
ein gleiches Alter mit dem in dem benachbarten Pohlen. Er 
ſcheint im Jahr 1524 in der Gegend der’ Stadt Beuthen be- 
gonnen zu haben, und ift bis 1605 ununterbrochen mit Er: 
folg betrieben worden. Seitdem warb er von Zeit zu Zeit 
verlaffen und wieder aufgenommen. Die legte Wiederaufnahme 
erfolgte 1784, ganz nahe bei der Stadt Tarnowitz, und feit- 
dem hat der Betrieb, welcher jeßt noch auf ein Jahrhundert 
durch die getroffenen Vorkehrungen gefichert zu ſeyn fcheint, 
ununterbrochen fortgebauet. Der Silbergehalt der Erze iſt 
fetten höher als 15 Loth im Centner der ausgebrachten Werke. 
Die aufbereiteten Erze werben auf ber Friedrichähütte. bei Tar⸗ 
nowitz in Schachtöfen verfchmolzen. Die Abfcheidung Des 
Bleies vom Schwefel geſchieht durch Roheiſen, und als Brenn⸗ 
material werden Koaks angewendet. Die jaͤhrliche Produktion 
an Blei und Glaͤtte kann im Durchſchnitt jetzt zu 10,000 
Centnern angenominen werden, obgleich ſie in einzelnen Jah⸗ 
ren hoͤher, in anderen aber wieder geringer ausfaͤllt. 
| Ungern. Die Rieder-Ungerfche Eintränfarbeit wendet 
nicht Bleierze zum Verbleien an, fondern die Entfilberung des 
Led) erfolgt Durch Blei, welches im Stichheerd zugefeßt wird. 
(S. Sold, Silber, Kupfer, Deshalb werden die Bleierze 
auch für fich allein verfchmolzen, und zu diefer Bleifchmelzar: 
beit ift ein beſonderes Hüttenwerk, die Bleihütte bei Schem⸗ 
nis, beſtimmt. Dorthin werden alle Bleierze abgeliefert, welche . 
der Schemmiber, der Kremniger und ber in ben, Liptauer Als 
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pen, in ber Gegend um Neufohl, umgebende Bergbau: liefern. 
—Die Bleierze werden in Slammenöfen geröftet, Das Roͤſten 
des Steins (des Lech), welcher bei den Schmelzarbeiten erhals 
ten wird, erfolgt in Röfthaufen. Zum Verſchmelzen der geroͤ⸗ 
fteten Erze dienen 14 Fuß hohe Oefen. Bis jegt ifl die Ars 
beit in der Bleihütte aber Feine reine Bleiarbeit geweien, ins 
dem man die DbersUngerfchen Schwarzkupfer, oder auch 
Schwarzkupfer von Tajowa aus Nieder-Ungerfyen Arbeiten, 
nach ber Bleihütte nimmt, um bad Saigern berfelben zu er⸗ 
fparen. Ganz befonders wählt man diejenigen Schwarztupfer 
aus, welche noch einen Goldgehalt befigen. Die Bleierze an 
ſich geben- beim Verſchmelzen 14 bis 2 löthige Werke. Jetzt 
fallen fie 6 Iöthig aus, weil man dad Schwarzkupfer, mit eis 
nem Gehalt von 16—18 Loth golöhaltigem Silber, ald Nies 
derfchlagämittel anwendet. Zu 100 Centnern Bleierzen, welche 
vorher im Flammenofen abgeröftet find, kommen 12 Centner 
Schwarzkupfer und Schladen von ber naͤchſt vorhergehenden. 
Arbeit. Diejenigen Schladen welche man nicht verwenden 
kann, werben weggeflürzt. Man nennt die Arbeit die Kupfers 
auflöfung, oder dad Kupferauflöfungsfchmelzen. Es fallen 6. 
löthige Werke, welche als Vorſchlagblei (Eintränkblei) an die 
Silberhütten gegeben werden, und Lech. Das Led) wird, nach . 
dem Roͤſten, mit Schladen vom Kupferauflöfungsfchmelzen bes 
ſchickt, in denſelben Defen verfchmolzen, welche Schmelzarbeit 
man das Roſtſchmelzen oder das Niederſchlagsſchmelzen nennt. 
Es fallen dabei, außer etwa 5 Prozent Werken, abermals 
Lehe (Oberleche), welche nad) Tajowa zurüdgefendet, dort ges 
roͤſtet, ſchwarz gemacht, und auf Saarkupfer verfpleißt werben. 
Das Schwarzkupfer welches zum Kupferauflöfungsfchmelzen 
genommen wird, röftet man vorher in den Bleierz: Röftöfen, 
um ed leichter zerfchlagen zu koͤnnen. — Ober: Ungern liefert, 
im Schmölniger Diſtrikt, Feine Bleierze. Im Banyer Dis 
firiit werden. aber bie gewonnenen Bleierze ebenfalls feparirt 
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(S. Silber), und ein Theil derfelben wird, nad) ftatt gefun⸗ 
dener Nöftung in Slammenöfen, bei dem Reichverbleiungss 
fehmelzen angewendet. Der größere Theil der Bleierze wird 
aber geröftet und für fich verfchmolzen, um arme Werke zu ers 


halten, die als Vorfchlagblei bei der Armverbleiung, bei dem Arm⸗ 


verbleiungs⸗Lechſchmelzen, bei dem Reichverbleiungs⸗Lechſchmel⸗ 
zen und bei dem Supferauflöfungsd » Lechichmelzen angewendet. 
werden. — Sn Siebenbürgen werben die Bleierze in der Re 
gel nicht für fich befonder& verfchmolzen, fondern bei dem Ber: 
bleiungsſchmelzen angewendet, nachdem fie vorher in Flam⸗ 
menöfen geröftet worden find. Nur auf bem Hüttenwerfe zu 
Rodnau wird filberarmer Bleiglanz verfchmolzen, woraus jahr: 
ih 13 bis 1400 Centner Blei Dargeftelt werben. — Im 
Bannat endlich findet auch keine befondere Berfchmelzung der 
Bleierze flatt, fondern die fämmtlihen gewonnenen Erze find 
bis jegt nach. Ciclowa gebracht worden, um die von den Hüt: 
ten Dognasfa, Orawitza, Saska und Moldawa erhaltenen und 
geröfteten Doppelleche, mit geröfteten Bleierzen beſchickt, durch 
den Abdarrprozeß zu entfilbern. — Es ift daher leicht zu er⸗ 
achten, daß ein fehr großer Theil dei Bleies, welches Die Erze 
in Ungern, Siebenbürgen und im Bannat liefern, durch Die 
Silberhüttenarbeiten verloren geht, und daß fogar Perioden 
eintreten Tönnen, wo gar Fein Blei zum Verkauf übrig bleibt. 
Die Ungerfche Bleiproduktion wird Daher, fo. wie die Saͤchſi⸗ 
fihe, ungleich geringer erfheinen, als fie wirklich ift, wenn man 
nicht auf den Bleigehalt der. verfehmolzenen Erze, fondern, — 
wie ed nicht anders ſeyn kann, — auf das Bleiquantum Rüd- 
ſicht nimmt, welches bei dem Silberſchmelzprozeß nicht weiter 
gebraucht wirb, und daher al& der wirkliche Ertrag des Berg: 
baues erfcheint. Es ift fehr ſchwer, die Quantität des zuleht 
übrig bleibenden verkaufbaren Bleies, mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit genau anzugeben, indem fie von vielen zufälligen 
Umftänden abhängig ift, und daher für die einzelnen Jahre 
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ſehr verfchieben ausfaͤllt. Wenn man im Durchichnitt die ver 
kaufbare Bleiproduktion von Niedersingern zu 5000, im Bar 
nyer Ober Uingerfchen Diſtrikt zu 2000, in Siebenbürgen zu 
1000, und im Bonnat zu 1500, zufammen alfo zu 9500 
Gentnern für ganz Ungern und Siebenbürgen annimmt, fo 
wird man fich von der Wahrheit wohl nicht fehr entfernen. 
Europäaͤiſche Türkei (S. Gold, Silber). Nähere Vers 
hältniffe über die Bleiproduktion find ganz unbefannt. 

Pohlen. Der Blei, Kupfer: und Silber: Bergbau zu 
Medziana⸗Gora und zu Kielce, ift im zweiten Decennio bies 
ſes Jahrhunderts wieber aufgenorhmen worden. Die Blei« 
produktion fol in den beiden Zahren 1818 und 1819, auch 
1953 Gentner betragen haben, indeß fcheint fie fpäter fich wie⸗ 
ber vermindert zu haben. — Der im 16. Jahrhundert fehr 
ſtark betriebene Bleibergbau zu Slawkow, zu Checin, zu Ja⸗ 
worno, beſonders aber zu Olkusz, wo die Bleierze genau uns 
ter denfelben Verhältniffen vorkommen, wie in Oberfchlefien, 
ift zwar im 17., 18. und zum Theil im 19. Jahrhundert 
wieder angeregt worben, aber bis jet ohne einen günfligen 
Erfolg. 

Norwegen prodbucitt Fein Blei, fondern muß fogar das 
zur Silberfchmelzarbeit in Kongsberg (S. Silber) erforderliche 


Blei, beim Verbleiungsfchmelzen des Rohfteind, ankaufen. 


Schweden erzeugt nur wenig Blei auf den Gruben 
und Hütten zu Sala und zu Falun. Zu Sala ift der filber- 
haltige Bleiglanz ‚der eigentliche Gegenfland der Gewinnung 
(S. Silber). Er bricht im Kalkflein, der auf granitartigem 
Gneus gelagert feyn fol, und welcher da, wo er erzführend 
if, in Dolomit umgewandelt zu feyn fcheint. Die gewöhnlis 
hen Begleiter. des Bleiglanzes find Zinkblende und Schwefel 
kies, ferner Arfenikfies und Magnetkies; felten nur gebiegen 
Silber und Zinnober, früher auch Kupferkies, der jest nicht 
mehr vorkommt. Bei der Aufbereitung werben bie Stufferze 
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von ben Pocherzen auögehalten, und bie letzteren auf Naß _ 
pochwerken und Stoßheerden zu Schlich gezogen, welche 10 
bis 15 Prozent Blei und 4 bis 5 Loth Silber im Gentner 
enthalten. Die bei der Schlichbereitung abfallenden reicheren 
After enthalten noch 2 bis 2 Loth Silber im Gentner, wes⸗ 
halb man diefe mit fo viel Schwefellied (von Falun) beſchickt, 
Daß der beim Rohichmelzen in Schachtöfen fallende Rohſtein 
4 bis 5 Loth Siüber im Gentner enthält. Reichert man ihn 
ſtaͤrker an, fo ift der Silberverfuft zu groß, welches auch dann 
ber Fall feyn fol, wenn ein Anreicherfchmelzen angewendet wird, 
bei welchem ber arme Robftein den Schwefelkies erfegen fol. 
Diefer Rohſtein wird nun bei dem eigentlichen Bleiſchmelzen, 
nämlich beim Verſchmelzen der Stufferze (die 15 bis 20 Pro: - 
zent Blei, und 4 bis 6 Loth Silber im Gentner enthalten), 
und der Schlihe, mit angewendet. Die Erze und Schliche 
werben ungeröflet verfchmolgen, der Rohſtein aber vorher in 
Stadeln geroͤſtet. Der bei diefer Arbeit fallende Bleiſtein wird 
nach vorher erfolgtem Roͤſten immer wieder in die Bleiarbeit 
‚gegeben, und macht gewöhnlich 10 Prozent der Beſchickung 
aud, zu welcher auch der Heerd von der Treibarbeit, und zu⸗ 
weilen -Glätte genommen werben. Die ganze Bleiproduktion 
von Sala beträgt jährlich nur etwa 500 Gentner. — Zu Fa: 
Iun - wird der auf ber dortigen Grube (S. Kupfer) vorkom⸗ 
mende filberhaltige Bleiglanz, der noch viel Zinkblende und 
etwas Kupferkied enthält, von den Kupfererzen forgfältig auds - 
gehalten, und auf der Faluner Blei: und Silberhuͤtte vers 
ſchmolzen. Die Erze werben in Stabeln geröftet, und in 16 
Fuß hohen Defen, befchidt mit etwas Heerd vom Treiben und 
mit unreinen Schladen vom Erzichmelzen, fo wie mit Glätts 
friſchſchlacken, verfhmolzen. Die dabei erhaltenen Werke kom⸗— 

men zum reiben, der Stein aber zu dem fogenannten Präs 
cipitationdfchmelzen, welches darin beffeht, daß man den un: 
geröfteten Stein in einem, mit altem Stabeiſen angefüllten 
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Heerde, umſchmelzt. Gewöhnlich wirb' der Stein in einem 
Heerb eines Krummofens, in welchen das Stabeifen vorher 
gebracht worden tft, niedergefhmolzen. Es entftehen dabei 
wieder Werke und Stein. Lebterer wird geröftet, und (in 
demſelben Dfen worin die Erze verichmolzen werben), zu 
Schwarzkupfer verichmolzen, welches aber noch etwas Silber 
und Blei enthält, weshalb es gefaigert, und dann zum Ku⸗ 
pfer-Umfchmelzen, d.h. zum Schwarzmachen über dem Krumms 
ofen abgegeben wird. Das erhaltene Schwarzkupfer wird nad) 
Amweftad zum Gaarmachen gefendet. Die ganze jährliche Blei⸗ 
produktion von Falun mag etwa 240 Gentner betragen, und 
die ganze jährliche WBleiprobuftion in Schweden alſo 740 
Centner. | 
Ruffifhes Reid. Das Blei gehört zu dem feltneren 
Metallen, welche in der großen Ländermaffe dieſes Reiches ans 
getroffen werden. Rußland leidet fogar Mangel an Blei, un: 
geachtet des großen Reichthums, den die Nertſchinsker Blei⸗ 
gruben barbieten. Die außerordentlich große Entfernung der 
Nertſchinsker Gruben von den weftlichen Staaten, denen es 
gänzlich an Blei fehlt, macht die Benutzung jener Gruben 
nicht in dem Umfange möglich, den der Reichthum der Er. 
ablagerung geflatten würde, wenn ein wohlfeiler Waffertrans: 
port ausführbar wäre. Den Nertfchinsker Bleigruben ifl da= 
ber, durch den erfchwerten Abſatz, eine natürliche Gränze in 
der Größe der Produktion an Blei vorgefchrieben, und man 
Tann fagen, daß das Nertſchinsker Blei nur des Silberd wes 
gen gewonnen wird; indem felbft diejenige Quantität Blei, 
welche jahrlih nad) Bernaul gefendet wird, keinen anderen. 
Zwei hat, ald das Silber aus den dortigen Erzen darzuſtel⸗ 
len. — Der Oſtabhang des Uralifhen Gebirges enthält zwar 
wirklich Blei, welches auf Gängen im Gneus-Glimmerfchiefer 
vorkommt; allein die Anbrüche fcheinen zu arm zu feyn, um 
darauf einen Bergbau zu führen. Pallas hat ſchon das vo: 
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the Bleierz in Gemeinfhaft mit anderen Bleierzen, außer zu 
Berefow, auch auf anderen Punkten am Oftabhange bed Ural 
gefunden (Reifen IL. 115. 193); immer fcheint ed aber daß 
die Bleierze zu den felteneren .Erzvordommnifjen am Ural ge: 
hören. — Auch von dem Kolywanſchen ‚Erzgebirge glaubte 
man früher, daß die Bleierze dort in fo geringer Menge vor: 
kaͤmen, daß fie ald ein feltenes Vorkommen betrachtet werben: 


müßten, weshalb die Entfilberung des Rohſteins ganz allein 


durch das Nertſchinsker Blei bewirkt werden mußte. Seitdem 
aber die Bleierzanbrüce auf den Ridderſchen Gruben entdeckt 
worden find (S. Silber) wird ungleich weniger Blei als früs 
ber‘, von Nertſchinsk erfordert. Die Bleierzeugung auf den 
Kolywanfchen Hütten mag etwa 5000 Gentner im Durchſchnitt 
jährlich betragen. Won dieſer Quantität wird aber nicht als 
lein nichtd in den Handel gebracht, fondern fie ifl zur Dar- 
ſtellung des Silbers aus ben Silbererzen noch nicht : einmal‘ 
zureichend, fo daß noch immer. eine Quantität Blei für bie 
Verarbeitung der Silbererze, von Nertichinst nach Bernaul 


gebracht werden muß. Früher vechnete man 28 bis 30,000: 


Pud Blei, oder vielmehr Werke (S. Silber), weldhe Nert⸗ 
ſchinsk jährlich nach Bernaul fendete, indeß ift etwa feit dem 
Jahr 1810, died Quantum bis. auf 15,000 Pud, oder bis. 
auf die Hälfte vermindert, indem die andere Hälfte durch das 
Blei aud den eigenen Gruben bed Kolywanfchen Diſtrikts ers 
ſetzt wird, | 

Außer: diefen 15,000 Pud Blei, welche Nertſchinsk jetzt 
noch jährlich nach Bernaul liefert, und außer einer unbebeus 
tenden Menge Blei, die in der Umgegend von den Nert⸗ 
ſchinsker Hütten verbraucht werben mögte, wird auf diefen 
Hüttenwerken Fein Blei angefertigt, fondern: die Glätte von 
Treiben bleibt unbenust, und wird weggeftürzt. Nach ven 
Nachweiſungen welhe Herrmann gegeben bat, läßt ſich ans 
nehmen, daß jährlich wenigftens 800,000 Pud Erze verfchmol: 
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zen werben. Wird ber Bleigehalt biefer Erze, der bei einer 
irgend erträglichen Schmelzarbeit wirklich gewonnen werben 
Bann, nur zu 25 Prozent in Rechnung gebracht, fo wuͤrde bie 
jährliche Bleiproduktion von den Nertſchinsker Hütten wenige 
ſtens 200,000 Pud betragen. “Daraus ergiebt fih, daß jähr- 
lich wenigſtens 150,000 Pub Blei in dem Xreibeheerde und 
in der Stätte über die Halde geftürzt werden. Im Jahr 1772 
fand Georgi die Nertſchinsker Hütten in einem nicht beſon⸗ 
ders guten Zuſtande. Ob und welche Verbeſſerungen ſeitdem 
eingefuͤhrt worden ſind, weiß ich nicht anzugeben. Die Schmel⸗ 
zung geſchah in 9 Fuß hohen, tonnenfoͤrmigen Oefen, deren 
Schächte aus feuerfeſten Steinen aufgeführt waren. Die Defen 
hatten einen Wors und einen Stichheerd, und waren mit hoͤl⸗ 
zernen Bälgen verfehen, welche mit Pferdegöpeln bewegt wurs 
ben. Die Treiböfen hatten gemauerte Hauben. Man nennt 
dieſe Defen Galid (Neue nord. Beitr. IV. 219; ob davon 
wohl der Name Glätte, für Bleioxyd?) Die zu verfchmelzen: 
den Erze find: 1) reine Glanzerze; 2) Kerns oder Scheides 
gut, welches von Bergart nicht rein gefchieden iſt; 3) Gilb⸗ 
ober Mulmerze. Diefe machen die größte Menge aus, und 
find die Armflen. Wenn man die vielen Erzhalden vor einer 
Hütte liegen ficht, fagt Georgi, follte man eher glauben in 
eine Toͤpferwerkſtaͤtte, als in eine Silberhütte zu kommen. Die 
Heinen Haufen mit reinem Erz find kaum zu bemerken; das 
Scheidegut ift unanfehnlich; die Gilbhaufen, die man gemöhns 
Ulich Sieber, nennt, weil die Gilberze gefiebt werben, um fie 
von dei Bergen zu befreien, haben mit Lehmhaufen alle Achn= 
lichkeit. Die Sieberze und die reinen Glanze find fehr leicht: 
flüffig. Vieles Kernwerk liege fich durch Wafchen in die Enge 
bringen, welches auch bei den Gilberzen gefchehen Eönnte, obs 
gleich dieſe die Erztbeilchen zum heil fehr fein eingefprengt 
enthalten, fo daß ein Theil derfelben beim Wafchen vielleicht 

fortgeführt werden koͤnnte. Eine durchzufchmelzende Schicht 
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befleht aus 200 Pub ungeröfteten Erzen, denen 50 bis 150 
Pud Schlade und 5 bis 10 Pud Abflrih vom Treiben zu⸗ 
gelegt werden. Zur Schlade wird auch bie unreine Schlade 
und die Dfenträge gerechnet. Den Stein giebt man wieber 
zur Beichidung zurüd. Bon einer Schmelzfchicht erhält man 
5 bi8 30 Pud Werke, von welchen gewöhnlich 200 Pub auf 
einen Treibheerd gejett werben. Ein Sitberblid wiegt 15 bis - 
30 Pub, felten mehr. Das Silber ift ohne Ausnahme gold» 
haltig, und das Pfund (96 Solotnit) Blickſilber hält 85 bis 
92 Solotnik fein. (Der Centner Werke à 100 Pfund, würde 
alſo 6 bis 12 Löthig feyn). Der Abſtrich kommt zum Erz 
ſchmelzen, die Glätte zum Frifchen, und das daraus erhaltene 
Brifchblei wieder zum Zreiben. 200 Pud Friſchblei geben beim 
Abtreiben noch einen Silberbiid von 6 bis 10 Pfund. Die 
Glaͤtte davon wird wieder gefriicht, und dad Frifchblei aber 
mals vertrieben. Reicheres Blei wird auch wohl zum britten 
mal abgetrieben, und 200 Pub geben dann einen Silberblid 


‚von 3 bi8 5 Pfund (alfo enthält der 100 pfuͤndige Centner 


noch immer 1,2 bis 1,85 20th Silber). Der Heerd wird mit 


der Glätte gefeifcht, auch wohl als Bufchlag bei ftrengfläffigen | 
| Erzen angewenbet. | 


Der Caucafus feheint, nad) den Berichten der neueren 
Reifenden, fehr reihe Schäge von Blei zu enthalten, welche 
wahrfcheinlich jetzt bald beffer ald bisher werden benutzt wers 
ben. Herrmann nennt nur dad Hüttenwerd Achtalst in 
Grufien, welches im Jahr 1805 errichtet ward, und damals 
kaum 100 Pud Blei jährlich erzeugte. 

- Des außerorbentlihen Metallreichthums des Taurus und 
Anti Taurus in Kleinaſien und Armenien, iſt ſchon oben (S. 
Kupfer und Silber) gedacht worden. Ueber die Produktion 
von Blei, welches in jenen Laͤndern ebenfalls in großer Menge 
gewonnen wird, haben wir keine Nachrichten. Eben ſo gehen 
uns alle naͤheren Nachrichten uͤber die Bleigewinnung in ganz 
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Mittels und Suͤd⸗Aſien und in ganz Afrika ab. Allen Voͤl⸗ 
tern, mit denen man bisher in Verkehr gekommen iſt, wear 
das Blei bekannt, wie es fih von einem Metall erwarten 
däßt, welches ſich unter allen Metallen faft am leichteften aus 
feinen Erzen gewinnen läßt, indem ed. nur eined brennenden 

> GScheiterhaufend zu: feiner Darftelung bedarf. Das Turkeſta⸗ 
niſche Erzgebirge, die Länder des Chinefifchen Reiches, der Ja⸗ 
paniſche Inſelſtaat, Hinter» Indien, und felbft dad an Metal: 
len arme Vorder Indien, entbehren bed Bleies nicht; auch 
hat man es überall an dem Oft: und Wefl:Rande von Afrika, 
als ein Erzeugniß des Landes angetroffen; allein beflinmte 
Nachrichten über die Gewinnung der Erze und über die Ver: 
fahrungsarten bei der Verarbeitung derfelben, befigen wir nicht. 
In dem Staat von: Algier wird von den Kabylen Bergbau 
auf Blei getrieben. 

Sn den en Sreiftaaten ift bis 
jest noch wenig ‘für den Bergbau, mit Ausnahme ber Ges 
winnung des Eifend, gefchehen. Es fcheint aber daß das Als 
legany-Gebirge, befonderd der nordweſtliche Theil der Gebirgs⸗ 
Bette, fehr reich an Bleierzen ift, worauf in den Staaten von 
Maflachufiets, Penfploanien und Birginien auf der Suͤdweſt⸗ 
feite, und im Staate Kentudy auf der Norboftfeite, ein bedeu⸗ 
tenber Bergbau getrieben wird. In der Grafichaft Hamps⸗ 
fhire im Staate Maflachuffets kommen die Bleierze auf Gaͤn⸗ 
gen vor, auf der Gränze bed Granitd mit Glimmerfchiefer. 
In Penfylvanien fol das aͤlteſte Zlößgebirge, in welchem bie 
Gänge auflegen, das Blei liefern. — Dagegen wird aber ein 

-  fehr ergiebiger Bergbau auf Blei im Miffouri: und Arkanſas⸗ 
Territorium, vorzüglich in dem Kalkfteingebirge zwilchen dem 
linten Ufer des Miſſiſſipi und dem rechten Ufer des Dfages 
Fluſſes getrieben, welcher jest ſchon fehr große Quantitäten 
von Blei liefert, und noch bedeutender zu werben verfpricht. 
Außerdem find aber auch im Illinois⸗Territorium fürzlich fo 
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bedeutende BleierzAblagerungen, — welche mit denen im Ar⸗ 
kanſas vielleicht im Zufammenhange flehen, — aufgefunden 
worden, daß man der am Fluffe Bean gegründeten neuen 
Stadt, den Namen Galena gegeben hat. In den ftatiflifchen 
Werken über die Nordamerikaniſchen Staaten, findet man: bie 
Bleiproduktion zu 38 dis 40,000 Gentner jährlich angegeben, 
Die Norbamerikanifchen Einfuhrliften zeigen, daß die eigene 
Bleiptoduktion bis jeßt noch nicht hingereicht hat, den Bedarf 
dieſes audgedehnten Staatenbundes an Blei zu beffreiten, und 
daß jährlich von dieſem Metall noch 18 bis 20,000 Gentner 
eingeführt worden. find. Jene Angabe von der geringen jährs 
lichen Bleiproduftion in den Nordamerikanifchen Freiftaaten, 
und ber daraus entfpringende Bedarf an fremden Blei, bes 
ziehen fich indeg nur auf den früheren Bleibergbau, als die 
überaus reichen Bleierz- Niederlagen in Miffoure, Arkanfas und 
Illinois (befonderd auf der Gränze mit dem Staate Midi: 
gan), noch nicht mit Nachdruck bearbeitet worden waren. Im 
den genannten, an Bleierz überaus reichen Diftrikten, warb 
der Bergbau auf. Blei erfi zu Ende des Jahres 1825 eröffs 
net, und feitdem ift die Bleigeminnung in einer fo ſtarken 
Progreſſion fortgefchritten, dag im Jahr 1826 in den Nord⸗ 
amerikanifchen Sreiftaaten 15,600 Gentner, im Jahr 1827 ſchon 
68,000 Gentner, im Sahr 1828 aber 128,000 Centner, und 
im Jahr 1829 nicht weniger ald 220,000 Gentner Blei ge: 
wonnen worden find, wodurch die Nordamerikanifchen Freie 
ſtaaten jetzt ſchon eine anfehnliche, und wahrfcheinlich noch ſehr 
im Steigen begriffene Bleiausfuhr erlangt haben. 

, In Meriko, fügt v. Humboldt, wird dad Blei ſehr 
haͤufig in der Kalfformation angetroffen, die den nordoͤſtlichen 
Theil des Landes einnimmt, vorzüglich in dem Diſtrikt von 
Bimapan, bei Neal de Cardonal und Lomo bel Toro, und in 
ber Intendanz von San Luis Potofi bei Linares und in der 
Gegend von San Nieolad de Croix. Die Bleigruben, fügt 
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er hinzu, werben richt fo eifrig bebaut, als man es in einer 
Gegend wünfchen- follte, in welcher ber vierte Theil von aller 
Silbererzen durd ben Schmelzprogeß zu gute gemacht wird. 

Ueber die Bleiprodultion von ganz Südamerika iſt noch 
nichts zu unferer Kenntniß gelangt. In Chili, bemerkt Cald⸗ 
eleugh, findet man das Silber nicht fo häufig mit dem Blei 
verbunden, ald in anderen Gegenbem 

5. Eifen. 

Dies nothwendigfle von allen Metallen ift * zugleich 
das am allgemeinſten verbreitete. Das Vorkommen des tel⸗ 
luriſchen gediegenen Eiſens iſt noch immer problematiſch. Nur 
diejenigen Eiſenerze, in welchen das Metall im oxydirten Zu⸗ 
ſtande, mit und ohne Waſſer, ſo wie mit und ohne Kohlen⸗ 
ſaͤure vorkommt, ſind der Gegenſtand der metallurgiſchen Be⸗ 
nutzung. Zuweilen finden ſich Beimengungen von phosphor⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd, welche das Erz unbrauchbar machen, wenn 
fie in bedeutender Menge vorkommen. Es giebt wenig Ges 
genden auf ber Erdoberfläche, die von Eifenerz gaͤnzlich ent⸗ 
bloͤßt wären, weil es in allen Gebirgd: Formationen angetrofs 
fen wird. Im Urgebirge fowohl, ald im Uebergangögebirge, 
in dem Flößgebirge von der aͤlteſten bis zur jüngflen Bildung, 
fogar in den tertiären Formationen, macht die Gewinnung und 
die Benukung ber Eifenerze einen wichtigen Gegenflanb ber 
Induſtrie der Länder aud. Die Verbindung des Eifend mit 
Kohle, welche man erſt feit den letzten 4 Jahrhunderten, zur 
Anfertigung von Gußwaaren bemubte, hat Weranlaffung gege⸗ 
ben, die Gewinnung des Eifend aus feinen Erzen durch zwei 
verfchiedene Prozefie gefchehen zu laflen. Bei dem erften Pros 
zeß werden die Eifenerze in Schachtöfen, unter folchen Um⸗ 
fländen geſchmolzen, daß fi) die mehr oder weniger unge: 
fehmeidige und fpröde Legirung des Eifens mit Kohle bildet, 
weldye man Roheiſen genannt hat. Bei dem zweiten Prozeß 
wird dieſe Verbindung mehr oder weniger vollſtaͤndig wieber 
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zerflört, und reines Eiſen (Stabeifen), ober mit wenig Kohle 
verbundenes Eifen (Rohftahl) aus dem Roheiſen Dargeftellt. 
Sn der Regel finden beide Progeffe auf einer und berfelben 


- Hüttenanlage ftatt, weil die Gewinnung des reinen Eifens 


gewöhnlich der Zweck der Verarbeitung der Eifenerze if. Man 


hat aber, befonders ſeitdem das Roheifen zur Anfertigung von 


Gußwaaren angewendet worden ift, beide Prozeffe auch wohl 
ganz getrennt, und betrachtet dad Roheiſen dann zugleich ald 
ein Produkt des Hüttenwerkes, wo es erzeugt wird, und als 
ein Material für diejenigen Eifenhütten, welche es zu Stabs 

eifen umarbeiten. In älteren Zeiten fannte man dieſe Tren⸗ 


“nung der Prozeffe nicht, fondern man ftellte dad Stabeifen 


unmittelbar in Heerden, in niedrigen Schachtöfen, oder auch 
wohl in Tiegeln, als reines Eifen oder ald Stahl aus feinen 
Erzen dar. Died Verfahren findet noch jet in einigen Staas 
ten in Europa, und ganz allgemein in vielen Ländern Aftens, 
und überall in Afrika ſtatt. Obgleih dad Urs und Ueber: 
gangdgebirge fehr viel Eifen liefern, fo wird doch der größte 
Theil dieſes Metalled aus Erzen gewonnen, die- im Flößgebirge 
vorkommen. 

Portugal. Das wenige Eifen welches in dieſem Lande. 
erzeugt wird, kommt aus den Provinzen Zrad-lod- Montes, 
bon dem Huͤttenwerk Chapa⸗cunha, und aus der Provinz 
Beira, in den Diftrikten von Thomar und Figuiero dos Vins 
hos. Man verarbeitet Roheiſenſteine in Rennheerden. Die 
ganze Eiſenproduktion Portugals ſoll nicht uͤber 6000 Centner 
betragen; die vorhandenen Schaͤtze ſcheinen dem ungluͤcklichen 
Lande fuͤr eine beſſere Zukunft aufbewahrt zu ſeyn. 

Spanien ſtand ſchon in alten Zeiten wegen ber vortreff⸗ 
lichen Beichaffenheit feines Eifens in großem Ruf. Alles Eis 
fen welches in den fämmtlichen Provinzen bes Reiches gewon⸗ 
nen wird, wird in Rennheerden, nämlich in den Gatalönifchen 
und Biöcayifchen Feuern dargeſtellt. Erſt im Jahr 1828 hat 
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fich eine Societät gebildet, welche zu Rioverbe, bei Marbella 
in Granada, nicht weit von den Küften des mittelländifchen 
Meeres, ein paar Hohöfen erbaut hat, um bie in dem Ge: 
birge von Ronda entdedten reichen Lager von Magneteifen- 
ftein auf Roheiſen zu verſchmelzen, und dieſes demnächft zu 
verfrifchen. In der Gegend von Ronda ift jedoch ſchon feit 
alten Zeiten fehr viel, und wegen feiner Güte fehr gerühmtes 
Stabeifen, in Rennheerden dargeftellt worden. Außer der Pro: 
vinz Granada find es vorzüglich die Provinzen Catalonien, 
Arragonien, Navarra, Bidcaya und Afturien, welche als ber 
eigentliche Sie der Eifenfabrifation in Spanien betrachtet wer: 
den müffen. Die Pyreneen und ihre weftlichen $ortfegungen 
an den Ufern des Biscayifchen Meeres find ed, welche Schäte 
von Roth: und Spatheifenftein enthalten, die in vielen hundert 
Luppenfeuern in den genannten Provinzen verarbeitet werden. 
Die Gruben zu Mondragon in Guiposcoa, und zu Sommo: 
roſtro in Biscaya, haben fich einen vorzüglichen Ruf erwor: 
ben» Außerdem find aber auch faft in allen Provinzen des 
Reiches Luppenfeuer vorhanden. Die Größe der jährlichen 
Eiſenfabrikation in Spanien giebt Hoppenfad zu 170 bis 
180,000 Gentnern an. Diefe Summe erfcheint nicht zu groß, 
wenn man erwägt, daß Spanien nicht allein feinen eigenen 
Bedarf erzeugt, fondern, — früher wenigftens, — auch Eifen 
nach Amerika, nach Frankreich, England und Holland aus: 
führte. Wahrfcheinlich ift die Fabrikation, vor der franzöfifchen 
Occupation, an deren Folgen dad Land noch jegt leiden muß, 
bedeutend größer geweien, ald Hoppenfad fie angiebt. 
Großbritanien und Irland. Die alten Briten Tann: 
ten das Eifen früher ald dad Kupfer, denn die Römer fanden 
bei ihnen nur eiferne und zinnerne Bleche und Ringe, aber 
feine Geräthe aus Kupfer. Die Altefte Art. der Eifenbereitung 
in England ift nicht mehr bekannt, indem fchon feit faft 400 
Jahren bie Schachtoͤfen aus Deutſchland eingeführt worden 
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find. &o lange man fih ‚der Holzkohlen bebiente, um bie 
Erze in Schachtöfen zu fehmelzen, und das Roheiſen zu vers 
frifchen, erlangte die Eifenfabrifation Feine große Ausdehnung. 
Schon zu Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Waldungen 
jo abgenommen, daß man es nöthig hielt, die Anlage von 
neuen Eifenhütten zu unterfagen. Diefer zunehmende Holz 
mangel veranlaßte auch in der erften Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts, Verfuche, Steinkohlen zur Eifenerzeugung anzuwenden, 
welche von Zeit zu Zeit erneuert, aber erſt mit dem Jahr 1720 
volftandig zur Ausführung ‚gebracht wurden. Dennoch wurs 
ben in ber erften Hälfte deö 18. Zahrhunderts immer noch) 
mehr Hohöfen mit Holzkohlen als mit Koaks betrieben, fo wie 
überhaupt die Eifenfabrikation wrft in der zweiten Hälfte bes 
vorigen Sahrhundertd eine immer größere Wichtigkeit für Eng: 
land erlangt, und jebt eine Höhe erreicht hat, welche in der 
Gefchichte der Metallurgie ganz ohne Beifpiel if. Die ältefte 
Verordnung in England, welche dad Eifen .betrifft, ift aus 
dem Jahr 13545 fie beſtimmt, daß Fein Eifen welches in Eng: 
land verarbeitet oder eingeführt worden fey, wieder aus bem 
Neiche geführt werden folle, bei Strafe des doppelten Wer⸗ 
thes der Ausfuhr. Aber noch im Jahr 1737 ward der Vor⸗ 
fhlag im Parlament gemacht, Roheiſen aus den britifchen 
ameritanifchen Colonien nach England zu bringen, und dort 
zu verfrifchen, weil fih, bei dem zunehmenden Holzmangel, 
die Einfuhr des fremden Stabeifend immer vergrößerte. Die 
Anwendung der Koaks bei der Roheifenerzeugung führte zwar 
fhon ein günftigered Verhältnig für die englifche Eiſenfabrika⸗ 
tion herbei; fo lange man ſich aber noch der Holzkohlen zum 
Verfrifchen des Roheiſens bedienen mußte, blieben die Gräns 
zen noch ziemlich enge geftedt. Als es aber endlich feit dem 
Sahr 1784 gelungen war, auch bei dem Verfriſchungsprozeß 
die Steinfohlen in Anwendung zu bringen, vermehrte fich Die 
Größe der Produktion von Jahr zu Jahr fo fehr, dag man 
29 * 
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eine noch immer fleigende Fabrikation für ganz unwahrfchein- 
lich halten müßte, wenn fie nicht burch den Erfolg dargethan 
würde. Es ift aber nicht bloß das vermehrte Bebürfnig am 
Stabeifen, fondern auch bie Anwendung bed Roheiſens als 
Stellvertreter des Holzes, wodurch die Roheifenerzeugung Groß⸗ 
britaniend in ſehr kurzer Zeit zu einer ſchwindelnden Höhe ge 
fliegen ifl. Die folgenden Zahlen werben das flete Fortſchrei⸗ 
ten der Produktion am beutlichfien zeigen. 


Tonnen 


1730 betrug die Roheifenfabrilation Großbritaniend 17,000 
106 — — — — — — 250,000 
130 - - — — — — 400000 
18228 ñ — — — — — 580,000 
1827 — — — — — 690,000 


Eine Produktion von 17,000 Zonnen, wie fie in ber er- 
ſten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts flatt fand, Tonnte 
für einen Staat der über die Meere gebot, nicht für bebeu- 
tend angefjehen werden, und England würde ohne feine Stein: 
kohlen und deren Anwendung auf den Eifenhüttenbetrieb, viel- 
leicht nicht zu dem Grade ver Macht und Stärke gelangt feyn, 
ben es jetzt erreicht hat. Wie viel Koakhohoͤfen im Jahr 1740 
betrieben wurden, finde ich nicht angegeben. Aber 48 Sabre 
fpäter, im Sahr 1788, wo fi) die Produktion vervierfacdht 
hatte, befanden fih, unter 86 Hohöfen die wirklich im Be 
triebe flanden, 26 Holzkohlen⸗ und ſchon 60 Koafhohöfen. 
Eine abermalige Bervierfachung der Probuftion gegen das 
Jahr 1788 zeigte fich fchon in dem kurzen Zeitraum von nur 
18 Jahren, nämlich im Jahr 1806, und in diefem Sabre 
wurden von 161 wirklich im Betriebe befindlichen Hohoͤfen 
nur noch 2 mit Holzlohlen verforgt. Im Jahr 1825 flanden 
261, und im Sahre 1827, 284 Defen wirklich im Betriebe, 
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worunter Bein einziger, ber noch mit Holzkohlen betrieben wor⸗ 
den wäre. So iſt es alfo bloß durch die Anwendung ber 
Koaks möglich geworden, daß die Roheiſenproduktion Groß⸗ 
britaniens ſich in einem Zeitraum von 87 Jahren um das 
vierzigfache vergroͤßern konnte. Daß zu dieſer Vergroͤßerung 
der Produktion, der Umſtand vorzuͤglich beigetragen hat, daß 
die Erfindung des Verfriſchens des Roheiſens bei Steinkohlen 
gemacht worden war, ergiebt ſich aus der außerordentlich ſchnel⸗ 
len Zunahme der Roheiſenfabrikation ſeit dem Jahre 1788, 
Dennoch iſt der Verbrauch des Roheiſens zu Gußwaaren faſt 
in demſelben Verhaͤltniß ebenfalls geſtiegen, denn man vrech⸗ 
nete, daß von der Produktion von 690,000 Tonnen, oder von 
43,551,000 Centnern Preußifch, etwa zu Stabeiſen, und 
S zu Gußwaaren verwendet wurden. Zu jener außerordent⸗ 
lich großen Produktion im Jahr 1827 haben beigetragen: 
Staffordſhire216,000 Tonnen, in 95 Defen - 
Säwallid . . --. 27200 — — 0 — 
Sheopfhie .-. .. .-.« 8000 — — 3t — 
Roma . - x x W400 — — 12 — 
Yolldre  . .» . 43,000 — — 4 — 
-Derbyfhire . » © «80500 — — 14 — 
in 0. 8650 — .— RB —_ — 
| 690,000 Zonnen, in "284 Dein Defen 
Es befinden fi) aber außerdem noch in. Gumberland 4, 
in Sloceflerfhire 3, in Durham 2, und in Irland 2, zuſam⸗ 
men 11 Hohöfen, deren Produktion nicht mit angegeben iſt. 
Fuͤr Irland. rechnet man eine Produktion won jährlich 2500 
bi8 3000 Tonnen; für die Defen in &locefterfhire, Cumber⸗ 
land und Durham, hat fich die Produktionsſumme nicht er⸗ 
mitteln Laflen, weit biefe Defen nicht immer betrieben werden. 
Die 4 Defen in Lancafhire und 1 Ofen in Leiceſterſhire, find 
in Stillſtand gefommen. Suͤdwalis und Staffordſhire find 
Diejenigen Graffchaften, welche mehr ald 5 zur ganzen Pro: 
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dultion beitragen. In Sübmwalis find vorzüglich ausgezeich⸗ 
net: Dowlais mit 11 Defen und 28,600 Zonnen jährlicher 
Produktion; Penybarran mit 5 Defen und 15,600 Zonnen; 
Tredegar mit 5 Defen und 14,300 Tonnen; Blamavon mit 
5 Defen und 14,560 Tonnen; Nant y glo mit 7 Defen und 
16,900 Tonnen; Gyfartfa und Pnisfach mit 9.Defen und 
28,000 Tomen; Plymouth mit 4 Defen und 11,440 Xons 
nen; Pontypool mit 3 Defen und 7800 Zonnen u. |. f. In 
Staffordſhire, Bradley mit 3 Defen und 6500 Zonnen, Ne 

therton mit 4 Defen und 10,000 Tonnen; Bilflen mit. 4 
Defen und 8000 Zonnen u. f. f. In Schottland, Carron 
mit 5 Defen und 5000 Tonnen; Muirkirk mit 3 Defen und 
4500 Tonnen u. f. f. — Die Erze für alle diefe Defen lie 
fert dad Steinlohlengebirge, denn die geringe Eifenprobuftion 
aus dem Brauneifenftein, welcher in dem Kaltfteingebirge von 
Eumberland gewonnen wird, verfchwinbet gegen Die ungeheure 
Maſſe von Eifen aus den Sphärofideriten in den Schiefern 
des älteften Floͤtzſandſteingebirges. — Die Stabeifenproduftion 
Großbritaniend in dem Jahr 1827 läßt ſich zu 360,000 Ton⸗ 
nen, oder zu 7,070,000 Gentnern Preußiſch annehmen, indem 
man im Durchſchnitt 25 Prozent Verluſt bei der Puddlings⸗ 
frifcharbeit rechnen Tann, und 207,000 Zonnen Robeifen für 
die Gußwaarenfabrifation in Abzug bringen muß. — Wäh- 
rend Großbritanien von diefer Stabeifenfabrilation einen ‚gro: 
ßen Theil aus feinen Häfen verfendet, führt es noch Schwes 
diſches Eifen in großer Quantität ein, um es zu Gement: und 
Gußſtahl zu verarbeiten, und davon wieder einen großen Theil 
ins Ausland zu bringen. Es laͤßt ſich wohl ſagen, daß jetzt 
gar keine Holzkohlen mehr bei der Eiſenbereitung in England 
angewendet werden, denn die Quantitaͤt von Roheiſen, welche 
jaͤhrlich noch zu gewiſſen Zwecken, beſonders zur Anfertigung 
der Eiſenbleche, auf einigen Huͤttenwerken bei Holzkohlen ver⸗ 
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friſcht wird, iſt ſo unbedeutend, daß ſie kaum als Ausſsnahme 
angefuͤhrt werden kann. 

Frankreich. Seit dem Jahr 1820 iſt die Eifenfabri- 
kation Frankreichs ununterbrochen, und zwar ſehr bedeutend im 
Steigen, weil ſeit jener Zeit die Anwendung der Koaks und 
Steinkohlen bei der Roͤheiſenerzeugung und beim Verfriſchen 
des Roheiſens, mit dem größten Eifer betrieben wird. He: 
ron de Villefoffe hat gezeigt, daß fich die Produktion in _ 
den 5 Sahren, von 1820 bis 1825, um .den dritten Theil 
gehoben bat. Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ver: 
fuchte man es, fich der Koaks ftatt der Holztohlen beim Ho⸗ 
henofenbetriebe zu bedienen, und die große Eifenhüttenanlage 
zu Creuzot bei Vienne tft dadurch entftanden. Die Beſchaf— 
fenheit der Steinkohlen entſprach den Erwartungen nicht, und 
ed fcheint dag man fich duch den fehlgefchlagenen Verſuch 
auf lange Zeit hat abfchreden laſſen. Sekt hat man einen 
anderen Weg mit dem glüdlichften Erfolge betreten, indem 
man zuerft dad Verfriſchen des Roheilend in Flammenoͤfen 
bei Steinfohlen, in verfchiedenen Departement& eingeführt hat, 
und nun dahin gelangt ift, auch die Roheifenerzeugung bei 
Koaks zu vergrößern. Die Einführung der Slammenofen- 
frifcharbeit hatte einen größeren Verbrauch von Holz auf ben 
Eifenhütten Frankreichs zur Folge, weil mit der vergrößerten 
Stabeifenfabrifation der Bedarf an Roheiſen in demfelben Ver: 
haͤltniß zunahm, und die Holztohlenhohöfen flärker betrieben’ 
wurden. Diefer zunehmende Mangel an Roheifen, dem durch 
die Holzlohlendfen nicht mehr abgeholfen werden Tann, hat 
aber gerade den für das Eifenhüttengewerbe Frankreichs fehr 
wohlthätigen Erfolg gehabt, daß dadurch die Anwendung ber 
Koaks bei der Roheifenerzeugung befördert worben if. Im 
Zahr 1826, bemerkt Heron de Villefoſſe, find in ganz 
Frankreich nur erft 4 Hohöfen vorhanden, welche mit Koaks 
betrieben werden, nämlich im Mofel:, im Sfere:, im Loire 
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und im Sadne: und Loire: Departement; aber mehrere Hüt- 
tenbefißer find in diefem Augenblick mit der Anlage vofi Koak⸗ 
hohenöfen beichäftigt. In 10 Departements find 15 Koal: 
hohoͤfen im Bau begriffen, oder ſchon vollendet; außer dieſen 
find noch 25 Koakhohoͤfen projektirt. Es laͤßt fi) daher mit 
Grund vermuthen, fuͤgt er hinzu, daß ſich die Roheiſenpro⸗ 
duktion Frankreichs auf dem Punkt befindet, um den dritten 
Theil der ganzen Produktionsmenge vergroͤßert zu werden. — 
Die Roheiſenerzeugung im Jahr 1826 erfolgte aus 424 Hoh⸗ 
öfen, und betrug 1,739,269 metrifche Gentner, welche zu Stab: 
eifen und zu Rohftahl umgearbeitet, oder zu Gußwaaren um: 
geihmolzen wurden, und 256,065 metrifche Eentner, die un⸗ 
mittelbar aud den Defen zu Gußwaaren verwendet worben 
find; zufammen alfo 1,995,334 metrifche Centner (3,872,036 
Centner Preugiih). Von der erfien Summe find 122,121 
metrifche Centner umgefchmolzen, und zu Gußwaaren verbraucht 
worden, fo bag nur 1,617,147 metrifche Centner ald Mate: 
rial für Stabeifen und Rohſtahl übrig blieben. Wir befigen 
feine auf die frühere Roheifenproduktion Frankreich fich bezies 
hende, fo vollftändige Ueberficht, weshalb die Vergleichungen 
mit den Refultaten der folgenden Jahre erft zeigen werben, 
wie fich die Roheifenproduktion vermehrt, und in ‘welches Ver⸗ 
hältnig zur Stabeifenfabrifation fie fich geftelt hat. _ Won den 
1,995,334 metrifchen Gentnern Roheifen wurden im.Sahr 1826 
nur 35,026 metrifche Gentner, aljo eine höchft unbedeutende 
Quantität, in Koakhohoͤfen gewonnen. Die ftärkfte Produk⸗ 
tion mit: der größten Anzahl von Defen findet jest flatt, im 
den Departement Haute-Marne (52 Defen mit 300,174 me 
triſchen Centnern); Cote d'Or (36 Defen mit 193,950 metri> 
ſchen Centnern), Haute-Saöne (34 Defen mit 227,636 metri⸗ 
ſchen Eentnern), Mofel (13 Oefen mit 104,177 metrifchen 
Gentnern), Ardennen (23 Defen mit 95,918 metrifhen Cent: 
nern), Maaß (22 Defen mit 91,586 metrifchen Gentnern), 
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Doubs (9 Defen mit 47,300 metriichen Gentnem), Jura (8 
Defen mit 44,480 metrifchen Gentnem), Dordogne (37 Defen 
mit 41,000 metrifchen Gentnern), und Ifere (10 Defen mit 
34,459 metrifchen Centnern). Es ift wahrſcheinlich, daB bie 
Roheiſenproduktion in wenigen Jahren fi) ganz anders ver- 
theilen wird, wenn die Anwendung der Koaks wird allgemei: 
ner geworden feyn. Die Erze welche in Frankreich verſchmol⸗ 


“zen werben, find Roth⸗ und Brauneifenflein, Spatheifenftein 


und Sphärofiderite; die erfteren größtentheild aus dem Ueber⸗ 
gangsgebirge, die letzteren aber aus der Steinkohlenformation. 
Der Jurakalkſtein liefert aber auch bedeutende Quantitaͤten 
von Brauneiſenſtein, ſo wie Frankreich uͤberhaupt mehr auf 
die Benutzung von Eiſenerzen aus allen Formationen ange⸗ 
wieſen iſt, wie England. — Die Stabeiſenfabrikation im Jahr 
1817 betrug, nach Eordier (Archiv für Bergbau IV. 133) 
41,174,726 Gentner Stabeifen und 17,223 Gentner Robftahl, 
zufammen 1,191,949 Preußifche Gentner. Damals ward nod) 
fein Stabeifen bei Steinkohlen in Slammenöfen dargeſtellt. 

Jetzt wird das Stabeifen jn Frankreich auf eine dreifache Weile 
gewonnen. Zuerſt unmittelbas aus den Erzen, in Luppens 
feuern. Diefe Bereitungsart findet nur noch in den füdlichen 
Departements fatt, und fcheint immer mehr durch Die Hohen⸗ 
oͤfen verdrängt zu werden. Im Jahr 1826 befanden ſich im 
Departement Ariege #7, Pyreneen⸗Kuͤſte 20, Aude 17, Obere, 
Garonne 1, Tarn 1, Nieder: Pyreneen 3, Lot und Garonne 
3, Dordogne 2, Lot 2, zufanımen 96 Zuppenfeuer, welche zu⸗ 
ſammen 85,000 metriſche Centner Stabeiſen lieferten. Eine 
zweite Bereitungsart iſt die des Verfriſchens des Roheiſens in 
gewoͤhnlichen Friſchheerden bei Holzkohlen. Die Quantitaͤt 
des auf dieſe Weiſe dargeſtellten Stabeiſens im Jahr 1826 
betrug 960,710 metriſche Centner. Die groͤßte Anzahl der 
Friſchhuͤtten befindet ſich in den Departements Nievre (138 
Feuer mit 52,534 metriſchen Centnern), Obere Marne (104 
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Heuer mit 154,246 metrifchen Gentnern), Ardennen (57 Feuer 
mit 62,225 metrifchen Gentnern), Maag (44 Feuer mit 54,070 
metrifchen Gentnern), Mofel (39 Feuer mit 55,891 metrifchen 
Gentnern), Eöte d'Or (62 Feuer mit 72,540 metrifchen Cent: 
nern), Cher (30 Feuer mit 39,031 metrifchen Gentnern), Doubs’ 
(35 Feuer mit 48,940 metrifchen Centnern). Die ganze Zahl 
von’ Srifchfenern betrug in 1826, 1057: Die dritte Art der 
Bereitung, des Stabeilens iſt aus Roheifen, in Flammenoͤfen 
bei‘ Steinkohlen. Auf diefe Weile find im Jahr 1826 in 
Frankteich 400,370 metrifche Centner dargeſtellt. “Die ſtaͤrkſte 
HProduktion fand im Departement Loire ſtatt (177,600 metri⸗ 
ſche‘ Eentner), ferner im Departement Nievre (59,214 metri⸗ 
ſche Gentner), und im Mofel= Departement (37,202 metrifche 
Centner). "An Rohflahl, aus Roheiſen, in den gewöhnlichen 
Rohſtahlfeuern bei Holztohlen, wurden 32, 568 metrifche Cent⸗ 
ner gewonnen. Die flärffte Produktion war im Departement - 
Iſere (12,700 metrifhe Eentner), Nidvre (5123 metriſche Cent⸗ 
ner), und Ariege (4204 metrifhe Sentner). Art gefchmiebe- 
tem Eifen überhaupt find im Jahr 1826, folglich in Frank⸗ 
reich 85,000, 960,710, 400,370 und 32,568, zufammen 
1,478,648 metrifche Gentner (2,869,383 Gentner Preußifch)' 
Dargeftellt worden. Vergleicht man diefe Summe mit der Pro: 
buftionsfumme von 1817, fo ergiebt fich eine noch um mehr 
als’ um ˖den dritten Theil erhöhete Produktion, in einem Zeit- 
raum von 9 Jahren; es zeigt ſich aber auch, daß die Rohei⸗ 
fenerzeugung noch nicht in dem richtigen Vexhaͤltniß zur Stab: 
eifenfabritation fteht, fondern daß fie verftärkt werden muß, um 
nicht ferner noch bed fremden Roheiſens zur Beſchaͤftigung der 
Friſchhuͤtten⸗Anlagen zu beduͤrfen. 

Niederlande. Die Hollaͤndiſchen Provinzen erzeugen 
kein Eiſen. Fruͤher wurden in Geldern und Overyſſel ein paar 
Defen mit Raaſeneiſenſtein betrieben. Auch die Belgiſchen 
Provinzen Brabant und Flandern haben Feine Eifenproduftion, 
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wogegen in den Provinzen Limburg und Hennegau, befonders . 
in den Provinzen Namur und Lüttich, eine bedeutende Quan⸗ 
tität Eifen producirt wird, Bis jest findet die Roheiſenpro⸗ 
duktion nur bei Holzkohlen ſtatt, wenigftend iſt nur erſt ein 
einziger Hohofen (bei Lüttich) vorhanden, welcher mit Koals 
verforgt wird. Ein fehr großer heil des Stabeifens wird 
zwar noch in Heerben, bei Holztohlen, aus dem Roheiſen ges 
frifchtz allein in den Provinzen Namur und Lüttich befinden 
fih ſchon feit verfchiedenen Jahren Huͤttenwerke, in welchen: 
das Verfrifchen des Roheifens in -Zlammenöfen, bei Steinkoh⸗ 
len ſtatt findet. Die Produktion in den Belgiſchen Provins 
zen foll 290,000 Gentner Stabeifen jährlich betragen, eine 
Summe bie vielleicht zu geringe feyn mögte. Die Erze kom⸗ 
. men theild aus dem Webergangägebirge, theild aus dem Floͤtz 
gebirge, und find theils Brauneiſenſtein, theild Sphaͤroſiderit. 
— Im Herzogthum Luremburg findet durchaus nur ein Bes 
trieb bei Holzkohlin ftatt, ſowohl bei der Roheifenerzeugung, 
algs beim Verfrifchen des Roheiſens. Man findet die Produ: 
tion zu 40 bis 42,000 Gentnern jährlich angegeben. Eine 
jährliche Stabeifenerzeugung von 330 bis 340,000 Centnern 
im Königreich der Niederlande, mögte von dem wirklichen Er⸗ 
folge wahrfcheinlich noch bedeutend übertroffen werben. 
Schweitz. Im Zerrathal in Bündten, zu Pontelgias 
bei Trons, und zu Laufen am Rhein find Hüttenanlagen, 
welche aus einem Hohenofen und aus ein paar Frifchfeuern 
beftehen, und welche zufammen jährlich 5 bi8 6000 Gentner‘ 
—gefchmiedetes Eifen fiefern mögen. Die erſten beiden Werke 
verfchmelzen Rotheifenftein und Eiſenglanz aus dem Schiefer: 

gebirge, Laufen aber Bohnenerze.aus der Juraformation. 
Savoyen befist große Reichthuͤmer von Spatheifenftein, 
welche auch in verfchiedenen Thaͤlern gewonnen, und in Hoh⸗ 
öfen bei Holzkohlen auf Roheifen verfchmolzen werden. Das 
Verfrifchen des Roheiſens zu Stabeifen oder auch zu Robftahl, 
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geſchieht in gewoͤhnlichen Friſchheerden. Des Spatheiſenſtein 
bildet oft ſehr maͤchtige Gaͤnge im Schiefergebirge, haͤufig aber 
auch in dem Kalkſteingebirge, welches das Schiefergebirge be 
dedt. Man rechnet daß in Savoyen 13 bis 14 Hohöfen und 
30 Frifchfeuer ihr Material durch diefen Spatheifenftein erhal: 
"ten. in fehr mächtiger Spatheifenftein führender Gang wirb 
zu St.-Gorged:b’Huretiered bebaut, und größtentheild auf Roh⸗ 
ſtahl benutzt. In Piemont wird in den Thaͤlern von Sefia 
und Aoſta und in vielen anderen ebenfalls auf Spatheifenftein 
gebaut; vorzüglich aber zu Cogni und Zraverfella Magitetei- 
jenftein gewonnen, welcher mehr‘ ald .50 Katalonifche Renn- 
heerde beichäftigt. Diefer Magneteifenflein fol ein Außer 
mächtiged Lager bilben, weiches durch offene Zagearbeiten ab: 
gebaut wird. Außerdem rechnet man aber über 30 Hohöfen, 
und mehr als 100 Friſchhuͤtten. Die Hohöfen verſchmelzen 
Spatheifenftein, Roth und Brauneifenflein. Den Magnetei- 
fenftein verarbeitet man gewöhnlich nur in Mennheerden. Die 
Produklion von, Stabeifen und Rohſtahl in Savoyen mar, 
zur Zeit der neuelten franzoͤſiſchen Occupation, nur 21,000 
Gentner jährlih. Schwerlich wird fich die Produktion ſeitdem 
vergrößert haben. Dagegen läßt fich bie jährliche Erzeugung 
an Stabeilen und Rohſtahl im Piemontefifchen wenigftens zu 
420,000 Gentnern in Rechnung bringen. Nizza verarbeitet 
in einigen Luppenfeuern Erze von ber Infel Elba. 

Herzogthum Parma. Man giebt das Hüttenwerl Cam⸗ 
piano an, welches mit 1 Hohofen und 2 Srifchfeuern jährlich 
gegen 2000 Gentner Stabeifen liefern foll. - 

Herzogthum Modena. Das, aus 1 Hohbofen und 2 
Srifchfeuern beflehende Hüttenwerk Caſtelnuovo di Garfagnana 
am Sarchio, fol jährlich etwa 2000 Gentner Stabeifen er: 
zeugen. 

Großherzogthum Tos cana. Auf mehreren Punkten an 
den Kuͤſten verarbeitet man die beruͤhmten Eiſenerze von Elba. 
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Diefe Inſel verforgt nicht bloß Toscana, fondern audy Cor⸗ 
fica, fo wie Maſſa und Genua mit Eifenerzen, weil auf der 
Inſel felbft, wegen Mangel an Brennmaterial, die Verſchmel⸗ 
zung nicht flatt finden Tann. In Toscana gefchieht die Ber: 
Ihmelzung in Stüdöfen (de Berneaud voyage, 147) von 
12 — 18 Fuß Höhe. Das bei der Verſchmelzung erhaltene 
Stüdofeneifen wird, in gewöhnlicher Art, in Schmiebeheerven 
völig gaar gemacht, ausgeheizt, und zu Stäben gefchmiedet. 
Es ift bemerfenswerth, daß man ſich nur in Toscana der 
Stüdöfen bedient, denn auf Eorfica ſowohl, als in Nizza, Ge: 
nua und Maſſa verarbeitet man die Erze von Elba in Cor: 
ficanifchen Rennheerden. Die Eiſenerz⸗Lagerſtaͤtte auf der Ins 


ſel Elba fcheint ein ſehr mächtiger Gang, oder ein fogenann- 


tes Stockwerk von Eifenglanz und dichtem Rotheifenftein im 
Serpentingebirge zu feyn. Die Erze von Elba find ſchon feit 
Sahrtaufenden auf Eifen benugt worden. Die jegige jährliche 


‚ Erzgewinnung wird vone den ‚Reifenden übertrieben hoch zu 


Millionen von Gentnern angegeben. Heron de Billefoffe 
fchäßt, nach den Angaben von. Gallois, die jährliche Erz⸗ 
verfendung auf 240,000 Gentner, woraus 110,000 Gentner 
Stabeifen bereitet werben. Davon werben ‘auf Corfica jähr: . 
ih 15 biö 16,000 Centner Stabeifen in Rennheerden darge: 
ſtellt, jo dag für die Italieniſchen Kuͤſten, von Nizza bis zur 
Graͤnze des Kirchenflaats mit Toscana, noch eine jährliche 
Produktion von 95,000 Gentnern Stabeifen bleiben würde. — 
Außer dem Eifenerz von Elba, welches in Toscana verfchmols 
zen wird, befinden fich in diefem Staate noch zwei unbebeus 
tende Eifenhüttenwerke zu Mommiano und Popiglio,. welche 
Brauneifenftein in Hohenöfen verfchmelzen, und dad Roheifen 
in gewöhnlichen Heerden verfriichen. Die jährliche Erzeugung 
wird zu 7 bis 8000 Gentnern angegeben. 

Neapel. Zu Mongiana und Stilo gewinnt man Braun: 
eilenflein im Kalkfteingebirge. Diefer wird auf der Hütte bei 
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Stito in Hohenöfen verfehmolzen, unb in gewöhnlichen Heer: 
den zu Stabeifen verarbeitet. Die jährliche Produktion wirb 
zu 9 bis 10,000 Gentnern angegeben, und das fcheint die ges 
fammte Produktion des Königreichs zu ſeyn. 

Corſica. (S. Toscana). 

Sardinien. Azuni (hist. 345) nennt Teulada, Ar: 
fana, Strizali, Oriflan und Bofa, Seneghe, Oriba und an- 


dere Punkte, wo reiche Eifenerze vorlommen, und früher auch 
bearbeitet worden find. 


1 


Sictcilien bewahrt, fo wie Sardinien, ſeine reichen Ei⸗ 
ſenerze fuͤr eine beſſere Zukunft. 

Lombardei Venedig. Es ſind die drei Delegationen 
Sondrio, Bergamo und Brescia, welche aus Spatheiſenſtein 
und Rotheiſenſtein eine nicht bedeutende Menge Stabeiſen und 
etwas Rohſtahl liefern. Die Erze werden in Hohenoͤfen ge⸗ 
ſchmolzen, und das Roheiſen wird in Heerden zu geſchmiede⸗ 
tem Eiſen verarbeitet. In der Delegation Sondrio befinden 
ſich Eiſenhuͤtten zu Premadio, Cedraſſo, Sondrio und Maſino. 
Der Brescian⸗Stahl hat feinen Namen nicht daher, weil er 
in Brescia angefertigt, fondern weil er aus Illyrien über Trieft 
und Venedig nach Ober: Stalien- gebracht wird. Die - ganze 
jährliche Produktion an gefchmiedetem Eifen in der Lombar⸗ 
bei Venedig mag die Summe von 10,000 Gentnern nicht 
überfleigen; indeß find biefe Angaben wenig. zuverläßig. 

In Deutfhland giebt es nur wenig Provinzen ober 
kleinere Staaten, in welchen ˖ gar Fein Eifen angefertigt würde. 

GSroßherzogthum Baden. Die Hohenöfen zu Candern, 
Haufen, Badenweiler, Rötteln, verfchmelzen Bohnen: und Zins 


. fenerze aud der Juraformation. Das Roheiſen wirb in ge- 


woͤhnlichen Heerden verfriſcht. Die jährliche Produktion an 

Stabeiſen wird zu 8500 bis 9000 Centnern angegeben. 
Koͤnigreich Wuͤrtem berg. Die Erze welche auf den 

Huͤttenwerken zu Neuenburg, Mafferalfingen, Aalen, Springen 
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und einigen anderen verfchmolzen werden, ſind gleichfalls groͤß⸗ 
tentheild aus der Juraformation. Außer 3 bid 4000 Gent: 
‚nern Gußwaaren ſoll Wuͤttemberg jaͤhrlich etwa 24,000 Eent- 
ner Stabeiſen produciten. | 

Heilen: Eaffel. Die Hohendfen zu Rommershanfen, 
‚zu Homberg bei Holzhaufen, und zu Veckerhagen verfchmel: 
zen theild Brauneifenftein, theild Bohnen: und Linfenerze. Die 
Eifenhütte zu Bieber im Hanauifchen verarbeitet Brauneifen- 
flein, der auf Sängen in Grauwade gewonnen wird. Am 
- wichtigften iſt die Eiſenproduktion in der Herrſchaft Schmal⸗ 
kalden. Der Stahlberg bei Schmalkalden liefert Spatheiſen⸗ 
ſtein und ſogenanntes Braunerz (bafifches kohlenſaures Eiſen⸗ 
oxyd?) nicht bloß fuͤr die Hohoͤfen Schmalkaldens, ſondern 
auch fuͤr die Suhler Blau⸗ und Stuͤckoͤfen. Der Bergbau 
iſt uralt, und wird, wie es ſcheint, auf einem mächtigen ſtock⸗ 
werfartigen Gange getrieben, der auf der Gränge von Granit 
und Kalkftein auffest. In Schmalkalden werben 11 Hohöfen 
vom Stahlberge mit Erz verforgt. Das Roheilen wird theils 
auf Rohſtahl, größtentheild aber auf Stabeifen in gewoͤhnli⸗ 
hen Heerden verarbeitet. Man rechnet die Schmalkalder Pro⸗ 
duktion jährlich zu 9500 bis 10,000 Centnern, worunter ges 
gen 4000 Gentner Robftahl. Die anderen, vorhin genannten 
Heſſiſchen Eifenhütten liefern, außer 1800 bis 2000 Gentner 
Gußwaaren, jährlich gegen 11,000 Gentner Stabeifen; fo daß 
fih die Größe der Stabeifenproduktion im Churfürftenthbum _ 
Heſſen jährlich zu 20 bis 21,000 Centnern annehmen läßt. 

Heilen: Darmfladt. Die Hohöfen zu Biedenkopf, 
Büdingen, Battenberg, Michaeldborf, liefern den zugehörenden 
Friſchhuͤtten das Roheifen. Die Größe der Stabeifenprobuß: 
tion mag jaͤhrlich 11 bis 12,000 Gentner betragen; aber es 
werben außerdem auch jährlich einige taufend Gentner Guß⸗ 
waaren erzeugt. 

Herzogthum Naffau Die Hohöfen an der Lahn ver: 
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ſchmelzen Roth⸗ und Brauneiſenſtein, und. die Dillenburgifchen 
(Haiger, Eibelshauſen u. f. f.) Spatheifenftein und Braunei⸗ 
fenftein. Die Erze kommen fämmtlih auf Gängen in ber 
Grauwacke vor. Die Eifenproduftion war früher, als fi) die 
Huͤttenwerke an der Lahn in einem flärferen Betriebe befan⸗ 
ben, ald jet, zuweilen bis 150,000 Gentner gefliegen; jetzt 
wird das jaͤhrliche Produktionsquantum kaum hoͤher als hoͤch⸗ 
ſtens zu 100,000 Centner Roheiſen anzunehmen ſeyn, wovon 
die groͤßere Haͤlfte nach Frankreich und nach den Niederlan⸗ 
den verkauft, und die kleinere Haͤlfte im Lande auf Stabeiſen 
verarbeitet wird. 

Fuͤrſtenthuum Waldeck. Die drei Huͤttenwerke Berich 
an der Eder, Vornhagen und Neubau an der Urf liefern jaͤhr⸗ 
lich etwa 6000 Centner Stabeiſen. 

Rheinpreußen. Die Robeifenerzeugnng erfolgt noch 
überall bei Holzkohlen. In den Provinzen am linken Rhein: 
ufer werden theild fogenannte Zhoneifenfteine (Sphärofiderite), 
theild Brauns und Spatheifenftein von Gängen in ber Grau: 
wade, jeboch in geringer Menge, verfchmolzen. Dies ift der 
Kal in den ehemaligen Zrierfchen und Saarbrüdifchen Län: 
dern. In den ehemaligen Coͤllniſchen Befisungen am linken 
Rheinufer verfchmelzt man Brauneifenftein aus der zur Grau- 
wade gehörenden Kalkformation und Sphärofiderite, auch Eis 
fenfilifate, welche vielleicht zur Formation des bunten Sand» 
fleind gehören, ober benfelben wenigftend überlagern. In ben 
Landestheilen am rechten Nheinufer werden im Siegenfchen 
und im Sapynifchen Spatheifenftein und Brauneifenflein ver 
ſchmolzen, welche der wichtige Bangbergbau in der Grauwacke 
Hiefert. In den ehemaligen Herzogthümern Berg und Weſt⸗ 
phalen werden Spatheifenflein, Roth⸗ und Brauneifenflein, 
ebenfalls auf Gängen vorlommend, die in der Grauwade aufs 
fegen, verfchmolzen. In der Grafſchaft Mark iſt es größtens 
theild Raaſeneiſenſtein, aus welchem dad Roheiſen zu Guß⸗ 
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waaren ‚erfolgt. Auch die Werarbeitung des Roheiſens zu 
Stabeifen findet größtentheild noc in Heerden Bei Holzkohlen 


ſtatt, indeß find feit wenigen Jahren fchon an der Mofel, am 


Rhein, an ber Erft bedeutende Anlagen gemacht, um das Rob: 
eifen in Flammenöfen zu frifchen, und andere Anlagen fi find 
jest in der Ausführung begriffen. Die Siegener und Says 
ner Huͤttenwerke liefern vortreffliched Roheiſen zu Stabeifen 
und zu Robflahl, welche den Hüttenanlagen in der Grafr 
fchaft Mark ald Material zur Anfertigung feiner Eiſen⸗ und 
Stahlforten, zu Blechen und zu Drath dienen. Beſonders 
berühmt ift ver Stahlberg bet Müfen, welcher die Muͤſener 
Hohöfen mit dem vorzüglichften Spatheifenftein verforgt. Die 
Sayner Hütte bei Ehrenbreitftein verſchmelzt Brauneifenflein 
und etwas Spatheifenftein, ift aber nur zur Darftellung von 
Gußwaaren beflimmt. Rohſtahl wird in allen diefen Landeds 
theilen nur in der Gegend von Müfen, aus ben Erzen vom 
Stahlberge, bereitet. Ein großer Theil des erzeugten Nobei- 
fend. wird zu Gußwaaren- verwendet, und entgeht der Stab: 
eifenbereitung. In den ehemaligen Chur⸗Trierſchen und Saars 
bruder Landestheilen, iſt die jährliche Produktion zu 38,000 
Gentnern Gußwaaren und zu 52,000 Gentnern Stabeilen ans 
zunehmen. In ben ehemaligen Chur: Göllnifchen Ländern, zu 
denen ter größte Theil der Eifel gehört, beträgt die jährliche 
Produktion 19,000 Centner Gußwaaren und 115,000 Cents 
ner Stabeifen. Auf dem rechten Rheinufer werden im Gies 
genfchen, im Saynifchen und in ben ehemaligen Herzogthüs 
mern Berg und Weftphalen, jährlich etwa 17,000 Gentner 
Sußwaaren, 136,000 Gentner Stabeifen, und 58,000 Gentner 
Rohſtahl bereitet. In der Grafichaft Mark, mit Einfchluß der 
Regierungs⸗Diſtrikte Minden und Düffeldorf, beträgt‘ die jährs 
liche Gußwaaren» Erzeugung gegen 52,000 Gentner, und bie 
Stabeiſen⸗ Produktion etwa 9000 Centner. Die ſaͤmmtlichen 
zu Rheinpreußen gehoͤrenden Landestheile produciren alſo jaͤhr⸗ 
Karſten Metälurgie I. Thl. 30 
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lich etwa 126,000 Gentner Gußmwaaren, 312,000 Gentner 
Stabeifen, und 58,000 Centner Rohſtahl. Die Summe des 
bei Steinkohlen in Flammenoͤfen bargeftellten Stabeifens iſt 
bi3 jebg noch nicht höher als zu 20,000 Gentnern anzunehmen. 

Königreich Baiern. Die Hüttenwerke im Iſar⸗ und 
im Regen: Kreife, unter denen ſich Bergen und Bodenwoͤhr 
befonderd auszeichnen, verfchmelzen größtentheild fogenannte 
Bohnen: und LEinfenerze aus der Suraformation. Auf eben 
diefe Erze find auch vorzüglich die Hüttenwerfe im Ober: und 
Unter Donau: Kreife angewiefen. Den Eifenhütten im Ober: 
Main: Kreife liefert das Fichtelgebirge die Erze, welche größ- 
tentheild aus Brauneifenftein und aud etwas Roth⸗ und Spath: 
eifenftein beftehen. In diefem Kreife findet die flärffte Eifen- 
produßtion flatt. Unter den Eifenhüttenwerken im Fichtelge 
birge tft beſonders bie Königshütte zu nennen. In ganz 
Baiern, mit Einſchluß des Nheinkreifes, werben nur Holzkoh⸗ 
len zur Eifenbereitung angewendet. Die Verarbeitung der Erze 
gefchieht in Hohöfen und Frifchheerden. Man rechnet Die jähr- 
Yiche Produktion zu 4000 bis 4500 Centnern Gußwaaren, und 
75 bis 80,000 Gentnern Stabeifen. 

Zürftentbum Hohenzollern. Ein Hüttenwerk im Ober: 
voigteiamt Möökirch, welches jährlich 4000 Gentner Stabeifen 
liefern mag. 

Die Preußifche Provinz Sachfen, oder die Regierungd: 
Diftrifte Magdeburg und Erfurt (denn der Merfeburger Di: 
ftrift hat Feine Eiſenproduktion). Der Hauptfig des Eifenhät: 
tengewerbes ift die Enclave Suhl, wo in Hohöfen mit gefchlof: 
fener Bruft (Blauöfen), zum Theil auch noch, jedoch nur aus: 
nahmsweiſe, in Stüdöfen, Roheifen aud Erzen erblafen wird, 
welche theild der Stahlberg bei Schmalkalden, vorzüglich aber 
die Eifenerzgruben in der Preußifch» Hennebergifchen Enclave 
liefen. Die SHennebergifchen oder Kammsdorfer Erze find 
Brauneifenflein, der durch Zerfegung des Spatheifenfleins ent- 


467 


fanden zu ſeyn fcheint. Sie kommen auf eine ganz eigens 


thümliche Weife in Stodwerken vor, welche mit Gangbildun⸗ 


. „gen im Zufammenhange ftehen, und zwar im älteften Floͤtz⸗ 


kalkſtein. Das Suhler Roheifen wird in gewöhnlichen Heer 
den, theild zu Rohſtahl, größtentheild aber zu Stabeifen ver« 
arbeitet. Die ganze jährliche Produktion der Preugifchen Pros 
vinz Sachfen beträgt 3500 Gentner Gußwaaren, 30,000 Eents 
ner Stabeifen, und 4000 Gentner Robftahl. Darunter befins 
det fich auch die Eifenproduftion auf den Stollberg - Werniges 


rodiſchen Eifenhütten zu Stfenburg und Schierke. - 


In den Fürftenthbümern Shwarzburg, Son dershau⸗ 
fen und Rudolſtadt, werden, auf den Hütten zu Guͤnthers⸗ 
feld, vorzüglich auf den Hütten im Schwarzathal (Katzhuͤtte) 
jährlich 9 bis 10,000 Centner Stabeifen gewonnen. 

Fürftentbum Reuß:Plauen. Die Hüttenwerke zu Burg 
und Ruppersdorf follen jährlich 6 bi8 7000 Gentner Stabei- 


fen produciren. 


Herzogthümer Sachfen. Im Beimarfchen Antheil fin⸗ 
det eine Eiſenfabrikation nur bei Ilmenau ſtatt. Im Gothai⸗ 
ſchen werden zu Friedrichroda und Balſtedt Brauneiſenſteine 
verſchmolzen, vorzuͤglich auch zu Louiſenthal, wo man ſich zum 


Theil des Schmalkaldener Eiſenerzes bedient. Im Meinungi⸗ 


ſchen findet Eiſenfabrikation, ebenfalls groͤßtentheils aus Schmal⸗ 
kaldener Erzen, in der Gegend von Steinbach und im Unter⸗ 


lande ſtatt. Im Koburg⸗Saalfeldiſchen befinden ſich mehrere 


zerſtreute kleine Eiſenhuͤttenwerke. Die jaͤhrliche Produktion in 
den ſaͤmmtlichen Herzogthuͤmern erreicht die Summe von 32 


bis 35,000 Centnern Stabeiſen. 


Koͤnigreich Sachſen. Sn ben Aemtern Schwarzenberg, 
Schneeberg, Voigtsberg und Wollenſtein, befinden ſich meh⸗ 
rere Huͤttenwerke, die theils Gußwaaren, theils Stabeiſen er⸗ 
zeugen, und ſich mit der Verfeinerung des letzteren beſchaͤfti⸗ 
gen. Die Erze liefert Das Erzgebirge. Man verichmelzt Rothe 
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und Brauneiſenſtein, auch etwas Spatheiſenſtein, in gewoͤhn⸗ 
lichen Hohoͤfen, und verarbeitet das Roheiſen in Friſchheerden. 
Die Erze kommen auf Gaͤngen im Schiefergebirge, haͤufig auf 
der Graͤnze des Granites mit dem Schiefergebirge vor. Die 
jaͤhrliche Eiſenproduktion des Koͤnigreichs betraͤgt etwa 8000 
GCentner Gußwaaren und 40,000 Centner Stabeiſen. 

Koͤnigreich Hann over. Die Huͤtten werden mit Roth⸗ 
und Brauneiſenſtein, zum Theil auch mit Spatheiſenſtein von 
verſchiedenen Gruben des Harzgebirges verſehen. Ein großer 
Theil der Produktion der Hohoͤfen wird zu Granulireiſen fuͤr 
die Blei- und Silberhuͤtten des Oberharzes, und ein anderer 
Theil zu Gußwaaren verwendet, welche die Oberharzer Gru⸗ 
ben und Pochwerke, und’ die Blei, Silber: und Kupferhätten 
verbrauchen. Zur Granulireifenbereitung find befonders be⸗ 
ſtimmt die Hütten zu Steinrenne, Altenau und Elend, woge: 
gen Rothehütte, Königöhütte, Gittelde und Uslar die Guß⸗ 
waaren. liefern. Die Uslarer oder Sollinger Hütte verſchmelzt 
zum Theil auch Sphärofiderit. Auf allen Hütten, mit Aus- 
nahme von Altenau, welches nur Granulizeifen und einige 
Gußwaaren liefert, wird ein Theil des Roheifens, in gewoͤhn⸗ 
lichen Heerden, zu Stabeifen verarbeitet, auf ber Königshütte 
auch etwas Robftahl für den Oberharzer Bergbau bereitet. 
Die Rothehütte und die Königshütte find unter den Hütten: 
werfen von Hannover die andgejeichnetften, durch ihre Anlage 
oder durch ihren Umfang. Die jährliche Produktion auf ben 
gefammten Hannöverfchen Hütten wird zu 24 bis 25,000 
Gentnern Granulireiſen, zu 9 bis 10,000 Centnern Gußwaa⸗ 
ren, und zu 46,000 Gentnern Stabeifen, außer etwa 240 Gent» 
nern Rohſtahl, angegeben. 

. Herzogtum Braunfhmeig. Die Eifenhätten im Blan- 
kenburgiſchen verfchmelzen Roth: und Brauneifenflein; die an 
der Weſer Sphärofiberit. Zu den erfleren gehören Ruͤbeland, 
Neuwerk, Altenbrat, Kanne; Zorge und Wieda, von denen 
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noch einige bloß zum Werfrifchen des auf jenen Werken er: 
zeugten Roheifend beſtimmte Hütten abhängig find. Ein Theil 
ber Roheifenprodultion wird zu Gußwaaren verwendet. Die 
Weferhütten find die Wilhelms: und die Garld: Hütte, welche 
dad Roheiſen in Heerden verfrifchen, und feine Gußwaaren 
liefern. Die Holzmindener Hütte verarbeitet nur Roheiſen 
von ber Garlds und. Wilhelms⸗Huͤtte. Die jährliche Eifenpro: 
buftion in dem. Herzogthum fol 18,000 Gußwaaren und 

42,000 Gentner Staheifen betragen. | 

Herzogtum Anhalt:Bernburg. Das Hüttenwerf zu 
Maͤgdeſprung verarbeitet Braun⸗ und Spatheiſenſtein, auch et⸗ 
was Rotheiſenſtein. Die Produktion beſteht in Gußr aaren, 
Stabeiſen und Rohſtahl. Die Erze werden im Hoh.nofen 
verfchmolzen. Zur Verſchmelzung ber Spatheifeuflsine bediente 
man ſich eined niedrigeren. Hphenofend mit. geſchloſſener Bruſt 
unm Roheiſen zu Rohſtahl zu erzeugen. Die jährliche Produk⸗ 

tion mag 3000 Gentner Gußwaaren, 6000 Gentner Stabei: 
. fen und 400 Gentner Robftahl betragen. 

Mark Brandenburg, Pommern und bes Hreußiſche 
Antheil von der Lauſitz. Die Eiſenhuͤtten verarbeiten Raa⸗ 
ſeneiſenſtein, weshalb einige von ben früheren Huͤttenanlagen 
ſchon eingegangen find, und anderen bald daſſelbe Schickſal 
bevorfteht. Die Hüttenwerle Zorgelow, Vie und Peig er⸗ 
zeugen Gußwaaren; Torgelow und Peitz auch eine unbedeu⸗ 
tende Menge Stabeiſen aus Roheiſen von Raaſeneiſenſtein. 
Die Huͤttenwerke an der Zanze und am Finow⸗Canal, die zum 
Theil durch ihre Betriebs-Einrichtungen ausgezeichnet find, 
haben vorzuͤglich die Beſtimmung Schleſiſches Roheiſen zu ver⸗ 
friſchen, und das Stabeiſen zu verfeinern. Auch die Eiſengie⸗ 
ßerei bei Berlin ſchmelzt nur Schleſiſches und angekauftes al⸗ 


tes Roheiſen, in Tiegel⸗, Cupol⸗ und Flammenoͤfen, um Guß⸗ 


waaren darzuſtellen. Das Huͤttenwerk zu Muͤckenberg verar⸗ 
beitet, außer Raaſeneiſenſtein, auch Sphaͤroſiderite und Braun: 


\ 
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eifenflein aus dem Königreich Sachen, um Gußwaaren und 
Stabeifen zu erzeugen. Der Kunftguß in Eifen hat zu Muͤk⸗ 
kenberg zuerft feinen Anfang genommen, und iſt zu einer gro⸗ 
fen Vollendung ausgebildet worden. Ungeachtet die Hütten 
in der Mark Brandenburg ihr Material zum großen Theil 
aus Schlefien beziehen,. fo find fie für die Provinz doch von 
großer Wichtigkeit. Die jährlihe Produktion in ben genann= 
ten Landestheilen der Preugifchen Monarchie beträgt über 32,000 
Centner Sußwaaren und 34,000 Gentner Stabeifen. 

Preußen bat nur ein einziges Huͤttenwerk zu Wondol⸗ 
lek bei Sohanniöburg, welches Raafeneifenftein verſchmelzt. Es 
wird aber, vorzüglih im Danziger Regterungd: Diftrilt, ange 
kauftes altes, zum Theil auch durch) den Seehandel eingehen: 
des Roheifen zu Stabeifen verfrifcht, und auf diefe Weile jaͤhr⸗ 
ih eine Quantität von 10 bis 12,000 Centnern Stabeifen 
Dargeftellt. 

Schlefien. Nieberfchlefien und ber zum Liegniger Res 
gierungs⸗Diſtrikt gezogene Antheil von der Lauſitz, verarbeiten 
blog Raafeneifenftein, erzeugen aber doch jährlich) 4000 bis 
4500 Gentner Gußmwaaren und 47 bis 48,000 Eentner Stab⸗ 
eifen. Im eigentlichen Riefengebirge fo wenig, als im ber 
Grafſchaft Stab, — mit Ausnahme von einigen fehr unbebeus 
senden Frifchhütten, — findet jebt ein Eifenhüttenbetrieb flatt. 
Der Sitz der Schlefiichen Eifenfabrifation ift der Theil Ober 
fchlefiend am rechten Ufer der Oder bis zur Polnifchen Grängze, 
füdlih von Oppeln. Man verfchmelzt in Oberfchlefien theils 
Brauneifenftein, der als neflerförmige Einlagerung im Liass 
kalkſtein (2) vorkommt, obgleich er zu diefer Formation ſchwerlich 
gehört, fondern nur als eine jüngere Ausfüllung ber Teffelartis 
gen Räume betrachtet werben muß, welche fi) im Ausgehen: 
den des Gebirges gebildet haben; theild Sphärofiberite aus 
der alten Steinkohlenformation, theils Sphärofiderite, die wahr: 
ſcheinlich der jüngften Flög: Sandfleinformation angehören. 


a1 


Bis zum Jahr 1796 fand die Verfchmelzung der Erze nur in 
Hohoͤfen bei Holzkohlen flatt. Die Hohöfen find erft im Jahr 
1721 in Oberfchlefien eingeführt worden, in welchem Jahre 
zu Kutfchau der erfle Hohofen erbaut wart. Bid dahin wur: 
den Brauneifenfteine in Zuppenfeuern zu Stabeifen verarbei: 
tet, und die Eifenproduftion war: höchft unbedeutend. Gie er: 
bielt auch erft einen Aufſchwung, als die im Jahr 1754 an: 
gelegten Hüttenwerke zu Malapane, im Jahr 1780 von der 


Regierung mit größerer Aufmerkſamkeit betrachtet wurden, vor: 


züglich aber als man feit 1796 die Steinkohlen beim Betriche 
ber Eifenhütten in Anwendung brachte. Die Eifengießerei ‚bei 


Gleiwitz hat den Grund zur Benutzung ber. Steinkohlen beim 
-Hohofenbetriebe in Schlefien gelegt; im Jahr 1801 folgte die 


Koͤnigshuͤtte, 1803 die Antonhütte, und 1805 die Hütte zu 
Bittkow. Bis jebt hat Oberfchlefien nur 8 Hohöfen die mit 
Koaks verforgt werden. Der größte Theil des Roheiſens wird 
noch bei Holzkohlen erblafen. Verſchiedene Huͤttenwerke an 
dere Malapane und an der Clodnitze find befonders ausgezeich⸗ 
net. Die Roheiſenproduktion Oberſchleſiens betraͤgt jaͤhrlich 


etwa 460,000 Centner, wovon gegen 55,000 Centner zu Guß⸗ 
waaren verwendet werden. Won jenen Quanto werden etwa 


150,000 Gentner bei Koaks erzeugt. Dberfchlefien verfendet 
jest noch Roheifen in andere Preußifche Provinzen, und er: 


. zeugt auf den verichiebenen Friſchhuͤtten, die. theild mit den 


Hohöfen verbunden find, theild für fich beftehen, und das Roh: 
eifen von den Schmelzhütten ankaufen, jährlich 240,000 Gentz 
ner Stabeifen. Die Verarbeitung des Roheifend zu Stabei⸗ 
fen in Flammenoͤfen iſt bis jest in Oberfchlefien noch nicht 
eingeführt. Man wendet die Steinkohlen bei dem Verfriſchungs⸗ 


prozeß aber auf andere Weile an, indem man in gewöhnlichen 


Srifchheerden, bei Holzkohlen, die Mafjen von geichmeidigem 
Eifen erzeugt, und zu Kolben zerfchrotet, und diefe demnaͤchſt 
in Slammenöfen ausfhweißt, und unter Walzwerken zu Stä: 


— 


\ 
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ben von allen Dimenfionen ausſtreckt. Man hat auf biefe 
Meile ben Friſch⸗ und den Schmiedeprozeß auf eine vortheils 
hafte Weiſe getrennt. Dies Verfahren iſt erſt im Jahr 1820 
auf den Huͤttenwerken bei Rybnick eingefuͤhrt worden, und hat 
ſich ſeit jener Zeit ziemlich allgemein in dem eigentlichen Stein⸗ 
kohlenrevier Oberſchleſiens verbreitet. Die Friſcharbeit in Flam⸗ 
menoͤfen wird jetzt ebenfalls in Ausfuͤhrung gebracht werden. 
— Die jaͤhrliche Eiſenproduktion in ganz Schleſien betraͤgt 
alſo etwa 39,000 Centner Gußwaaren, 285 bis 290,000 Cent⸗ 
ner Stabeiſen, und gegen 50,000 Centner Roheiſen, die theils 
bei den Tarnowitzer Bleifchmelzarbeiten verbraucht, größten: 
theil® aber in andere Preugifche Provinzen verfendet, und bort 
zu Gußwaaren umgefchmolzen, oder zu Stabeifen verarbeitet 
werben. Bei ben neueren Hüttenanlagen iſt es nicht die Größe 
der Produktion, fondern die Sorgfalt welhe man auf die Ein: 
richtung und auf den Betrieb der Werke verwendet, woburd 
fie die Aufmerkſamkeit des Metallurgen verdienen. 

Tyrol verſchmelzt Brauns und Spatheiſenſteine, welche 
auf Gängen im Schiefergebirge und im Kalkfleingebirge ges 
wonnen werden. Die Verſchmelzung geſchieht in niedrigen 
Hohöfen (Blaudfen) mit gefchloffener Bruſt, in welchen theits 
blumige, theild fogar lucktge Floffen erzeugt werden. Das 
weiße Roheifen wird zu Stabeifen und zu Rohſtahl verarbei⸗ 
tet. Die vorzüglichften Hüttenwerfe liegen im Thale Piller 
fee und im Zillerthale zu Kleinboven. Die Eifenfabrilation 
in Tyrol iſt uralt (Sperges, ©. 30). Die Größe der jähr: 
lichen Produktion wird zu 6000 Centnern Stabellen und 1500 
Eentnern Robftahl angegeben.. Die Eifenhütten befinden ſich 
zu Pillerfee, Ienbach und Kaftengftabt. 

Salzburg verarbeitet Brauneifenfleine aus einer jungen 
Kalkformation, die das Urfchiefergebirge unmittelbar überlagert. 
Die bebeutendften Huͤttenwerke find Flachau und Werfen. Die 
Erze ‚werden in Blauöfen geichmolzen, und bed Darts und 
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Weich⸗Zerrennprozeſſes bedient man ſich zum Verfriſchen des, 


— mehrentheils vorher gebratenen — Roheiſens. Die jaͤhrliche 
Stabeiſenfabrikation von Salzburg beträgt etwa 15,000 Centner. 

Illyrien. Die Provinz Krain erzeugt wenig Eifen, und 
verarbeitet größtentheild Kaͤrnthner Floßen. Es befinden ſich 


nur 4 Blauoͤfen in der Provinz, zu Sava, Jauerburg, Fei⸗ 


ſtritz in Ober⸗Krain, und zu Hof in Unter⸗Krain. Das ers 
zeugte Robeifen wird größtentheild zu Rohftahl (Brescian) vers 
wendet. Kaͤrnthen producirt dagegen wenigftend 260,000 Cent⸗ 
ner Roheiſen, in 16 Blauöfen, von benen fih 4 in Ober 


Kaͤrnthen und 12 in Unter Kärnthen. befinden. Unter den letz⸗ 


teren zeichnet fich befonderd der Blauofen zu Treibach aus, 
welcher allein jährlich gegen 50,000 Gentner Roheifen liefert. 


Faſt alle Erze welche in Kärnthen verfchmolzen werden, kom⸗ 


men aus der Kalkfteinformation, welche in dem Schieferges 
birge eingelagert zu feyn fcheint. Man gewinnt nur Braun⸗ 
und Spatheifenftein, welche das Material zu dem vorzüglichen 


Kaͤrnthner und Krainer Eifen und Rohftahl liefen. Beſon⸗ 


ders berühmt iſt die reiche Erzniederlage bei Hüttenberg, ber 
fogenannte Anappenberg. Die Huͤttenwerke welche von biefer 
Erzniederlage ihre Erze beziehen, rechnen ſich zu den Haupt⸗ 
eifenwurzen, d. h. zu denen, welche Roheifen von ganz befons 
derer Güte liefern. Bei der Werarbeitung des Roheiſens zu 
Rohſtahl wendet man die Bredcianarbeit an. Bei der Stab⸗ 
eifenerzeugung aus Roheifen find das WBlatilheben am Zer⸗ 


vennheerd, Die Kartitfcharbeit, die Steiriſche Einmalfchmelzerei | 
‚ mit gebratenen und ungebratenen Slofien, und die Sintermas 
nipulation eingeführt. Die Defen müflen daher ein mehr 


graues ald weißes Roheiſen erzeugen. Kärntben und Krain 


verfeinern aber auch einen großen Theil bed erzeugten Stabs _ 


eifend und Rohſtahls zu Senfen, Sicheln, Strohmeffern, Pfan⸗ 


- nen und Blechen, und zu feinen Stahlforten, wodurch das Eis 


fenhüttengewerbe für Illyrien erft recht wichtig wird. Im Jahr 
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1828 betrug die Produktion in Krain: 18,751 Gentuer Stab⸗ 
eifen, 14,584 Gentner feinen und 497 Gentner groben Stahl; 
und in Kärnthen: 141,484 Gentner Stabeifen, 30,852 Cent⸗ 
ner feinen und 23,190 Gentner groben Stahl. _ Ganz Illyrien 
fieferte alſo 229,358 Gentner Stabeifen und Stahl. Es ge: 
hört zu der Eigenthuͤmlichkeit des Illyriſchen Eiſenhuͤttenwe⸗ 
fenö, bei dem Betriebe der Blauöfen kein weißes, ſondern ein 
mehr graues Roheifen zu erzeugen, und- diefes, entweber um: 
mittelbar beim Blauofen, oder nach erfolgtem Umfchmelzen 
im Zerrennheerde, in Scheiben zu reißen. Nur allein in ber 
Gegend von St. Veit in Kamtben, befolgt man das Stey⸗ 
zifche Verfahren, und erzeugt blumig⸗luckige Floſſen. 
Steyermark; dieenige Provinz des Deſterreichiſchen 
Staates, welche am mehrſten Eiſen, und zwar in vorzuͤglicher 
Guͤte erzeugt. Die jährliche Roheiſenerzeugung ift-zu 450,000 
Gentnern anzunehmen, wozu die Defen von Vordernberg und 
Eiſenerz allein 300, 000° Gentner beitragen. Ein Theil des 
gewonnenen Roheifend wird im Lande ob der End zu Stabs 
eiſen und Stahl verarbeitet, und verfeinert. Bon 37 in 
Steyermark vorhandenen Defen befinden fich nur 3 in Unter: 
Steyermark, wo dad Eifenhüttengewerbe ganz unbedeutend if. 
In Ober: Steyermarl find im Judenburger Kreile 6 Defen 
vorhanden, unter denen ber zu Turrach befonders zu nennen 
iſt, und im Bruder-Kreife 27 Defen, wovon 14 zu Vordern⸗ 
berg und 5 zu Eifenerz, von denen aber 2 oder 3 nicht mehr 
betrieben werden, ferner 3 Defen zu Mariazell, 2 zu Neuberg 
und 3 minder bedeutende. Ueberall verfchmelzst man nur Braun: 
und Spatheifenfleine, welche gang» und lagerartig in dem 
Kalkſtein vorlommen, deſſen unmittelbared Liegended das Ur- 
ſchiefergebirge iſt. Aber in dem Erzberge und in einigen an- 
deren Bergen bei Eifenerz, ift ein fo großer Reichthun von 
Eifenerzen niedergelegt, daß fi) dad lagerartige Vorkommen 
berfelben im Kalkſtein gar nicht erkennen läßt, indem bie ganze 
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Maſſe des (2680 Fuß über der Thalſohle fich erhebenden) Erz⸗ 
berges aus Spatheiſenſtein zu beſtehen ſcheint, deſſen Liegendes 


Chloritſchiefer iſ. Weber das Alter des Bergbaus, den man 


bis in das 8. Jahrhundert zuruͤckgefuͤhrt hat, fehlt ed an zus 
verläßigen Nachrichten. Nur bie 3 Defen zu Mariazell arbeis 
ten mit offener Bruſt; alle übrigen find Blauöfen, deren Höhe 
von 36 bis 16 Fuß differirt. Dad Scheibenreißen beim Ofen 
findet in Steyermark nur auf ‚einzelnen Werfen, und auds 
nahmsweiſe in folchen Fällen flatt, wenn durch zu leichte Gichs 
ten graues Noheifen erzeugt wird. In der Regel gewinnt 
man nur blumige oder Iudige Floffen. Eigentliche Spiegelflof 
fen werben abfichtlich nirgends erblafen, ſondern felbft bei den 
böchften Blauöfen fucht man ben Gang fo einzurichten, daß 
man blumige Floſſen erhält. Ludige Floſſen werden faſt als 
Tein nur noch in Vordernberg dargeſtellt; die hohen Blauoͤfen 
in Eifenerz und Neuberg geftatten nicht einen fo uͤberſetzten 
Gang des Dfend. Auf allen anderen Hütten erzeugt man 
blumige Floſſen, die fi den Iudigen nähern.” Nur zu Mas 
riazell wird in der Regel, und zu Neuberg in gewiſſen Faͤl⸗ 
len, graued Roheiſen erblafen, weil bie Produktion der Mas 
tiazeller Defen zum großen Theil zur Anfertigung ‚von Guß⸗ 
waaren verwendet wird. Bei der Verarbeitung des Roheiſens 
zu Stabeiſen bedient man ſich der Steyerſchen Einmalſchmelz⸗ 
arbeit. Die luckigen Floſſen von Vordernberg werden gar 
nicht vorbereitet, die blumigen Floſſen aber vorher gebraten. 
Nur im ſuͤdlichen Theil von Ober⸗Steyermark bedient man 
ſich, ſtatt der Sloffen, der unmittelbar beim Dfen geriffenen 
Scheiben, wie in Kärmthen. Diefe werden dann ebenfalls vor 
dem Verfrifchen gebraten. Auf denjenigen Hütten, welche 
graues Roheifen erzeugen (Mariazell, Neuberg), wird die Hart: 
und Weichzerrennarbeit angewendet, fowohl diejenige welche in - 
Kärnthen unter dem Namen des Blattlhebens am Zerrenn⸗ 
heerd bekannt if, als diejenige, welche man die Kartitfcharbeit 
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nennt. Zur Bohftahlbereitung wenbet man blumige Floſſen 
an, welche in ben Heerden (dort fogenannten Hartzerrennheer⸗ 
den) nur einmal eingerennt, und als fertiger Rohſtahl ausge⸗ 
brochen werden. Bei dieſer eigenthuͤmlichen Stahlarbeit erhaͤlt 
man guten Stahl, Mittelſtahl und ſtahlartiges Stabeiſen, wes⸗ 
halb auch ein ſorgfaͤltiges Sortiren des erhaltenen Produktes 
nothwendig iſt. Die jaͤhrliche Produktion von Steyermark be⸗ 
trägt, außer 6 bis 7000 Centnern Gußwaaren, etwa 365,000 
Sentner Stabeifen und Rohſtahl, mit Einfchluß der Probuf: 
tion im Lande ob der End aus Steyrifchem Roheifen. 

Mähren verarbeitet theild Roth⸗ und Brauneifenfteine 
aus der Srauwadenformation, theild Sphärofiderite, und zwar 
in Hohöfen die graues Roheifen erzeugen, welches in gewoͤhn⸗ 
chen Heerben verfrifcht wird. Die Huͤttenwerke zu Blansko, 
Adamsthal, Zriebland, Janowitz, Wermsdorf und Poroweg 
werben al3 die vorzuglühften, und die jährliche Stabeifenfabri- 
kation ber Provinz wird zu 55,000 Centnern angegeben. 

Böhmen gewinnt feine Eifenerze auß allen Gebirgsfor⸗ 
mationen, und. verfchmelzt Roth:, Braun: und Spatheifenfleine 

aus dem Ur: und Uebergangögebirge, und Sphärofiberite aus 
dem Floͤtzgebirge, Man wendet in Boͤhmen nur Hohöfen an, 
und erzeugt in ber Regel graues Roheifen, welches in gewoͤhn⸗ 
lichen Heerben verfrifcht wird.. Das Huͤttenwerk zu Horzo⸗ 
wis im Berauner Kreife ift das ausgebehntefte, und erbläft 
in mehreren Hohöfen nicht bloß Roheiſen zum Verfriſchen, 
fondern auch zum Bebarf für die dortige, fehr bedeutende Gie⸗ 
ßerei. Die Zahl der Hohöfen in Böhmen wird zu 46, und 
die jährliche Stabeifenproduftion, von Schreyer, zu 193,400 

Gentnern angegeben. Im Berauner und Pilfener Kreife fin 
det die flärkfte Eifenprobuftion flatt. 

Das Defterreihifhe Schlefien verarbeitet nur Sphaͤ⸗ 
roſiderite, und fol jährlich 14 bis 15,000 Gentner Stabeifen 


erzeugen. 
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Gallizien und Sodomirien. Auch in diefen Provins 
zen. werben vorzugsweife nur Sphärofiberite verfchmolzen, und 
zwar lediglich in Hohöfen. Man giebt die Produktion zu 
40,000 Gentnern an; beflimmte Angaben find indeß nicht vor 
handen. Eine jet im Entftehen begriffene Anlage füblich von - 
Neumark an der Ungerfhen Gränze, ift auf dad Vorlommen 
von mächtigen ie am Nordabhange der 
Karpathen begrünbet. 

Pohlen. Man verfchmelzt Branneiſenſteine aus den 
juͤngeren Floͤtzkalkſteinformationen, und Sphaͤroſiderite aus der 
juͤngſten Floͤtz⸗ Sandſteinbildung. Die Groͤße der jährlichen 
Produktion fol 25,000 Gentner betragen. 

Ungern. Zum Verſchmelzen der Erze bedient man ſich 
überall der Hohöfen, und erzeugt nur graued Roheifen, wel⸗ 
ches in Zrifchheerben, durch die fogenannte Jubenfriicharbeit, 
zu Stabeifen verarbeitet wird. In NiebersUngern ' find bie 
Königlichen Werke Rhonitz, Mittelmald und Theisholz, zu wel 
chen noch mehrere Friſchhuͤttenwerke gehören, befonders Rho⸗ 
nis, von Wichtigkeit. Im Banyer Diſtrikt die Eifenhütten zu 
Strimbul und Olah⸗Lapos; in Siebenbürgen Vajda= Hunjad 
mit den zugehörenden Hüttenwerken, und im Bannat bie Ei- 
fenhüttenwerle Bockſchan und Roͤſchitza. Eine flarfe Eiſen⸗ 
produktion findet ftatt im Goͤmoͤrer Comitat, in welchem ſich 
die Hrabeder Huͤttenwerke auszeichnen; im Zipfer, Abaujwa⸗ 
rer, Biharer, Unghwarer, Neograder und Eifenburger Comitat. 
Die Angaben über die jährliche Eifenproduftion Ungerns find 
fehr unzuverläßig und ungenau. Gewöhnlich nimmt man für 
ganz Ungern und Siebenbürgen ein jährliches Probuktionde 
quantum vor 270,000 Eentnern an, wovon 70,000 Eeniner 
für Siebenbürgen gerechnet werden; eine Summe welche wahr⸗ 
ſcheinlich nicht erreicht werden duͤrfte. 
| Die Eifenprodultion in der Europaͤiſchen Tuͤrkei if 

nicht bekannt, obgjeich in biefem Reiche eine große Menge Ei⸗ 


478 


. fen gewonnen wird. "Nah Peyſſonel fol vorzüglich in Bul- 
garien (in ben Umgegenden von Samakow und Keuftendil) 
fo viel Eifen erzeugt werden, daß Conflantinopel und alle Pro: 
vinzen am ſchwarzen Meere damit verforgt werben. Das Ei⸗ 
fen iſt der vorzüglichite Handeldartifel Bulgariend, aber alle 
Gruben find ein Eigenthum der Pforte, und werden verpach⸗ 
tet. Man verarbeitet dad Eifen auch zu. Flinten» und Piflos 
lenlaͤufen, welche wegen ihrer Güte in großem Anfehen flehen. 
Die Nagelfabriten zu Sophia und Abrianopel verforgen das 
ganze Reich mit eifernen Nägeln. 

Normwegen.. Vieleicht das einzige Eifenerz welches im 
Norwegen verichmolzen wird, ift Magnet:Eifenftein. Alle Hohe 
öfen erhalten ihren Eifenfleinsbedarf ganz oder doch theilweife 
von Arendal, denn felbft diejenigen Hütten, welche in ihrer 
Nähe eigene Foͤrderungspunkte befigen, koͤnnen davon nicht fo 
viel Erze beziehen, daB fie des Arendaler Eiſenſteins entbehren 
Tönnten. Der Arendater Magnet:Eifenflein bildet ein mächtis 
ges und audgedehntes Lager im Gneus, welches auf vielen 
Punkten abgebaut wird, wodurch eben fo viele einzelne Grus 
ben, welche zu den verfchiebenen Hütten gehören, entflanden 
find, obgleich es immer nur ein und daffelbe Lager ift, wels 
ches die ſaͤmmtlichen Gruben beſchaͤftigt. Der Magnet-Eifen: 
ſtein kommt gewoͤhnlich in Geſellſchaft mit Granat, Augit und 
Hornblende vor, und dieſe Beimengungen ſind fuͤr die Ver⸗ 
ſchmelzung deſſelben in den Hohoͤfen ſehr zutraͤglich, weil man 
dadurch eine leichtfluͤſſige Schlacke erhaͤlt. Nur durch die Bei⸗ 
mengung von Titaneiſen wird das Erz ſtrengfluͤſſig, weshalb 
man dieſe Beimengung entweder abſondert, ober biejenigen 
Punkte, wo das Titaneiſen in zu großer Menge vorkommt, 
ganz verlaͤßt. Viel mehr nachtheilig iſt aber die Beimengung 
von Apatit, welche in zu großer Menge den Elſenſtein ganz 
unbrauchbar macht. Die Hohöfen haben in der Regel ein 
fehr niedriges Obergeſtell, welches der Beſchaffenheit des zu 


479 


verfchmelzenden Erzes ganz angenieffen feyn mag. Das Roh⸗ 
‚eifen wird nicht ganz grau, fondern in dem Zuftande erblafen, 
in welchem es aus dem grauen in das weiße übergehen will: 
"Das Verfahren beim Frifchen des Roheifend in Heerden, iſt 


bie gewöhnliche deutſche Frifcharbeit. Won den Hohöfen bes . - u 


finden fih 13 im Stift Aggershuus, worunter Barum und 
Foſſum, Edsvold, Mos; 4 im Stift Chriftianfand, worunter 
Nacs oder Bofeland; 4 in der Grafichaft Laurvig, und einer 
(Eidsfoß) in der Grafichaft Jarlsberg. Ein Theil ded Roh 
eifend wird zu Gußwaaren, vorzüglich zu Defen und Zöpfen 
verwendet, wovon in Norwegen jährlich 10 bis 12,000 Gent: 
ner angefertigt werden mögen. Thaarup giebt die jährliche 
Stabeifenfabritation von Norwegen zu 29,000 Schiffpfunden, 
oder zu 84,630 Gentnern Preußifch an. 

- Schweden. Eine nie verfiegende Quelle der Eiſenpro⸗ 
duktion hat die Natur in Schweden, etwa von 574 Grad bis 
673 Grad nördlicher Breite, nämlich vom Taberge in Sön- 
koͤpings Lan bis Gellivara in Norbbotten, in den Lagern vom 
Magneteifenflein niedergelegt, welche zwar nicht in ununterbro: 
chener Erfiredung fortgehen, fondern nur maflenweife, dann 
aber auch um fo mächtiger, zum Borfchein kommen. In ben 


füdlichen, zum Theil auch noch in einigen wefllichen Provins. 


zen Schwedens, macht man wohl von dem Raafeneilenfteine 
Gebrauch, erzeugt daraus aber nur das zum eigenen Verbrauch 
benöthigte Eifen, und beftimmt es nicht zur Ausfuhr, Won 


der Gefchichte der Schwebifchen Eifenfabrikation hat Sveden⸗ | 


flierna einen vollfländigen Abriß gegeben. Die Eifenbereis 
tung in Schweden ift fo alt, Daß man über den Ürfprung nur 
Volksſagen hat, wie in allen Ländern, wo alter Bergbau ger 
trieben wird. Die alten Bewohner bed Landes haben fich 
niemals anderer, als eiferner Waffen bedient, und es fcheint, 


daß fie bie Kunft der Eifenbereitung auf ihren Zügen nad 


England, dorthin gebracht haben. Weber dad Verfahren bei 


\ 
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der Bereitung giebt die in Dafecarlien, Herjebalen und Weſt⸗ 
bottnien noch jet gebräuchliche Methode, welche mit bemfelben 
Recht eine Luppenfrifcherei ald eine Stüdofenwirtbichaft ge 
nannt werben Tann, einen Aufihluß Man bedient fich Dabet 
niedriger Defen, welche man in alten Zeiten aus einer loſe 
“aufgeführten Steinmauer zufammenfetste, und bed fein gefpal- 
tenen Holzes, welches man in den Heerden oder Schächten 
ſelbſt verfohlt, und wenn bie Verkohlung beinahe geſchehen ift, 
das fein zerfchlagene Erz fchaufelweife niederſchmelzt. Diefe, 
"unter dem Namen der Bauer- oder der Blafeöfen befaunten 
Vorrichtungen, fo wie fie jest vorhanden find, hat Rinman 
in feiner Gefchichte des Eifens $. 95. befchrieben. Früher was 
ren fie noch weniger vollkommen, und es ifi möglich, Daß man 
damals nur einen natürlichen Luftzug anwenbete, und fid 
noch Feines Gebläfes bediente. Das. Produkt von diefem 
Schmelzprozeß ift, wie bei allen ähnlichen, ein Gemenge von 
geſchmeidigem Eifen mit Iudigen Floſſen, in fehr verichiedenen 
Verhaͤltniſſen, wie ed der mehr oder weniger rohe Gang ber 
Arbeit gerade mit fich bringt. Die alten Bewohner des Lan: 
des erhißten diefe Maffen von mehr oder weniger gefrifchtem 
Eifen, ohne fie umzufchmelzen, und verfchafften fich dadurch 
das zu ihren Geräthen und Waffen erforderliche Eifen. Als 
aber fpäter die gefrifchte Eifen, unter dem Namen Dfemund, 
ein Handeldartifel geworben war, fcheint man mehr Sorgfalt 
auf die Bereitung der Mafjen verwendet zu haben. Das Ofe 
muumbeifen, welche alfo dem rohen und unverarbeiteten Stuͤck⸗ 
ofeneifen gleich zu ftellen ift, war bi& zu Anfange des 16. 
Jahrhunderts ein Ausfuhrartikel für Schwerer. Es warb 
nach den beutichen Hafenftädten, befonderd nach Luͤbeck, und 
auch nach anderen Hanſeeſtaͤdten, vorzüglich nach Danzig ges 
bracht, und dort zu Stabeifen umgearbeitetz auch diente es 
in Schweden felbft Häufig flatt de Geldes. Drei bis vier 
Jahrhunderte lang beſtand diefe Abhängigkeit Schwedens von 
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‚den Städten an ber füblichen Küfte ber. Oftfee, vorzüglich . 


von Luͤbeck, welches fich vorzugsweife den Handel und bie 
Verarbeitung des Oſemundeiſens angeeignet, hatte Guſtav 


Waſa, erkennend die Nachtheile, welche für Schweden aus 


einem-folchen Handelsverkehr entfprangen, verbot Die Ausfuhr 
des Dfemunbeifend (1523) und. ließ deutiche Arbeiter nach 
Schweden kommen, um ein befiered Verfahren bei der Eifens 
bereitung einzuführen, und in Zukunft nur fertiges Stabeifen 
aus dem Neiche zu erportiren. Für ben Augenblid ward ver 
Schwediſche Eifenhandel dadurch zwar geſtoͤrt, aber die guͤn⸗ 
fligen Folgen diefer Maaßregel für Schweden zeigten fich fehr 
bald, befonderd weil Waſa's Nachfolger, Karl IX., von 
gleichem Geifte befeelt, die durch Religionsunruhen verbräng» 
ten Ballonen, in feinem Reihe aufnahm (1564). Noch mehe 
geichah für die Schwedifche Eifenfabrifation unter Guſtav 
Adolphs Regierung, dadurch, daß er mehrere Niederländifche 
Familien, befonders die Familie de, Geer, nad Schweden 
z0g, welche den fchlechten Zuſtand bed Eifenhüttenwefend in 
Schweden verbefferte, und dadurch, daß er 1630 eine befons 
dere Bergmwerköbehörde, unter dem Namen des Bergamts ſtif⸗ 
tete. Die Hohöfen find erſt zu Ende bed erften Wierteld des 
16. Jahrhunderts in Schweden, durch die Deutfchen und Nies 


 berländer eingeführt worden. Es fcheint daß man fpäter ben 


Namen Dfemund auf das Roheifen übertragen, und die Aus⸗ 
fuhr, dieſes Roheiſens, von Zeit zu Zeit geſtattet und wieder 


"unterfagt hat. Seit der Regierung der Königin Chriftine; 


bemerkt Spedenftjerna, befland das Schwebifche Eifenhüte 


tenweſen faft fchon in demfelben Zuſtande, wie jest, nur dag 


bie Produktion noch Feine fo große Ausdehnung gewonnen 
hatte. Weil die Ausfuhr, folglich auch die Größe der Fabri⸗ 
kation des Stabeifend, von den politifchen Werhältniffen der 
übrigen Staaten Europas in einer gewiflen Abhängigkeit fteht, 
fo hat die Gefchichte des Schwedifchen Eiſenhandels befonders 
Karſten Metallurgie I. Thl. 3t 
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blühehde, und dann wieder fehr ungünflige Perioden aufzu- 
weifen, obgleich die Ausfuhrmenge.feit der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts ganz ungemein gefliegen if. Damals betrug fie nur 
20 bis 30,000 Schiffpfund. Zur Zeit des 30 jährigen Krie⸗ 


ges, oder genauer in dem Zeitraum von 1640 — 1650, wur⸗ 


den im Durchſchnitt jährlich nur 12,000 Schiffpfund verfendet, 


"aber im Sahr 1696 ſchon wieder 228,526. Schiffpfund. In der 


Zeitperiode 1760 — 1730 wurden im Durchſchnitt jährlich 
340,000 Schiffpfund Stabeifen verfendet; im Zahr 1805 nur 
186,128 Schiffpfund; 1815 die bis dahin nie erreichte Menge 
von 441,340 Schiffpfund; 1816 wieder nur 304,923 Schiff 
pfund, und im Jahr 1823, 392,494 Schiffpfund. Dies 
Schwanken in der Ausfuhrmenge muß natürlich auf die Fa: 
brikation felbft zuruͤckkwirken. Nordamerika ift bis jebt der 
Hauptabnehmer des Schwebifchen Eifend gewefen, dann folgt 
England, welches zur Stahjbereitung die außerordentlich große 
Summe von 40,000 Schiffpfunden Eifen jährlich aus Schwe: 
den bezieht. Man kann daher wohl fagen, daß die Größe 
der Eifenfabrifation in Schweben ganz allein von den Han⸗ 


 belöverhältniffen und von dem’ Zuftande der Eifenproduftion 


in anderen Staaten, die ebenfalls eine fehr veränderliche Größe 
ift, abhängig bleibt, weil yon dem erzeugten Produkt nicht, 
wie in anderen Staaten, alled oder der überwiegend größere 
Theil, zur inneren Eonfumtion verwendet wird. Das jeige 
Produktionsquantum von Stabeifen wird vielleicht die Summe 
von 420,000 Sciffpfunden, alfo von 1,225,640 Preußifchen . 
Centnern erreichen, wovon ein geringer Theil im Lande ver- 
braucht, und ein anderer Theil zu Blechen und Nägeln ver: 
arbeitet wird, die gleichfalls ein Gegenfland der Ausfuhr für 
Schweden find. Außerdem wird aber ein Theil des erblafes 
nen Roheifend zur Anfertigung von Gußwaaren verwendet, 


‚mit denen Schweben ebenfalld einen, wenn gleich nicht bedeu⸗ 


PG 


tenden Handel treibt. . Berüdfichtigt man den Robeifenverluft 


Pr ‚ 
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bei der Stabeifenbereitung, fo-ift.e8 nicht unmahrfeheinlich, 


daß bie jährliche Roheiſenproduktion Schwedens, mit. Einfchlug 
des zu den Gußwaaren verwendeten Roheifens, die Summe 
von 550,000 Schiffpfunden Stabeifengewicht, oder von 1,605,000 
Preußiſchen Gentnern betragen, alfo faſt von ber Roheifen« 
produktion Frankreichs, im Jahr 1826, erreichen mag. — Mit 


"Ausnahme der geringen Produktion von Stabeifen in den 


Blafeöfen, die kaum in Betrachtung kommt, bedient man .fich 
in ganz Schweden der. Hohöfen zum Verſchmelzen der Erze 
zu Roheifen. Man wendet, wie in Norwegen, fehr niedrige, 
oder faft gar Peine Obergeftelle an, welches der Beſchaffenheit 
ber Erze entiprechend zu feyn feheintz aber man hat auch vie 
alte Conſtruktion der Ofenfchächte, ‚wie fie zu Anfange des 16, 
Sahrhundertd eingeführt wurden, genau beibehalten, um dem . 
verdienten guten Ruf des Schwebifchen Stabeifens, durch ein 


Abweichen voh dem alten Verfahren nicht zu fchaden. Der . 


Friſchprozeß ift theild die gewöhnliche deutſche Methode, theils 
eine Varietaͤt derfelben (Halbwallonenfriſcherei). Man zählt 
jeßt in Schweben etwa 340 Hohöfen und 570 Frifchfeuer, 
Bon den Defen: befinden ſich 76 in Derebro Län, eben. fo viel 
in Stora Kopparbergd Lan, 35 in Carlſtads Län, 31 in Ger 
fleborgs Län, 31 in-Wefteräd Län, 15 in Sönköpings Ein, 
14 in Einköpinge Lan, 12 e; Upfala Län, 12 in Kronoberge 
gan, 11 in Calmar Län, 7 in Nykoͤpings Län, 6 in Stode 
holms Laͤn, 4 in Weſter Norrlands Laͤn, 8 in Norrbottens 
Lin, 2 in Weſterbottens Län, 2 in Skaraborgs Län, 1 in 
Jemtlands Län. Die Frifchfeuer befinden fich größtentheils . 
bei den Schmelzhütten, oder in der Nähe berfelben. Raaſen⸗ 
eifenftein wird nur auf wenigen Oefen in Sronobergd und 
Calmar Län verfchmolzen. Die in den nörblichen Gegenden 
von Carlſtadt Län vorfommenden Wiefenerze verarbeitet man 
nicht; nur in den entlegeneren heilen von Stora Kopparı 


bergd Län werden Raafenerze von den Dalekarliern in ben 
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Blafedfen verſchmolzen. Bon ber angegebenen Anzahl von 
Hohöfen follen fi) über 100 .nicht im Betriebe befinden. Ueber⸗ 
haupt richtet fich die Größe ber Roheifenproduktion nad) dem 
Bedarf der Frifchhütten, und deren Fabrikation iſt wieder von 
dem Gange des Handels abhängig. Es iſt die Einrichtung 
getroffen, daß jebed Friſchfeuer nur eine beſtimmte Quantität 
Stabeifen anfertigen darf, welches man dad privilegirte Quan⸗ 
tum nennt; indeß iſt die Erlaubniß zur Ueberfchreitung leicht 
zu bewirfen, wenn günflige Hanbelöverhältniffe eine flärfere 
Fabrikation herbeiführen. Bei der Befignahme von Finnland 
bat fi Rußland für die dortigen Hüttenwerke die von den⸗ 
ſelben früher befeflenen Borrechte in dem freien Anlauf von 
23767 Schiffpfunden Erz von Södermannland und Dannes 
mora, und von 99464 Schiffpfunden Roheifen von- guten Sors 
ten (Roheifengewicht, alfo das Schiffpfund zu 417,81 Pfunden 
Preußiſch) vorbehalten, indem die Ausfuhr von Erzen und von 
Moheifen aus Schweden, feit dem Jahr 1639 durchaus verbos 
ten iſt, bis zu welchem Jahre die früheren Verbote eben nicht 
firenge befolgt worden find. — Der Magneteifenftein, weicher, 
wie in Norwegen fo auch in Schweden, mehr und minder 
mächtige Lager und Stöde im Urgebirge zu bilden fcheint, fins 
det fich fletd in Geſellſchaft mit anderen Foſſilien, fo daß eine 
Erzablagerung ein reinered und beffered Erz liefert, als eine 
andere, Man kennt in Schweben eine fehr große Menge von 
folchen Eifenfleinlagern, von denen auf eine große Anzahl ges 
baut wird; allein es zeichnen ſich unter diefen Lagern einige 
durch ihre außerordentliche Mächtigkeit und durch die geringes 
ren Beimengungen von fremden Koffilien, beſonders aus. Die 
noͤrdlichſten befannten und bebauten Lager find in den Lapp⸗ 
marken (Gallivara, Ruotivara, Luofovara, Kirunovara, Haus 

'Rvara, Spappavara u. a. m.) Das rauhe Clima und bie 
Entfernung von der See machen die Benugung dieſer uners 
ſchoͤpflichen Lager für andere ald für die nahe liegenden Hüts 
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ten unmöglich, und fogar diefen kommen fie wenig zu gute, 
weil es wegen bes langfamen Holzwuchſes an Brennmaterial 
fehlt. Won Lappland bis Gefle finden fi) wenig bauwuͤrdige 
Lager; aber die nördlich von Gefle liegenden Hütten beziehen 
ihr Erz nicht aus Lappland, fondern, der wohlfeileren Waffers . 
verbindung wegen, aus Stodholm und Upfala Län. Etwa 
in der Breite von Gefle, befonders in der Mitte von. Schwe⸗ 
den, wo Stora Kopparberg, Weflerad, Derebro und Carlös 
ſtadt Län mit ihren Gränzen nahe an einander fommen, wers 
den bie Lager von Philippsſtadt, bei Nordmark, Taberg (nicht 
mit dem in Joͤnkoͤpings Län zu verwechſeln) Laͤngban, Gers⸗ 
berg u. ſ. fi, ferner die Gruben des Grängesherges in Graͤn⸗ 
gerde (Stora- Kopyarbergd Län) gebaut,. und etwas nordweſt⸗ 
lich von diefen Teßteren die Gruben bed. Biöpberges .bei Saͤ⸗ 
ter, und noch weiter öftlich (fchon in Gefleborgs Län)’ die 
Gruben von Thorsaͤker. Südlich von Diefen Lagern fommen, 


im Derebro Län, die Lager von Sträffe,- Klada, Perskytta | 


und der. Dalkarlsberg, welche ſich, jedoch immer: weniger bau⸗ 
würdig, bis zu den nördlichen Ufern des Wetternſees fortzies 
ben. Bon biefen Lagern ganz getrennt liegt, in Upfala Län, 
bie beruͤhmte Dannemora⸗Grube. Außerdem haben die Lager 
von der Inſel Utön,, in Stodholms Kan, und das Eifenfteins 
lager. bed Taberges in Joͤnkoͤpings Län, mit Recht, eine große 
Beruͤhmtheit erlangt: 

Ruſſiſches Reich. Es findet in —— 
nements dieſes großen Reiches ein ſehr bedeutender Eiſenhuͤt⸗ 
tenbetrieb ſtatt. Die Groͤße der Produktion auszumitteln, iſt 
indeß ſehr ſchwierig, theils weil die Angaben der Huͤttenbeſitzer 
nicht immer mit dem wirklichen Erfolge uͤbereinſtimmen; theils 
weil in verſchiedenen Gouvernements des europaͤiſchen Ruß⸗ 
lands, und in ganz Sibirien, eine Menge Eiſen in kleinen 
Blaſeoͤfen erzeugt wird, woruͤber gar keine Angaben eingehen, 
Die hier folgenden Summen. welchen die Ausmittelungen von 
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Herrmann ine Storch zum Grunde liegen, muͤſſen daher 


als dad Minimum der Produktion im Ruſſiſchen Reiche ans 
geſehen werden. 


Jaͤhrliches Probuftionsquans 
tum in Pub 








GSoupdernements 
' & Roheiſen Geſchmiedetes 








Eiſen 
Finnland......... _ .. 30,000 
Dont 2. 0 oe .... ‚ 300,000 = 
Rowgorod . 0 0:0 0 00. _ — 
Kalugge ce 325,300 175,476 
DL 2 ar ne 24,448 16,509 
Tullll 34,814 11,711 
Wladimir. 2: 0 2 ee e cc. 159,510 71,314 
Hl 0.000 n.e 120,618 29,718 
Tambım «2 2 0 0 0 00. 459,487 108,862 
WBologba » oo 0 0 00. ° 64,813 77,173 
Kofeoms . 2 000 er 0. — — 
Niſchnei⸗ Rpowwgorod oo 389,138 307,157 
J.... 67,177 18,709 
Bütle 2 00000. 241,837 268,160 
Yarmı oo. eo 00 ne. 1 6,051,913 3,907,433 
Drning. 0 0 2 2 0.000 1,387,736 811,376 
HättenwerlZomöl, „. . .-.. » 40,000 20,000 


Hüttenwerl Petrowit . + . » 30,000 | . 20,000 





9,696,791 | 5,874,500 


Die berechnete jährliche Produktion an Roheifen im Ruf 
ſiſchen Reiche würde alfo 3,085,334 Preußifche Eentner, und 
die an Stabeifen 1,875,523 Centner Preußiſch betragen. Zu 
biefer Produktion trägt das einzige Gouvernement Perm über 
3 bei, und von dem dritten Drittel_producirt dad Gouverne⸗ 


— 


ı 
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ment Orenburg beinahe die Hälfte. Diefe beiden Gouverne⸗ 

ments enthalten bie fogenannten Uralifchen Eifenhütten, weldhe 
für einen großen Theil des Reiches den Eifenbebarf liefern 
müffen. Rechnet man beide Gouvernementd zu Europa, fo 
üft in dem ganzen ruſſiſchen Afien, außer den beiden unbebeu: 
tenden Anlagen zu Tomsk und Petrowsk, Fein Eifenhütten- - 


. wert vorhanden, fondern dad Bebürfnig an Eifen wird theils 


durch Beine Herde und Defen, vorzüglich aber durch bie Eis 
fenhütten im öftlihen Theil des Permfchen Gouvernements, 
oder am oͤſtlichen Abhange des Ural, befriedigt. Aber au 
in den fämmtlichen weftlihen und nörblihen, und in den 
mehrſten ſuͤdlichen Gouvernements des europaͤiſchen Rußlgnds 
findet gar keine Eiſenfabrikation ſtatt, außer derjenigen, welche 
vielleicht hier und dort in kleinen Blaſeoͤfen erfolgt, wovon 
man keine Kenntniß erhaͤlt. Es iſt daher nicht zu glauben, 


daß Rußland jemals durch ſeine Uraliſchen Eiſenhuͤtten zu ei⸗ 


ner dauernden Eiſenausfuhr gelangen wird, weil der Verbrauch 
an Eifen im Lande wahrfcheinlich in einem ungleich größeren . 


Verhaͤltniß wachſen wird, ald die Produktion fich vergrößert. 


Außer dem Stabeifen, welches aus Raafeneifenftein, in klei⸗ 
nen Blafeöfen und in Luppenheerden, in verfchiedenen Gou⸗ 
vernements des europäifchen Rußlands dargeftellt wird, iſt das 
Verfahren bei der Eifenbereitung, nah. Herrmannd Zeug- 
niß, im ganzen Reiche fehr übereinftimmend. Die Erze wer: 
den in Hohöfen verfehmolzen, von denen ſich die Sibirifchen, 
d. h. die am öftlichen Abfall des Ural, durch ihre Größe und 
Weite zum Theil auszeichnen. Die älteren Defen find nur 
21-25 Zug body; den neueren hat man aber zum Theil eine 
Höhe von 45 Fuß und eine Weite im Kohlenfad von 10—12° 
Fuß gegeben. Weberhaupt theilt man den Defen eine, im Ver⸗ 
haͤltniß zu ihrer Höhe, fehr große Weite zu. Bei den größe 


‚ren und in neueren Zeiten erbauten Sibirifchen Hohöfen, wels 


he, wenigftend auf ben ber Krone gehörenden Hüttenwerten, 


! 
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mit eiſernen Chlindergebläfen verſehen find, erzeugt man woͤ⸗ 
chentlich 1000 bis 1200 Centner Roheiſen; die gewoͤhnliche 
woͤchentliche Produktion der Hohoͤfen iſt aber nicht groͤßer als 
5 bis 600 Centner, und mehrere von den aͤlteren erzeugen 
auch wohl nur. 380 bis 400 Centner in der Woche. Den⸗ 
noch meint Herrmann, daß man auf jeden Uraliſchen Hoh⸗ 
ofen, wenn man nur die wirklich im Betriebe befindlichen in 
Rechnung bringe, eine jährliche Roheiſenerzeugung von 100,000 
Pud, oder von beinahe 32,000 Gentnern Preußifh annehmen 


koͤnne. Man erbläßt gewöhnlich graued Roheifen, welches in 


beutfchen Srifchheerden auf Stabeifen verarbeitet wird. Auf 
einigen Hütten, die aus Roth: und Magneteifenftein halbirtes 
Roheiſen erzeugen, fcheint auch eine Axt von Einmalfchmelzes 
rei eingeführt zu feyn. Rohſtahl wird häufiger aus altem 
Stabeifen, ald aus Roheifen angefertigt. Bei der Erzeugung 
des Rohſtahls aus Noheifen bedient man fi) auf den Perm⸗ 
fhen Kronhuͤtten einer Art oon Brescianarbeit; gewöhnlich 
wird aber nur dad beim Frifchprogeß erhaltene flahlartige Stab: 
eifen, von folchem Roheiſen, welches ſich befonderd zur Stahl⸗ 
fabrifation eignet, als Robftahl-ausgehalten. Der Friſchpro⸗ 
zeß ward, wenigftend zu Anfange dieled Jahrhunderts, noch 
mit geringer Sorgfalt ausgeübt, denn man rechnete den drit⸗ 
ten heil des Roheiſens bei der Zrifcharbeit ald Verluſt. Ein 
nicht unbedeutender Theil ded erzeugten Roheifend wird zu 
'groben Gußwaaren, aber auch zu eifernen Gefchügen, unmits 
telbar aus den Hohöfen, verwendet. Es befinden fi jedoch 
im europäifchen Rußland mehrere, fehr bedeutende Eifengießes 
reien, welche zur Anfertigung von Kriegäbebürfniflen, und zur 
Darfielung von -Gußwaaren aller Art beflimmt find. Auch 
der Kunftguß wird zum Theil in großer Vollkommenheit -auss 
geübt. Diefe Gießereien fchmelzen altes Roheifen, vorzüglich 
aber Sibirifched Roheifen, in Slammenöfen bei Holz um, wel⸗ 
ches vorher in befonberen Zrodenöfen gedoͤrrt worden ifl. Die 


489 


Gießerei bei Irbit im Permfchen Gouvernement, warb ſchon 
im Jahr 1628 angelegt. Sie war die erfte in Sibirien, ja 
feloft in Rußland. Die bedeutendften Gießereien find die der 
Krone gehörenden, zu Kronſtadt, wo jährli 75,000 Pub 


Gußwaaren, größtentheild aus Munition beſtehend, angefertigt 


werden. Ferner zu St. Petersburg, mit einer Produktion von 
jaͤhrlich 100,000 Pud. Außer den Flammenoͤfen werben bier 
auch Eupols und Sturzöfen zum Umfchmelzen des Robeifens 
bei Holzkohlen angewendet. Diele Gießerei liefert nicht bloß 
Kriegäbedürfniffe, fondern auch die fchönften Kunftgußwaaren. 
Im Dlonezlifchen Gouvernement befinden fich zwei Gießereien, 
bie eine zu Kontſchoſerk, welche jährlich über 50,000 Pub 
Gußwaaren, größtentheild aus Gelhügen und Munition, aber _ 
auch aus anderen Gußwaaren beftehend, liefert; die zweite zu 
Alexandrowsk, welche zu demfelben Zweck beftimmt ift, und 
deren jährliche Gußmaaren= Produktion 170,000 Pud beträgt. 
Diefe beiden Gießereien fehmelzen kein Roheifen um, ſondern 


fie erhalten das Roheifen unmittelbar aus den Hohöfen (2 zu’ 


Kontichofert, 4 zu Alexandrowsk, die,aber nicht alle im Bes 


‘triebe find). Endlich befindet fich noch im Katharinoslawfchen 


Souvernement bie Gießerei zu Lugansk, melde Sibirifches 
Roheifen in Flammenöfen umfchmelzt, und groͤßtentheils Are 
tillerie⸗Beduͤrfniſſe liefert. Man geht jebt Damit um, in Dies 
ſem Souvernement Roheifen bei Steintohlen (Koald) zu er⸗ 


‚zeugen, und zwar am Doneb in der Gegend von Bachmut. 


Die im Gouvernement Finnland angegebene Produktion 


bezieht ſich nur auf dad Stabeifen welches aus Raaſeneiſen⸗ 


ſtein in Luppenheerden zu Stroͤnfors, Forsby, in Waſalaͤn u. 
ſ. f. erzeugt wird, nicht aber auf dasjenige, welches aus Schwes 
difchen Erzen und Roheiſen (S. oben, Schweden) dargeſtellt 
wird. Die Raafenerze kommen in Sinnland, — wie im ſuͤd⸗ 


lichen Schweden, — auf dem Grunde ber Seen vor, und 


werben auf eine eigenthümliche Weiſe heraufgezogen. - Die 
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Die Bildung dieſer Erze fchreitet ununterbrochen fort, und iſt 
eben fo problematifch al3 die Bildungsweiſe des Raaſenerzes 
überhaupt, auch) da wo es ſich nicht auf dem Boden ber Lanb- 


feen, fondern auf der Oberfläche ber Wieſen und Moräfte er: 


zeugt. — In den Gouvernementd Olonezk, Nowgorob und 
Koftroma (befonderd im Kreiſe Tichuchloma des letzteren Gou⸗ 


vernements) wird fehr viel Raaſeneiſenſtein in Beinen Defen 


verarbeitet, welche wie die Dalekarler Luppenfeuer betrieben 


“werden. Alle drei Gouvernementd führen Stabeilen in. bie 


benachbarten Statthalterfchaften, müflen alſo auch mehr Eifen 
produciren, ald ber (mahrfcheinlich nur geringe) eigene Ber: 
brauch beträgt. Die Menge bed Stabeifend welches auf folche 


Art in den Bladöfen gewonnen wird, finde ich nicht angege- 


ben; fie mag auch ſchwer nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
zu beflimmen feyn. — Im Gouvernement Kaluga werden ohne 
Zweifel Sphärefiderite aus der jüngften Floͤtzſandſteinbildung, 
vielleicht auch außerdem noch) Raafenerze verfhmolzen. Werchne⸗ 
Dugnensk und Ludinowsk gehören zu ben bebeutenderen Huͤt⸗ 


tenwerken dieſes Gouvernements. — Im Gouvernement Orel 


verarbeitet man Sphaͤroſiderite aus derſelben Formation, be⸗ 
ſonders auf der Huͤtte zu Liubochonsk. — Tula verſchmelzt 
theils Sphaͤroſiderite, theils Raaſenerze auf den Hütten zu 
Dubensk und Magſea-Molowlaͤnsk. — In der Statthalter: 
ſchaft Wladimir werden nur Sphärofiberite zu Guſſewsk und 
zu Werchneuſchensk verfchmolzen, und außer zu Stabeifen, auch 


zu Stahl, zu Blechen, Senfen und Drath verarbeitet. — Auch 


im Gouvernement Riäfan verſchmelzt man nur Sphaͤroſide⸗ 


rite, vorzüglich auf den Hütten Suͤntulsk und Ißtinsk-Sa⸗ 


lipäͤchsk. — Das Gouvernement Tambow verſchmelzt Sphäs 
rofiderite, theil3 aus dem eigenen Gouvernement, theild aus 
dem Gouvernement Wladimir auf den Hütten zu Meduſchewsk, 


Unſchensk, Eremſchinsk, Wosneſſensk und Wuͤndrewsk. — Sm 


Gouvernement Wologda werben auf den Hütten zu Nutſch⸗ 


pansk und Niuwifchinst Raaſeneiſenſtein verſchmolzen. Aus 
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ßerdem wird aber in dieſen Gonvernements noch eine bedeu⸗ 


tende Menge von Stabeifen in Blafeöfen erzeugt, deffen Duan- - 
tität nicht zu beſtimmen ifl. — Im Gouvernement Nifchneis . 
Nomgorod werden wenig Naafenerze, größtentheild Sphaͤroſi⸗ 


derite verfchmolzen, auf den ‚Hütten zu Jelewsk, Wuͤkſunsk 


und Snawedsk. Das Roheifen wird zu Stahl und Stab: 
x. eifen, und leßtered zu Senfen, Meflern, Drath u. f. f. verars 


beitet, womit dies Gouvernement .einen ſtarken Handel treibt. 
— Die Gouvernements Nifchnei:Nowgorod und Tambow find 
Diejenigen, welche, nächft ben Uralifchen, am mehrften Eifen 
produciren, und daſſelbe auch verfeinern. — Im Gouvernes 
ment Penfa werden Sphärofiberite auf den Hütten zu Räb- 
kinsk, Awgarsk und Inſarsk verfehmolzen. — Auch dad Gou⸗ 


vernement Wiuaͤtka verarbeitet auf den Hütten zu Kluͤmkowsk, 


Peßkowsk, Kirſinsk, Salasninsk, Dmutinsk und Schurmani⸗ 


kolsk, nur Sphaͤroſiderite. 


Außer dem Raaſeneiſenſtein iſt alſo der Sphärofi derit, in 
allen Gouvernementö auf der Weſtſeite des Ural, das eigent- 
liche Erz, woraus im ruffifchen Reiche das Eifen bereitet wird. 


Anders verhaͤlt es fich in ben Souvernementd Perm und Otens 
burg... Man hat die auf der Weſt- und auf der Offfeite des . 
Ural liegenden Eifenhütten zu unterſcheiden. Die erfleren ver: 
arbeiten ebenfalls Sphärofiderite, bie legteren aber Magnet: 
eifenftein und Roth: und Brauneifenflein, welche mächtige Las 


ger im Schiefergebirge zu bilden ſcheinen. Nur die hm ent: 
fernteften gegen Often vom; Ural liegenden Eifenhütten vers 
ſchmelzen theilweife wieder Sphärofiderite, aber nicht aus der 
Formation des jüngften Floͤtzſandſteins, fondern wahrfcheinlich 
aus einem älteren Floͤtzgebirge. Im Permfchen Gouvernement 


| haben die Magnet: Eiienfteinlager des Blagodat bei Kufhwa, 


und der fogenannte Magnetberg (Wiſſokogorokoi Magnitnot 


Rudnik) bei Niſchnetagilsk, am oͤſtlichen Abhange des Ural, 
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eine große Berühmtheit erlangt. Es wirb aber, außer auf 


dieſen beiden, noch auf vielgn anderen Lagern Bergbau auf 
- Magneteifenftein, auf Rothz und Brauneifenftein, zum Theil 
auch auf Spatheifenftein im Uralifchen Gebirge, vorzüglich auf 
der Oſtſeite defielben, in den beiden Gouvernements Perm und 
Drenburg getrieben. Zum Theil find ed auch unverkennbare, 
mehr oder minder mächtige Gänge, welche die vortrefflichen 


Erze liefern. Im Permifchen‘ Gouvernement befinden ſich 


(fämmtlich auf der Dftfeite des Ural) die ber Krone gehörens 
ben Eifenhütten: Kamensk, oͤſtlich von Gfatherinenburg, wo 
mehrentheild Sphärofiderit und Brauneiſenſtein verfhmolzen, 
und das Roheiſen größtentheild zu Gefchügen und zu anderen 
Gußwaaren verwendet wird. Nördlich von Clatherinenburg 
die wichtigeren (fogenannten Goroblagodatfchen) Hüttenmerke 
zu Kuſchwa, Werchneturie, Barantſchinsk, Nifchneturinsk, Un⸗ 
ter ben vielen Privathüttenwerken zeichnen ſich beſonders aus: 
. Rifchnetagilst, Niſchneſaldinsk, Archangeloyafhinst, Bilim⸗ 
baewsk, Utkinsk, Kiſelgwsk, Rewdinsk Newiansk, Troizk⸗Pe⸗ 


trokamensk, Niſchneſerginsk u. ſ. f. Im Gouvernement Oren⸗ 


burg verarbeitet man ebenfalls Magneteiſenſtein, Roth: und 
Brauneifenftein ‚und Spatheifenftein auf Lagern und Gängen 
im Schiefergebirge, unb eine geringe Quantität Sphärofiberit 
aus dem Floͤtzgebirge, vorzüglich auf den Hütten Biaͤloretsk, 
Simsk, Juriuſen-Iwanowsk, Werchneawſaͤnopetcowsk, Glas 
touſtowsk, Satkinsk und Kuſſinsk. Ein ähnlicher Magnetberg, 
wie am Tagil, bei Kuſthwa, und wie der ſogenannte Iff im 
Permiſchen Gouvernement, befindet ſich auch im Orenburgi⸗ 
ſchen Ural bei Magnitraja Krepoſt. — Die Gewinnung des 
Eiſens am Ural mag ſehr alt ſeyn, allein die erſte regelmaͤ⸗ 
ßßige Anlage gründete Peter I. im Jahr 1699 durch das jetzt 


\ 


noch vorhandene Hüttenwert Newiansk. Die Uralifchen Eis , 


- fenhütten kamen ſehr fehnell in Flor, wozu ohne Zweifel das 
Beduͤrfniß an Eifen in den anderen Provinzen des ruſſiſchen 
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‚Staates, viel beitrug. — Wie es bei der außerordentlich gro⸗ 


Ben Entfernung des Ural von den öftlichflen Ländern Sibi⸗ 
riens, möglich ift, daß in ganz Sibirien nur die feit dem Jahr 
1787 in Betrieb gefehte Eifenhütte zu Tomsk (im Kolywan⸗ 
ſchen Bergdiſtrikt), und bie im Jahr 1791 angelegte Eiſen⸗ 
bütte zu Petrowsk (im Nertſchinsker Bergdiſtrikt) vorhanden 
find; erklärt fich theil aus dem wohl nur geringen Eifenvers 
brauch in jenen entlegenen öftlichen Ländern des Reiches; theild 
und vorzüglich daraus, daß fehr viel Eifen in Heinen Vorrich⸗ 


* tungen bereitet, und daburd) dem Beduͤrfniß, fo oft es ein« 


tritt, abgeholfen wird. Die Verfahrungsart bei biefer Eifens 
bereitung haben Gmelin, Pallad u. A. beichrieben. Sie 
giebt zugleich ein Beiſpiel von der. wahrfcheinlich urfprünglie 
chen Darftellungsart des Eifens in jenen Gegenden, weshalb 
die Kenntniß derſelben für die Gefchichte des Eifens nicht une 
wichtig iſt. Ohne’ Zweifel wird in Aften und Afrika eine aus 
ferordentlich große Menge Eifen auf biefem einfachen Wege ger 
mwonnen, und in dem Augenblid dargeftellt, wenn das Bebürfe 


‚ni es erfordert. Nur in wenigen Ländern Afiens find Eifen 


und Stahl einmal der Begenftand. eines ausgebreiteteren Hans 
del geweſen, und daher. nicht in größerer Menge angefertigt wors 
den, ald zur Befriedigung des eigenen Beduͤrfniſſes nöthig war. 

Für die große Mafle von Ländern, aus welchen dad afla= 
tifche Rußland befteht, fcheint der Zeitpunkt einer fabrikmaͤßi⸗ 
gen Eifenbereitung noch ziemlich ferne zu feyn, theild wegen 
des geringen Bebürfniffes, theil$ wegen ber Leichtigkeit mit 
welcher baffelbe von jedem Einzelnen befriedigt wird, theild und _ 


. vorzüglich, weil die Lage Sibiriens zu einem Handelöverkehr, 


mit. dem Mutterflaate fo wenig ald mit anderen Ländern, ges 
eignet ift, folglich die Produktion immer nur auf den eigenen 
geringen Bedarf befchränft bleibt. Nur eine flarke Bevoͤlke⸗ 
rung, und eine daraus hervorgehende Vervielfachung der Ber 
fhäftigungen, werden in einem von den Küften des Meeres 
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‚entfernt liegenden ande, eine fabrifmäßige Eifenfabrifation 
herbeiführen und dauernd erhalten koͤnnen, wenn es fonft Die 
‚Bedingungen dazu in fich enthält. Ohne Zweifel find auch Die 
ſchwache Bevölkerung von mehreren Gouvernements ded euro- 
paͤiſchen Rußlands, und die noch fhlummernde Induſtrie, Die 
Urfache des geringen Eifenverbrauchd im ruſſiſchen Reiche. 
Denn obgleich Rußland gewiß bedeutend mehr Eifen probu= 
cirt, als die Ueberfchläge und Berechnungen ergeben haben, 
und obgleich man nicht irren wird, wenn man dad jährliche 
Fabrikationsquantum zu 25 Millionen Gentnern annimmt; fo 
ift diefe Summe doch immer noch fehr geringe im Vergleich 
mit der außerordentlichen Ausdehnung ded Reiche. Aber mit 
den Zortichritten in der Cultur und mit den mannigfaltig das 
durch vermehrten Bebürfniflen, ſo wie mit der zunehmenden 
Bevoͤlkerung, wird ſich auch die Eiſenproduktion in dieſem 
Staate vergroͤßern, und er wird ſchwerlich jemals fremder Staa⸗ 
ten beduͤrfen, um feinen Bedarf an Eiſen zu befriedigen. 

Die Völker von denen die Kunft der Eifenbereitung. aus⸗ 
gegangen zu feyn feheint, haben wir in dem großen Länder 
zuge von den füblichen Küften des fchwarzen Meeres, am 
Nordrande Armeniens, bis zum äußerflen Oftrande Perfiend zu 
fuhen. Die Chalyber waren die Lehrer der Urbemohner Gries 
chenlands in der Kunft der Eiſen⸗ und Stahlbereitung, und 
wahrſcheinlich verbreitete fich dieſe Kunft auch ſchon fehr frühe 
in bie öftlich gelegenen Länder. Die Mongolen, erzählt die 
Sage, feiern noch jährlich ein Feft der Befreiung, die fie ih⸗ 
ren Schmieden verdanken, welche einen Berg von Eifen, der 
ihnen den Weg verfperrte, durch die Glut des Feuerd zum 
Schmelzen brachten. Der berühmte Indiſche Stahl ward, 
nad) Edrifi, in den Stahlgruben von Kabul gewonnen, und 
heute noch follen, wie Elphinftone berichtet, die Bewohner 
der eifenreichen Soliman-Gebirgöfette, den Namen Wuzeereed 
führen, obgleich Vorderindien uns jest den Wootz liefert. Weil 
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alle hiftorifchen Nachrichten uns hier verlaffen, fo wirb ed auch 
kaum möglich feyn, den Urfprung und Fortgang ber Kunft 
der Eiſen⸗ und Stahlbereitung zu verfolgen; aber wahrfchein: 
lich it ed, daß -fich diefe Kunft im frühen Altertum von Ars 
menien durch Perfien, befonders durch Kandahar, Kabul und 
Kafchmir, und durch die oberen Indusländer Baktrien und 
Serica, bi nach Indien zufammenhängend verbreitet. Die 
Volksſtaͤmme welche fi aus den Ländern zwifchen Dem ſchwar⸗ 
zen und dem caspiſchen Meere nach Weſten ausbreiteten, brach⸗ 
ten die Kenntniß von der Eiſen⸗ und Stahlbereitung mit, eine 
Kenntnig welche den Urbewohnern der Länder die fie in Befitz 
nahmen, gänzlich abging. Auch dem inbuftriöfen Volk, wel: 
ches einft den Suͤdabfall des Altai bewohnte, war das Eifen 
ganz unbelannt geblieben, fo wie überhaupt Oftafien erſt fpät 
zur Kenntniß und Benutzung ded Eifens gelangt zu feyn 
fcheint. 

Die neueren Nachrichten über die Eiſen⸗ und Stahlberei- 
tung in den Ländern von Mittel: und Südafien find fehr man: 
gelhaft. Daß der Taurus aud an Eifen ergiebig ift, und 
daß er die Länder der aſiatiſchen Türkei mit diefem Metall 
verforgt, wilfen wir zwar; allein über das Verfahren bei der 
Bereitung haben wir feine Nachricht. — Chardin bemerkt, 
dag Eifen und Stahl zu den Metallen gehören, welche am 
bäufigften in Perfien vorfommen. Die Eifengruben, fagt er, 
find in Hyrcanien, im mitternächtlichen Medien, im Parthers 
und Bactrienenlande. "Die Stahlgruben befinden fich auch 
dafelbfl. Der Stahl ift aber fo hart, daß er mit Indiſchem 
Stahl, welcher viel befjer ift, gemifcht werden muß. Dann 
heißt er ponlad jauherder (damascirter Stahl), um ihn von 
dem Europaͤiſchen Stahl zu unterfcheiden. Dan fchmelzt dies 


fen Stahl in der Geſtalt Feiner runder Kuchen, von der Groͤße 


eined Handtellers, oder bringt ihn in bie Geſtalt von kleinen 
vierkantigen Staͤben. — Marco Polo fand bei Kerman 


| 
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Stahl: und Eifengruben und Waffenfchmieve. — Morier be 
merkt, die vorzüglichfte und wichtigfte Eifengrube von ganz 
Fran, die nach Berlaffung der Gruben von Maſenderan jetzt 
ganz allein gebaut wird, ift Die von Dombre im Diſtrikt Kar 
radagh. Hier erhebt fih das Gebirge Seilan. Das Erz bes 
findet ſich dort in einer folhen Menge, daß man Karadagh 
buchftäblih ein Land nennen kann, wo Steine Eifen find. 
Die wichtigfte Eifengrube zu Dombre liefert das Erz unmits 
telbar unter der Oberfläche. Es ift von dunkelrother Farbe, 
und wird fehr unforgfältig bearbeitet, indem man erfl Die ganze 
Maffe in einem Ofen brennt, dann Erde und Schlade Davon 
abhämmert, und dann Heine Eifenwaaren, wie Hufeilen, Schnals 
Ien, Bügel u. f. f. daraus verfertigt. — Man bereitet jegt 
aber in Perfien auch eine Art von Gußftahl dadurch, DaB man 
Stabeifen, mit Holztohlen gemengt, auf einem fleinernen Rofl, 
der nur mit vier Mauern umgeben ift, welche den Schmelz 
raum über dem Roſt mit einfchließen, niebderfihntelzt. Der 
Stahl fließt durch die Zwifchenräume des fleinernen Roftes im 
den Roſtraum hinunter. In den Umfaffungsmauern des 
Schmelzraumes befinden fich Oeffnungen, durch welche ber 
Wind aug den Balgen, die mit Menfchenhänden in Bewe⸗ 
gung gelebt werden, in den Schmelzraum geführt wird. — 
Das vorzügfichfte Eifen, bemerkt Elphinflone, kommt aus 
Kaſchmir und Khoraſſan. Es ift dies derfelbe Stahl, von 
welhem Zavernier fagt, bag er zu ben beſten Damaſtklin⸗ 
gen nicht zu gebrauchen fey, fondern dag man dazu * Stahl 
von Golconda nehmen muͤſſe. 

Afghaniſtan und Beludſchiſtan ſtehen noch heute in dem 
Ruf, daß fie gutes Eiſen erzeugen. Weber die Eiſenbereitung 
in dem ungeheuren chinefifchen Reich und in defien Schugläns 
dern wiffen wir nichts. Batrow erzählt, daß es den Chi⸗ 
nefen wohl bekannt fey, das Eifen aus feinen Erzen zu ſchmel⸗ 
zen, daß ihre gegoffenen eifernen Geräthe auögezeichnet dünne 
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‚und leicht feyen, und daß ſie auch eine unvolllommene Kennt 
niß befigen aus Eifen Stahl zu machen, daß ihre Stahlwaa⸗ 
ren aber die Vergleichung mit den europaifchen nicht aushal⸗ 
ten. Die Kunſt, dad Roheifen in. Stabeifen zu verwandeln, 
fey bei ihnen unvolllommen, und alle Zabrifen welche Stabs 
eifen verarbeiten, wären, fowohl in Anſehung ber Arbeit, als 
der Beichaffenheit des Metalle, fehr unvollfommen. — Ganz 
anders lautet dad Zeugniß, welches Kampfer und Craw⸗ 
furd- den Sapanefen ertheilen. Das Eifen iſt zwar wenige 
ſtens eben fo theuer ald das Kupfer; nur Kuͤchengeſchirre hat 
‚ man in Japan aus Eifen, denn Nägel, Bolzen und alles zum 
Schiffsbau gehörige, wird aus Kupfer gemacht; allein dad Eis 
fen ift Dagegen von ber vorzüglichften Güte, indem die Japa⸗ 
neſen mit ihren unvolllommenen Werkzeugen daraus eben fo 
gute Säbel anfertigen, als die geſchaͤtzten Klingen von Das 
mascus. Nah Kämpfer wird Eiſenerz im Japaniſchen 
Staate nur allein, aber zugleich in großer Menge gewonnen, 
wo die drei Provinzen Mimaſaka, Bitsju und Biſen zuſam⸗ 
menſtoßen. Es wird daſelbſt, fuͤgt er hinzu, auch gereinigt, 
und in Geſtalt von 2 Spannen langen Staͤben an inlaͤndi⸗ 
ſche Kaufleute, zu dem Preiſe des Kupfers, verhandelt. 

Das an Metallen nicht reiche Vorderindien beſitzt Eiſen 
in großer Menge und von vorzuͤglicher Guͤte, in faſt allen 
Provinzen. Es iſt das Vaterland des Wootz, aber die Berei⸗ 
tung des Eiſens und Stahls erſtreckt ſich jetzt faſt nicht mehr 
weiter als auf die Befriedigung des eigenen Bedarfs; die Aus⸗ 
fuhr von Woo& ift wenigftend nicht fehr bedeutend. — Hins 
terindien ift in Siam und Anam reich an Eifenerzen, obgleich 
es die Reifenden nicht der Mühe werth gehalten haben, uns 
nähere Nachrichten darüber mitzutheilen. In Siam wird Cam⸗ 
yengbet, am Menam, ald eine ber vorzüglicheren Eifens und 
Stahlgruben genannt, und in der Nähe der Stadt: Louvo, an 
einem Arme des Menam, des großen Magnetberge? gedacht, 
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der fhon in großer Entfernung auf den Magnet einwirten „ 
fol. — Auf den Infeln im Indiſchen Archipel Tommen we 
nig reiche und bearbeitenswerthe Eifenerze vor, fagt Craw⸗ 
furd, und auf Java gar keine. Die Eifenfchmiebe fliehen bei 
den Savanefen als Künftler in hoher Achtung, denn der Name 
Pande für einen Schmidt, in der Malayifhen und Javani⸗ 
ſchen Sprache, bezeichnet einen Tenntnigvollen und kunſterfah⸗ 
renen Mann. Die Hauptgefchidlichleit der Schmiebe beficht 
in ber Anfertigung von Lanzen und Dolchen. Der Verarbei⸗ 
tung würbige Eifenerze werden auf einigen Punkten auf ber 
Südküfte von Borneo, auf Banca und auf Billiton gefunden. 
Die Infel Billiton ift felfig und unfruchtbar, hat aber bie bes 
flen Eifenerze im ganzen Indiſchen Archipel. 

Wenden wir und nım zu Afrika, fo ift unfere Kenni⸗ 
nig von dem Vorkommen und von ber Gavinnung des Ei⸗ 
fend in biefem ganzen Welttheil noch mangelhafter. Man bat 
bis jetzt noch kein Volk angetroffen, dem bad Eifen nicht ſchen 
bekannt geweien wäre; es fcheint fogar, daß man es in ber 
Kunft der Verarbeitung des Eifens, beſonders recht im ber 
. Mitte diefes Welttheils, — in Bornu, — fehr weit gebracht 

bat; allein weiter erſtreckt fih unfere Kenntniß nicht. Wie 
ehemals in Lacaͤdemon, fo wirb noch jebt in bem gefanumten 
Aethiopiichen Hochlande dad Eiſen als Münze angewendet. 
Das erfie Metallgeld, welches Denham im Regerlande, zw 
Loggun, erblidte, befland aus Platten von fehr dünnem Ei» 
fen, welche faft die Geflalt eines Hufeifens haben, und die, 
nad) Maaßgabe ihres Gewichtes, zu Paketen von 10 oder 12 
Stüd vereinigt werden. Ueberall an den Küften von Afrika, 
und fo weit man in dad innere des Landes eingebrungen if, 
hat man Eifenarbeiten, die zum Theil eine große Kunſtfertig⸗ 
Zeit vorausſetzen, angetroffen. De Barros bemerkt won ben 
Bewohnern Monomotapad, daß fie fehr fcharf ſchneidende Werte 
aus Eifen anferfigten, und füblih von Manica, an der Di 
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Lüfte von Afrika, hat man mehrere Stunftarbeiten aus. Eifen 


vorgefunden. Die Kaffern der Da La Goabay bedienten fich 


der. eifernen Pfeifen zum Tabackrauchen, und nirgends hat man 


in Afrika andere Waffen als von Eifen geichen. Aber von 


allem fand Oud ney in Bornu einen Ueberfluß an Golds und 
Eifenwaaren, mit einem nicht geahneten Kunftfleiß bearbeitet. 

Was uns von der Eifens und Stahlbereitung in Norde 
und Suͤdafien und in Afrika bekannt geworben iſt, möge bier 
eine Stelle finden, weil diefe Berfahrungsarten, indem fie und 
die Kindheit und die erften Anfänge der Metallurgie bed Ein 
fend vor die Augen führen, ganz Dazu geeignet find, und eis 
wen Aufichluß darüber zu geben, auf wie verfchiedenen Wegen 
die durch Gebirge und Meere getrennten Voͤlker ihren Zweck 
erreichen, und weil wir daraus erfahren, daß Diele, den ver“ 
fchiedenen Völkern eigenthümlichen uralten Verfahrungsarten, 


nicht unvolllommener find, ald die Schwedifchen und die Rufa 


ſiſchen Blafeöfen, deren Anwendung fich auch noch bis jetzt 


‚erhalten hat, und deren Urſprung fich ſchwerlich mehr ermit⸗ 


teln laͤßt. 
Die an ben Fluͤſſen Kondoma und Mraſa wohnenden | 


Tartaren fchmelzen das Eifen, wie Gmelin (Reifen, 282) mit⸗ 


theilt, auf folgende Weile. Der Schmelzofen flieht an dem 
Orte wo man fonft kocht, und befieht aus einer in der Erde 
gemachten Hühlung von etwa einem halben Fuß im Durchs 
mefler, mit einem barauf paſſenden und oben ſpitz zugehenben 
Dedel von Lehm. Vorne ift ein Loch, welches während be& 
Schmelzend zugemanert ift, und an ber Seite ein anderes, ges 
gen welches zwei Blafebälge gerichtet find. 8wei Tartaren 
verrichten die ganze Arbeit: ber eine trägt Kohlen und, Exy 
wechfeläweife ein; dad Erz iſt Fein geflogen, und vam dem 


Kohten wird auf jede Lage Erz nicht mehr als eine Meſſer⸗ 


pitze voll gelegt. Der andere blaͤßt beſtaͤndig mit dem. 


Blaſebalgen. Biobald .fih die Kohler eimas gejeht haben, 
32” 
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* werben wieber Erz und Kohlen nachgetragen, und: damit wird 
fo lande fortgefahren, bi8 etwa 3 Pfund Erz eingetragen find. 
"Mehr können fie auf einmal nicht fchmelzen. Dagegen nimmt 
ber Schmelzer,, nachdem noch eine kurze Zeit mit den Blafer 
balgen geblafen worden tft, den unten eingemauerten Stein 
mit einer Zange heraus, fucht den Eifenfiumpen in der aus⸗ 
gehölten Erbe unter den Kohlen hervor, und reinigt ihn von 
den anhängenden Kohlen und Schladen mit einem Holze. 
Das Eifen fieht noch fehr unrein aus, fagt Gmelin, fcheint 
aber doch fehr gut zu ſeyn. 

‚ Den Schmelzprozeß in Daurien befchreibt Pallas (Reis 
fen IN. 151). Der Ofen beficht aus einem, etwa 2 Arfchinen 
hoben, und eben ſo diden, viereckigen Gemäuer, deſſen cylin⸗ 
driſcher, etwa 3 Arſchine weiter Schacht, ſich unten im Neſte 
(wie man es nennt) auf 3 Spannen erweitert, wo vorne eine 
eben ſo weite Oeffnung am Grunde gelaſſen iſt. Zuerſt wird 
das Neſt mit einem Gemenge von Kohlenſtaub und Erde aus⸗ 
geſchlagen. Auf dieſe Grundlage legt man eine irdene Röhre, 
43 Werſchok weit, die bis in die Mitte des Neftes reichen 
muß, und welde, um fie vor der Glut zu fchügen, mit der 
Hälfte von einer alten Röhre bedeckt wird. Dann fchüttet 
man einige. gluͤhende Kohlen in ben Dfen, und verfegt bie 
Deffnung mit Steinen, verklebt die Fugen mit Lehm, füllt den 
Dfen mit Kohlen vol, ſetzt die Balgen an bie Röhre, und 
fängt die Operation. an. Sobald fi) bad Feuer oben über 
ben Kohlen zeigt, trägt man etwa 10 Pfund gepochtes Erz 
. auf,. und fährt wechfelöweife mit Eintragen bon Kohle und 
Erz fort, fo wie die. Schichten niederſinken. Während des 
Schmelzend gehen die Balgen beftändig. Der Arbeiter wels 
cher die Balgen bewegt, muß auch bie Röhre. von. ben fich 
vorfegenden Schaden mit einem Spieße oft reinigen, und bie 
Deffnungen, .die.fich etwa bilden, und aus welchen die Flamme 
herausſchlaͤgt/ wieber mit Lehm. verfiopfen. Wenn: die- lebten 
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Kohlen eier find, fo werben die Steine vor dem 
Heerde weggenommen, bie uͤbrigen Braͤnde weggeraͤumt, die 
Schlacke abgelaſſen, der Eiſenklumpen noch gluͤhend mit Zan⸗ 
gen herausgenommen, ſogleich mit einem hoͤlzernen Schlaͤgel 
beklopft, wobei ſich eine Art von Roheiſen abſondert, und die 
in dem Klumpen noch vorhandene‘ Schlacke tropfenweiſe aus⸗ 
ſchwitzt. Der noch rothgluͤhende Klumpen wird auf dem Am⸗ 
boß mit Beilen mitten von einander gehauen, und iſt ſo zum 
Verarbeiten fertig. Die oberſte Lage iſt ſtahlhart, aber als 
Stahl nicht von ſonderlicher Guͤte. Das Eiſen hingegen iſt 
weich und von guter Art. | | 
Aber auch über die Kunftfertigfeit ber Sibislaten in Eier 
fenarbeiten, theilt Gmelin (407) von den Bewohnern der 
Gegenden an ber Angara folgended mit. Sie wifjen dad Eis - 
fen fo Ihön mit "Silber, Zinn und Gold auszulegen, daß es 
wie Damascirte Arbeit ausfieht. Die mehrſten Pferdegeſchirre, 
Waffengehaͤnge, Leibguͤrtel u. ſ. ſ. ſind von dieſer Arbeit. Auch 
Loͤffel macht man auf ſolche Art aus Eiſen, welches uͤber und 
uͤber mit Zinn belegt iſt. Die uͤbrigen Sachen ſind aber nur 
hin und wieder, und bloß der Verzierung wegen, ausgelegt. 
Man ſchmiedet zuerſt ein Stuͤck Eiſen in der Geſtalt aus, 
welche es haben ſoll, gluͤht es dann noch einmal, und laͤßt es 
langſam erkalten. Nun macht man mit einem ſcharfen Mei⸗ 
ßel Einſchnitte, ganz dicht neben einander, und wiederholt dies 
Behauen dreimal, ſo daß die Einſchnitte jedesmal eine andere 
Richtung bekommen, ſich folglich durchſchneiden. Daß die 
Einſchnitte ganz gleichfoͤrmig und dicht neben einander gemacht 
werden, iſt die Hauptſache. Nach beendigter Behauung, (wel⸗ 
che, wie Georgi I. 308 bemerkt, auch mit einem Rauhham⸗ 
mer verrichtet wird, beffen Bahn einer Feile gleicht, womit 
man bad glatte Eifenblech an den Stellen rauh macht, welche 
man belegen will), wird zum Belegen bes Eiſens geſchritten. 
Zum Belegen bedient man fich des fehr dünn geſchlagenen 
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Silbers, und, nad) Maaßgabe ber hervorzubringenden Zeich⸗ 
nungen, bed Silberdraths, den man durch Zerfchneiden bes 
geichlagenen Silbers erhält, weshalb man auch Silberbleche 
von verfchiedener Stärke vorräthig hat, um dickere oder duͤn⸗ 
nere Dräthe zu ben Zeichnungen abzufchneiden. Die Bleche 
und Dräthe fehneidet man vorher nach der Zeichnung aus, 
die man hervorbringen will, oder kneipt -die Dräthe auch wohl 
ab, wenn man die Züge auf dem rauh gemachten Eifen vol 
Iendet hat, und fchlägt fie dann mit einem glatten Hammer 
möglichft feft ein. Der Hammer hat zwei breite Bahnen, von 
denen die eine ganz glatt, bie andere aber eingehauen und 
rauh iſt. Keine von diefen Bahnen gebrauchen fie, wenn fie 
das Eifen behauen, fondern fie fehlagen mit ber Mitte bes 
Hammerd auf den Meißel, indem fie fih zu der ganzen Ars 
beit nur eined einzigen Hammers bedienen. Wenn fie das 
Silber einfchlagen, "fo nehmen fie dazu die rauhe, zum Polis 
en aber demnächft die glatte Bahn. Sie fchlagen auch das 
Silber felbft, und ſchmelzen es in eifernen Gefäßen, weil fie 
von irdenen Tiegeln nichtd wiflen. 

Bukhanan befchreibt dad Verfahren bei der Eiſen⸗ umd 
Stahlbereitung in der Gegend von Magadi oder Maghery, 
weftlih von Bangalore in Myſore. Das Erz wird in ben 
"Megenmonaten in den Flußbaͤchen gefammelt, und durch Was 
fhen von der noch anhängenden Erde befreit. Der Schmelz 
ofen (Fig. 19.) befteht aus einer halbeylindrifchen Grube, weis ' 
che, dad Geſtell und den unteren Theil des Dfenfchachtes bils 
dend, 1 Fuß im Durchmefier weit und 20 Zoll hoch ifl. Der 
Boden diefer Grube, welche von vorne und von beiden Seis 
ten in einer Lehmmauer eingegraben ifl, liegt mit bem Fuß⸗ 
boden der Hütte in einer Sohle: Die hintere Seite, wo ber 
Wind hineingeführt wird, ift nicht in der Lehmmauer einges 
graben, fondern fie wird durch gebrannte Ziegelſteine gefchlofe 
fen, in welchen jedoch eine Deffnung für die Form gelaffen- 
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wird. Diefe Oeffnung wirb mit Thon zugefebt, wenn bie 
Form vorher durchgeftedt iſt. Auch die Form befteht aus ge: 
branntem Thon; fie liegt etwa 12 Zoll über dem Boden der 
Grube, ragt aber gegen 8300 in den Ofen, ober in die Grube 
hinein, und hat dabei ein fo ſtarkes Stechen, daß die Muͤn⸗ 
dung nur 6 Zoll vom Boden entfernt bleibt. Auf Diele, fo 
zufammengefeßte, 20 Zoll hohe, cylindrifche und oben offene 
Grube, wird ein Heiner, etwa 24 Zoll hoher Schacht aus ge 
branntem Thon aufgeführt, welcher fih unten an der Grube 
anſchließt, und ſich nach oben Fegelfürmig zufpist, jedoch kurz 
vor der Gichtöffnung fich wieder erweitert, fo Daß der Schacht 
zwei mit ihren fchmalen Durchichnittsflächen verbundene abges 
Fürzte Kegel bildet, von denen aber ber obere nur fehr niebrig 
ift, und etwa 6 Zoll fenkrechte Höhe. hat, Der ganze Ofen, 
vom Boden, Bid zur oberen Deffnung des Schachtes (bis zur 
Giccht) hat alfo eine Höhe von etwa 4 Fuß, und. der Schacht, 
da wo er am ſchmalſten ift, nämlich 6 Zoll unter der Gicht⸗ 
Öffnung, einen Durchmefier von 6 Zoll, von wo er fih ims 
‚mer mehr erweitert, bis er ſich an ber oberen Mündung ber 
tplindrifchen Grube, mit einem Durchmeffer von 12 Zoll ans 
ſchließt. Das Gebläfe befteht aus zwei ledernen Balgen, von 
denen ein jeder aus einer ganzen Büffeldhaut zufammengefest 
iſt, welche dem Xhiere abgezogen werben muß, ohne fie der 
Länge nach aufzufchneiben. Wo fie am Naden des Buͤffels 
-abgefchnitten aſt, wird ſie etwas aufgebogen, wodurch eine Oeff⸗ 
nung eniſteht, welche mit einer hoͤlzernen Duͤſe verbunden wird. 
Die Balgen liegen auf einer gegen die Formwand des Ofens 
geneigten Ebene, welche ebenfalls aus Lehm aufgefuͤhrt iſt. 
Die Duͤſe erhaͤlt dadurch, daß ſie in ein feſt liegendes Holz 
eingeklemmt wird, eine feſte und unverruͤckbare Lage, und beide 
Duͤſen werden in die aus gebranntem Thon beſtehende Form 
geſteckt, welche, weil ſie weit in den Schmelzraum hineinragt, 
eine etwa 12 Zoll lange Roͤhre bildet. Jeder von den beiden 
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Balgen wirb durch einen Arbeiter in Bewegung geſetzt. Ein 
neu aufgeführter Ofen muß, vos dem Gebrauch, durch Holz⸗ 
Tohlenfeuer etwa eine Stunde abgewärmt werden, um bie 
Thonmaſſen, woraus er zufammengefebt ifl, zu trodnen. Die 
Riſſe und Riten weldhe beim Abwärmen entfliehen, werben 
forgfältig mit Thon verfchmiert. Beim Verſchmelzen werden 
drei gleiche Maaße Erz zu jedem Schmelzen abgemefjen. Ein 
Maaß wiegt etwa 25 Pfund 11 Unzen. Eben fo werben 
auch drei Maaß Holzkohlen, jedes etwa zu 1 Bushel bei Seite 
geſetzt. Zwei von biefen Holzlohlenmaagen werben durch bie 
Gichtoͤffnung in den Ofenfchacht geflürzt, und alddann 1 Maaf, 
-oder der dritte Theil des Erzed darauf gegeben. Sobald das 
durch die Balgen angefachte Feuer durchgebrannt if, wirb von 
dem dritten Holzkohlenmaaß die Hälfte, und von dem Ex 
das zweite Drittel aufgegeben. . Iſt das Feuer auch danız wies 
der durchgekommen, fo bringt man ben Reſt von ben Kohlen 
und von dem Erz in den Ofen, und fährt mit dem Blaſen 
fort, bis alles niedergebrannt ift, welches in 65 Stunten, vom 
erften Anfange der Arbeit an, ber Fall zu feyn pflegt. Rum 
zeigt man die Borwand des Dfens in ber Lehmmauer auf, 
bricht die auf dem Boden befindlihe Eifenmaffe aus, faßt fie 
wit einer Zange, und zerhaut fie in zwei Stuͤcken. Jedes 
Stud wiegt etwa 1 Maunb, oder etwas mehr als 12 Pfund 
2 Unzen. Hieraus würde man fließen koͤnnen, daß das Erz 
zu 313 Procent auögebracht wird. Dies Eifen laßt fi) zwar 
zuerft unter dem Hammer etwas bearbeiten, ift aber außeror⸗ 
dentlih unrein. Niemals ift die Schmelzung fo vollfländig, 
dag das Eifen flüffig wird, und in Formen gegoflen werben 
kann. Um das fo erhaltene Eifen zu reinigen, und zum Ge 
brauch anwendbar zu machen, wird ed in eine zweite Hütte 
gebracht, und wiederholt gefehmiebet. Das Schmiedefeuer hat 
ebenfalls zwei Balgen, welche aber etwas Kleiner find, als bie 
vor dem Schmelzofen. Auch hier liegen die hölzernen Düfen 
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in einer Form aus gebranntem Thon. Das Schmiedefeuer 
iſt 12 Zoll lang, 10 Zoll hoch und 10 Zoll. breit, und wird 


aus Maffen von Thon zufammengefegt. Das Feuer ift oben 


ebenfalls mit einer Thonplatte bededit, in welcher fich nur eine 


- länglichte Oeffnung befindet, welche fo groß ift, daß fie eins 


von ben beiden Stüden aufnehmen kann. Der Feuerraum 
iſt auf folche Art ganz gefchloffen, mit Ausnahme der eben 


: erwähnten Deffnung in ber Dedelplatte, und ber Vorwand, 


welche ganz offen bleibt. Außerdem befindet fich noch auf ver 


- Müds (Afchen:) Seite eine Deffnung, welche dazu dient, bie 
Aſche und die Schladen auszufragen. Die Arbeit fängt das 
mit an, dag man eins von ben Eifenflüden aus dem Schmelz+ 


haufen mitten ind Schmiebefeuer legt, dieſes mit Holzkohlen 


aAus Bambus anfuͤllt, und eine ſtarke Hige giebt. Das zweite 
Stuͤck liegt während biefer Arbeit über der Oeffnung in der 


Dedelplatte, um ſich anzuwaͤrmen. Hat das erſte Stud eine 


vollkommene Hitze erlangt, ſo wird es auf einen Amboß ge⸗ 


bracht, und erhaͤlt durch drei Arbeiter, die mit ſchweren Haͤm⸗ 
mern verſehen ſind, einige ſtarke Schlaͤge, um es zuſammen 
zu wirken, und die geſchmolzenen Theile, ſo wie die anhaͤn⸗ 
gende Schlacke abzuſtoßen. Dann wird das Stuͤck durch eine 
Art von Beil in drei Kolben getheilt, worin die Arbeiter eine 


große Fertigkeit haben. Das zweite Stuͤck wird alsdann mit⸗ 


ten ins Feuer gebracht, und dagegen wieder ein drittes uͤber 
die Oeffnung in der Deckelplatte gelegt. Waͤhrend dieſe an⸗ 
geheizt werden, ſind auch die drei Kolben wieder rothgluͤhend 
gemacht, und durch die drei Arbeiter mit ihren ſchweren Haͤm⸗ 
mern ſtark zuſammengearbeitet worden. In dieſem Zuſtande 
wiegen alle 6 Kolben, welche von einem Schmelzen erfolgen, 
24 Seers, oder etwas mehr als 145 Pfund. So verkaufte 
man bad Eifen an die Schwarzfchmiede, welche eö aber noch 
3 bis 4 mal ind Feuer bringen und überfchmieden müffen, ehe 
fie es verarbeiten können. Das Gewicht von allen 6 Kolben 
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vermindert fi) dann bis auf 15 Seers, oder bis auf etwas 
mehr als 9 Pfund. Es ſcheint alfo daß die Erze nicht Höher 
ald zu 12 Prozent an gutem und brauchbarem Stabeifen auß- 
gebracht werben. 

Diefelben Arbeiter machen auch Stahl. Man madht ein 
Gemenge aus gleichen heilen gutem Thon und Kohlen aus 
Meißhülfen. Dies Gemenge wird mit Waſſer angefeuchtet, 
und aufs forgfältigfte durchgearbeitet, indem-man es von Oqh⸗ 
fen durdhtreten läßt. Dad wieber getrodinete Gemenge wirb 
zerrieben, und zu Beinen Ziegeln ober Kapellen geformt, welche 
zuerſt im Schatten und dann in der Sonne getrodinet wer 
den. Nun bereitet man einen Feuerplat zu, in der Geflalt 
eined Parallelogrammö, indem man zwei, 12 Zoll lange und 
24 300 hohe Steine parallel neben einander aufftellt, und fie 
on beiden Seiten durch eine Mauer von Thon mit einander 
verbindet, fo daß man einen gefchloffenen Raum erhält, deſſen 
zwei Seitenflächen durch Steine, und die beiden anderen durch 
eine Thonmauer begränzt werden. Die beiden Zhonmauers 
werben viel höher ald die Steine in die Höhe geführt. Die 
vier Mauern zufammen bilden den eigentlichen Seuerungs 
raum. Durch die eine von den beiden Thonmauern wirb bie 
Form gelegt, worin die Düfen der beiden Balgen liegen. Die 
Beſetzung für jeden von ben Heinen Ziegeln ober Kapellen, 
befteht aus 1 bis 15 Seer (9,7 bis 14 Unzen) zerſtuͤckte 
Eifen, und aus fünf Heinen Stüden Tangayree-Holz (Cassia 
auriculata). Bon den fo beſetzten Ziegelchen werben brei Reis 
ben über einander in bem Feuerungdraum aufgefiellt, mit Aus⸗ 
nahme eines Raumes vor der Form, welcher leer bleiben nauß, 
um ben Windflrom nicht zu hemmen, Die Ziegel werben 
mit zwei Bushels Holzkohlen beichüttet, und wenn biefe nie 
bergebrannt find, wirb noch ein drittes Bushel nachgetragen. 
Der ganze Brand dauert etwa 6 Stunden. Die geſchmolze⸗ 
wen Könige werden aus den Ziegeln genommen, unb zu klei⸗ 
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nen Quabratfläben audgezogen. Die Hite beim Ausreden 


wird ihnen mit Kohlen aus Sujalu: Hol; (Mimosa tuggula) 
gegeben. — Zu Mabhusgiri iſt das Verfahren bei der Stahls 
bereitung in fofern abweichend, ald man bie Tiegelchen nicht 
unmittelbar auf den Boden, und In drei Reihen über einan⸗ 
ber, fondern (Fig. 20.) über eine mit Holzkohlen angefülfte 


-Seuergrube b ftellt, zu welcher dem horizontale Afchenfall a 


führt, in welche Grube der Wind aus den Balgen, durch bie 
mit ihnen in Werbindung flehende thönerne Form, geleitet 
wird. Die Ziegelchen ftehen über der Mündung der Feuer 
grube, werben aber nicht durch Unterlagen unterflüßt, oder auf 
einen Roft geſtellt, fondern fchweben ganz frei über der Deff⸗ 
nung der Grube, indem fie in concentrifchen Reihen fich felbft 
die erforderliche Haltung, durch ein kuͤnſtliches Gewölbe wel⸗ 
ches fie unter fich bilden, verfchaffen müffen. Zu jedem Schmels 
zen werden 15 folcher Tiegelchen eingebaut, von denen aber 
nur 14 mit der Stahlbeichidung verfehen find, und ber 15te 
leer bleibt, um weggenommen und wieder hineingefledt were 
ben zu koͤnnen, wenn einNacfüllen von Koblen in den Feuers 
zaum ftatt finden muß. Die Heinen Ziegel haben. eine koni⸗ 
fhe Form; fie werden aus ungebranntem.&hon gemacht, und 
ein jeder mit etwa 3 Pfund Eifen, mit 530 Grains Tayn⸗ 
gaba-Holz (Cassia aurienlata) und mit zwei grünen Blättern 
von Huginay (wahrfcheinlich Convolvulns oder Ipomea) befegt. 
Verſchloſſen werben die Ziegel mit einem Dedel aus unges 
brannten. Thon, in der Geftalt einer flach gebrüdten Halb⸗ 
Zügel, fo daß der Durchmeiler des Dedeld mit dem ded Tie⸗ 


gelrandes übereinftimmt, die Fuge zwifchen beiden Rändern 


aber gut verklebt wird. Die befegten Ziegel’ werben zuerft 
nahe am euer ſtark abgetrodnet, und find dann zum Eins 
ſtellen über der Feuergrube fertig. Bu dem leeren Tiegel wählt 
man benjenigen aus, welcher in ber Außerflen Reihe, und ber 
Form gerade gegenüber zu ſtehen tommt. Das yanze Ziegel: 
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gewoͤlbe wird mit Kohlen bebedit, und man läßt die Balgen 
4 Stunden lang in die Feuergrube blaſen. Dann ift der 
ganze Prozeß beendigt, und man ſchreitet nun fogleich zum 
zweiten Schmelzen. Die Arbeit geht Tag und Nacht unun⸗ 
-terbrochen fort. Taͤglich werden 5 Stahlichmelzen,. jedes zu 
14 Tiegeln, gemacht. Beim Oeffnen der Tiegel muß ber 
Stahl zu einem Regulus geichmolzen ſeyn, auf befien Ober 
flaͤche fih die Neigung zu Eryflallinifchen Bildungen deutlich 
. bemerken laͤßt, dem dies ift ein Zeichen ber flatt gefundenen 
: vollfommenen Schmelzung. Die Heimen Stahltuchen find von 
einer glabartigen Maffe umgeben, welche von den Unreinigkei⸗ 
- tem bes Eiſens, und wahrfcheinlicy auch von der Aſche ber zus 
gefebten Kohlen herrührt. Im einigen Ziegeln ift bie Schmel⸗ 
zung nicht volfländig erfolgt; dann iſt der Stahl von weit 
: geringerer Güte, und nur wenig von gewöhnlichem Eifer vers 
ſchieden. 

Im Diſtrikt von Vellater, in der Provinz Malabar, iſt 
das Verfahren beim Eiſenſchmelzen etwas anders als in My: 
ſore. Man wendet nicht runde, ſondern laͤnglicht viereckige 

Ofenſchaͤchte an (Fig. 21—23., wo die ganze Vorrichtung im 
Grundriß, im ſenkrechten Durdjfchnitt von einem Dfen, und 
In der vorderen Anficht zweier Defen zu fehen if). Ed be 

finden fih immer 2 oder 3 Defen neben einander, welche in 
und an einer und berfefben Thonmauer b, und unter einer 
gemeinſchaftlichen Bebachung flehen. Man führt naͤmlich auch 
- bier eine fenkrechte, etwa 5 Fuß 4300 hohe und 7 Fuß breite 
und dicke Mauer aus Thon in bie Höhe, deren Lange fich 
nach der Anzahl der Defen richtet, welche in und an dieſer 

Mauer liegen ſollen. Zür jeden Ofen wird aus der vorderen 
- Wand der Mauer, von oben nad) unten, ein 2 Fuß 11 Zoll 

breiter, und 2 Fuß tief in die Mauer bineinragender Schacht 
audgefchnitten, fo bag der ganze Schacht mit feiner Ruͤckwand 
- und mit beiden Seitenwänden in der Mauer liegt. Die vor 
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dere, offen gebllebene Seite, welche die Vorwand bed Ofens 
bildet, wird dann durch eine befonderd aufzuführende Lehms 
mauer geſchloſſen. Diefe Mauer ift etwa.-10 Zoll ſtark, ſo 
daß für den eigentlichen Ofenfhacht ein 2 Fuß 11 Zoll breie: 
- ter oder langer, 14 Zoll tiefer, und 5 Fuß 4 Zoll hoher Raum’ 
übrig bleibt. Die Vorwand erhält eine Art von Verankerung: 


durch 2 Bamboofläbe, welche an der vorberen Fläche der Lehm⸗ 
mauer, da wo fich an derfelben die Vorwand des Ofend ans’ 


fehließt, fenkrecht aufgeftelt, und durch zwei Queranfer von: - 


Bamboo mit einander verbunden werben. Diefe beiden Quer⸗ 
anker find in dem oberen Drittel ber Höhe der Vorwand ans 
gebracht. Weil die ganze Lehmwand, in welder die Ofen 


ſchaͤchte ausgefchnitten find, 7 Fuß did if, und weil für bie: 


- Schächte nur eine Tiefe von 2 Fuß herausgenommen wird, 
fo bleibt Die Lehmmwand, welche die Rüdwand ber Defen bils 
bet, noch 5 Zuß ſtark. In diefer Lehmmaffe wird für jeden 
Dfen ein Gewölbe dergeſtalt ausgeſchnitten, daß daſſelbe auf 
der hinteren Flaͤche der Lehmwand 4 Fuß Weite und Hoͤhe 
erhält, und ſich halbkegelfoͤrmig bis zur Ruͤckwand des Ofens 
verjüngt, nämlich fo, daß die untere Fläche diefed Gewoͤlbes 
nur ein geringes Anſteigen erhält, und daß eine Art von Ke⸗ 
gelgewoͤlbe gebildet wird, deffen, in der Mitte der Ruͤckwand 
bed Dfend ausmuͤndende Deffnung, etwa 6 Boll hoch und: 
breit if. Dies Gewölbe ift zum Herausnehmen der Schlade' 
beſtimmt, und die erwähnte 6zÖlige Deffnung, welche bad Ge: 
wölbe mit dem Schacht des Ofens verbindet, ift dad Schlaf 
Benloch, welches mit der Sohle des Ofenfchachted in einer Höhe 
liegt, und während des Ganges ber Arbeit zugeftopft erhalten 
wird. Die Ofenfohle felbft befteht aus einer 12 Zoll hohen“ 
Sandfchicht, welche von der Vorwand bis zur Ruͤckwand, ober- 
biö: zue Schladenöffnung, ein kleines Abfallen -erhält, alſo Feine: 
ganz ſoͤhlige Ebene: bitdet. Zwei lederne Saͤcke, welche die 
Stelle Der Blaſebalgen vertreten, liegen an. der · Vorwand des 
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Ofens, und zwar zunaͤchſt den beiden Seitenwaͤnden des Schach⸗ 
tes, indem die aus gebranntem Thon beſtehenden beiden Roͤh⸗ 
ren, welche als Formen dienen, an beiden Seiten durch die 
Vorwand des Ofens gelegt find. Der Zwiſchenraum in ber 
Borwand zwifchen diefen- beiden Formen, wird mit einer Reihe 
von gebrannten Thonroͤhren auögefüllt, welche mit ben beiden 
Formroͤhren in einer und berfelben horizontalen Linie Tiegen, 
und eben fo wie die Kormröhren felbft, durch die Vorwand 
durchgeftecit werden. Diefe Röhren werben mit Stöpfeln vers 
fehen, welche fi) herausnehmen und wieder hineinfteden lafſen. 
Sie haben einen anderen Zwed ald den Gang bed Ofens 
durch fie zu beobachten. In den Zeichnungen iſt a der Dfen; 
h die Lehmwand, in welcher die Dfenfchachte eingefchnitten 
find; e die Pläge für die Balgen; d die unbeweglicdhe Vor⸗ 
wand; e bie bewegliche Vorwand; f der. Heerd, oder Die Sohle 
des Dfend von Sand; g die Form und Formöffnungen, und 
die Röhren, welche durch die Vorwand bes Ofens geſteckt wer⸗ 
ben; h die Balgen; i die Deffnung zum Ablaflen der Schladez 
k das in der Lehmwand ausgefchnittene Gewölbe. Wenn bie 
Schmelzarbeit beginnen fol, bringt man reinen, angefeuchteten 
Sand, welcher mit Holztohlenpulver gemengt ift, durch bie 
noch offene Vorwand in den Dfen, und macht aud dieſem 
Gemenge die Dfenfohle, deren Höhe ſich nach ber Höhe be 
Schlackenloches in der Rüdwand richte. Die Sohle erhält 
nicht allein nach der Ruͤckwand, oder nad) dem Schlackenloch, 
fondern auch von ben beiden Seiten nach ber Mitte des Heer⸗ 
be3- hin, ein geringes Abfallen, fo daß fi) eine ſchwach aus⸗ 
gemulbete und nach hinten geneigte. Fläche bilde. Run wird: 
dad Schlackenloch mit Thon verftopft, und dann werben zur 
exft die beiden Thonroͤhren an jeder Ecke des Ofens, welche 
zu ber Aufnahme der Balgduͤſen, alfo zu den Farnen bes 
ſtimmt find, dergeſtalt auf Die Deerbfohle gelegt, daß fie quer 
durch die demnaͤchſt aufzführende bewegliche Vorwand a zu 
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Hegen kommen. Diefe Shonröhren haben eine Länge von 20 
Zoll, und da die Vorwand etwa 10 Zoll ſtark ift, fo reichen 
fie ungefähre 9 Zoll in den DOfenfchacht hinein, und ragen nus 
1 Zoll vor der äußeren Fläche der Vorwand nach außen her 
vor. Sobald die zu ben beiden Formen beflimmten Thon⸗ 
zöhren ihre Lage erhalten haben, werben auch die anderen 
Xhonröhren zwifchen jenen beiden erfteren, in berfelben Art, 
in einer Reihe neben einander gelegt. Die Zahl diefer Thons 
söhren ift unbeflimmt, gewöhnlich nimmt man 8— 10, welche 
ebenfalls etwa 9 Zoll in den Ofenſchacht hineinragen. Als- 
dann wird die Vorwand bed Dfend aus feuchtem Thon in 
die Höhe gefühtt, alfo die Bruft des Ofens gefchloifen, und 
die fämmtlichen Thonröhren, mit Ausnahme ber beiden, zu 
ben Formen beflimmten, werden von außen. mit Stöpfeln vers 
fehen. Zuerſt werden 10 Gemaͤße Holzkohlen, jedes 63 Pfund 
ſchwer, nach und nach eingetragen, wodurch der Dfen zugleich 
abgewärmt wird. Sind die letzten Kohlen eingetragen und 
durchgebrannt, fo werben die Balgen in Bewegung gefekt.. 
Run werden .nad) und nach, fo wie ber Raum oben auf dev 
Sicht des Ofens es erlaubt, 16 Porays Erz, zufammen 2160 
Pfund, nnd noch 20 Gemäße Kohlen eingetragen und nieber« 
gefchmolzen. Die ganze Arbeit dauert 24 Stunden, in wel⸗ 
cher Zeit ſich zwei paar Arbeiter bei den Balgen ablöfen, um 
einen ununterbrochenen Windſtrom hervorzubringen. Der ei⸗ 
gentlihe Schmelzer beobachtet den Gang bes Feuers, ſetzt Koh⸗ 
len und Erz auf, verflopft die Riffe, und bricht, fobald ſich 
die Eifenmafle gebildet hat, den Khonpfropfen aus dem Schlafs 
kenloch aus, um eine große Menge yerglafter Maſſe abzulaſ⸗ 
fen. Diefe glasartige Maſſe hat das Anfehen von Brauneis 
fenftein, und enthält ſehr viel Eifen, welches fich nicht reduci⸗ 
zen konnte. Die Balgen werben jebt weggenommen, und bie 
Vorwand des Dfend wird eingeftoßen. Die vielen noch nicht. 
verbrannten Holzkohlen, welche fich nach dem Wegbrechen der 
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Vorwand im Dfen vorfinden, werben vorgezogen, und mit 
Waſſer gelöfcht. Die Eifenmaffe felbft bfeibt noch 24 Stun 
den in dem Sandheerd liegen; um ſich nad) und nach abzw 
Fühlen. : Se nachdem die Schmelzung mehr oder weniger güns 
fig war, wiegt fie 384 bi5 256. Pfund: Wenn fie erkaltet 
iſt, wird fie mit einem großen: Hammer: zerfohlagen, und in 
dieſem Zuftande verfauft: Das Eifen ift zwar haͤmmerbar, 
Aber brüchig, indem es eine fehr poroͤſe und unregelmäßig ge 
ftältete Maſſe bildet, welche theilweife in Fluß gefommen zu 
feyn fcheint, und in deren Höhfungen fih noch viele Kohle 
Befindet, die von Eifen umgeben: if. Das Ausbringen aus 
"dem Erz beträgt alfo nur 11,8 bis 17,8 Prozent, und das 
wirklich ausgebrachte Eifen befindet fich in einem fehr unvoll 
kommenen Zuftande. Die große Mangelhaftigkeit des Prozeſ⸗ 
ſes, rührt ohne Zweifel von der fchlechten Belchaffenheit de& 
Gebläfes her. Diefes beſteht aus 2 paar ledernen, cylindri⸗ 
ſchen Säden von 18 Zoll Höhe und 9 Zoll Durchmefler. An 
jeder Seite bed Ofens liegen zwei folcher Säde, auf einer aus 
Thon angefertigten Unterlage, fo Daß jeder Dfen den Wind 
aus 4 Saͤcken erhält. Dieſe Säde find oben eingefchlist, und 
don den durch diefen Schlitz gebildeten ‘beiden Enben ober 
Lappen, liegt einer über dem anderen, um den Dienft eines 
Bentild zu verrichten. Ein Arbeiter fegt beide Säde, Die ſich 
auf jeder Seite des Dfens befinden, in Bewegung, indem er 
das überichtagende Ende, oder den Äußeren Lappen, mit ber 
Hand feft Hält, und nun abwechlelnd beim Niederdrüden den 
Wind auspreßt, bei dem in bie Höhe ziehen aber wieber Luft 
einſtroͤmen läßt. Auf ſolche Art drüdt er. wechſelsweiſe den 
einen Sad nieber, während er den anderen in bie Höhe ge 
ben läßt. Seber Sad hat zwar feine befondere Düfe, aber 
beide Düfen liegen in einer gemeinfchaftlichen Kormröhre. Es 
find alfo für jeden Dfen zwei Balgeribrüder erforderlich, welche 
von Zeit zu. Zeit durch ‚zwei andere abgelöfet werben. | 
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Eine ganz andere. Einrichtung haben bie Geblaͤſe, deren 
ſich die Bewohner ber Infeln im Indifchen Archipel bedienen 
Dampier (Voy. Amsterd. 1698. II. 374) befchreibt bie Ges 
biäfe auf der Philippiniichen Infel Mindanao, welche, wie 
Eramwfurb (I. 188) bemerkt, noch jetzt ganz in der nämlis 
Sen Art vorhanden feyn follen, Auf Mindanao giebt es fehr - 
geſchickte Schmiede, ſagt Dampier, deren Gebläfe von den 
unfrigen fehe verfchieden find. Sie beftehen aus einem Cyliw 
der von Holz, oder aud einem Baumflamme von etwa 3 Fuß 
Höhe, der wie eine Pumpe ausgebohrt ift, und fenkrecht auf 
dem Boben in der Nähe des Feuers flieht. Nahe am unten . 
‚ven Ende ift ein Heines Loch, und zwar an ber dem Feuer 
zugelehrten Seite, in welches man eine Röhre ſteckt, um durch 
biefelbe den Wind in das Feuer zu leiten. Eine hölzerne 
Stange, an beren einem Ende ein dickes Bund von feinen 
Federn befeftigt iſt, dient als Kolbenflange mit Kolben, denn 
indem bie Federn gegen die inneren Wände bed Gylinders 
druͤcken, treiben fie die darin befinbliche Luft aus der unten 
befindlichen Röhre. Bon folhen Baumflämmen ſtehen zwei 
fo nahe neben einander, daß ein zwiſchen beiden befindlicher 
Arbeiter, einen nach dem andern handhaben kann, indem ex 
in jeder Hand eine Stange oder Pumpenfliefel hält, von de 
nen er ben einen nieberbrüdkt, während er ben zweiten in die 
Hoͤhe zieht. Amboͤſſe kennen fie nicht, fondern fie ſchmieden 
auf großen harten Steinen, und bedienen fich bei ihren Arbei⸗ 
ten der Holzkohlen. 

Das Verfahren welches bie Manding · Neger auf ber Weſt⸗ 
Zufte von Afrika bei ber Eifenbereitung anwenden, hat M. 
Park befchrieben. Die zunaͤchſt an der Küfte wohnenden Nee 
ger, bemerkt er, werben durch europäifche Kaufleute reichlich 
mit Eifen verforgt, und kommen: baher gar nicht in den Kall, 

es felbft zu bereiten. Dagegen erzeugen bie weiter im Lande 
wohnenden Stämme fo viel Eifen, — ſie mit der Vroduk· 
Karſten Metallurgie I. Thl. 33 
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tion nicht allein ihren eigenen Bedarf beſtreiten, ſondern auch 


noch einen Handelsartikel fuͤr die benachbarten Laͤnder daraus 
machen. Der Dfen den Park unter andern in Kamalia ſah 
(Fig. 24.) ift ein cylindrifcher, oder. vielmehr ein nach oben fi 
etwad Tegelförmig verjüngernder Thurm, der etwa 10 Zuß 
hoch aus Thon aufgeführt wird, und, deſſen Durchmefler uns 


ten auf der Sohle 3 Fuß beträgt. Im erſten und zweiten 


Drittel feiner Höhe erhält er eine einfache’ Beranterung- burg 
umflochtene Reifen aus Baumzweigen, welche das Berſten 
und Aufreißen des Thons, fo wie das Auseinanderfallen der 
Umgebungsmauer des Schachted, bei der ſtarken Hitze welche 
in dem Ofen hervorgebracht wird, verhindern ſollen. Die ei⸗ 
gentliche Ofenſohle liegt noch etwas tiefer als die Horizontal⸗ 
ebene des Erdbodens. Sie iſt daher etwas in der Erde ein⸗ 
gegraben, und bildet keine horizontale, ſondern eine concave 


Flaͤche, um die darzuſtellende Eiſenmaſſe aufzunehmen. In 


gleicher Hoͤhe mit dem Erdboden befinden ſich in der Schacht⸗ 
mauer, und zwar in gleichen Abſtaͤnden von einander, alſo 
rund um den Umfang und am Fuß des Schachtes, fieben 
Deffnungen. In eine jede von diefen Deffnungen werben bie 
Thonroͤhren geſteckt, aber die Deffnungen felbft, fo wie bie 
Thonröhren eingelegt worben find, wieder mit Thon ausge⸗ 
füllt, und fo feft verfchloffen, daß die Luft auf feinem ande 
ven Wege ald durch die Röhren. in den Ofenfchacht bringen 


. ann. Der Luftzug. wird durch das Deffnen und Schließen 
der Röhren regulirt. Die Thonröhren werben aus einem Ge 


menge von Thon und Grad gemacht, welches mit ben Haͤn⸗ 
den durchgeknetet, und dann um einen runden hölzernen Stab 
geſchlagen wird,: der bie Stelle‘ eines Kerns für die zu bil 
benbe Röhrenöffnung vertritt. Sobald dad Thongemenge an 


der Luft etwas getrodnet ift, und hart gu werben anfängt, 
zieht man ben hölzernen Stab heraus, und läßt die Röhre an 


der Sonne audtrodnen. Des Eifenerz wird in Stüden von 
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der Groͤße eines Huͤhnereyes angewendet. Zuerſt wird ein 
Buͤndel trocknes Holz in den Ofen geworfen, und mit einer 
großen Menge Holzkohlen beſchuͤttet, welche durch das Holz 
bald in Brand kommen. Ueber die Kohlen bringt man eine 
Schicht Eiſenerz, dann wieder eine Schicht Holzkohlen, und ſo 
weiter bis der Ofen bis oben ganz angefuͤllt iſt. Dann wird 
das Holzbuͤndel durch eine von den Roͤhren in Brand geſteckt, 
und, um das Anzuͤnden des Holzes zu befoͤrdern, einige Zeit 
lang mit Balgen aus Ziegenhaͤuten geblaſen. Das Feuer ver⸗ 
breitet ſich zuerſt ziemlich langſam, und es verſtreichen mehrere 
Stunden, ehe die Flamme oben aus der Oeffnung des Ofens 
herausſchlaͤgt. Dann brennt es aber die ganze erſte Nacht 
hindurch ſehr heftig fort, und die Arbeiter ſind bemuͤht, von 
Zeit zu Zeit mehr Kohlen und Eiſenſtein aufzutragen. Am 
folgenden Tage iſt das Feuer minder heftig, und in der zwei⸗ 
ten Nacht werden einige Roͤhren ausgezogen, ſo daß die Luft 
einen freieren Zutritt zu dem Ofen erhaͤlt. Die Hitze iſt aber 
immer noch ſehr groß, ſo daß eine blaͤuliche Flamme, einige 
Fuß hoch, uͤber die Muͤndung des Ofens herausſchlaͤgt. Am 
dritten Tage, vom Anfange der Arbeit an gerechnet, werden 
alle Röhren ausgeriſſen. Won mehreren dieſer Roͤhren waren 
bie Erden durch die Hitze völlig verglaßt. Das Metal bleibt 
aber noch einige Zage im Ofen liegen, und wird erft auöges 
brochen, wenn es ganz Falt geworden if. Zu dieſem Zwed 
muß unten ein Shell des Ofens eingeriffen werden. Das Eis 
fen liegt ald eine große, unregelmäßige Maffe, welche noch 
Stuͤcken von Holzkohle -eingefchloffen. enthält, auf der Dfens 
fohle. * Die weitere Verarbeitung diefed flahlartigen Eifens 
gefchieht durch wiederholtes Gluͤhen in einer Eſſe, in welcher 
die Hitze durch ein paar fehr-einfach eingerichtete Balgen aus 
Ziegenleder unterhalten wird. — Zu Soningalla, am rechten 
Mfer: des Gambia, zwiſchen Madina und den Ruinen von 
Koba, ſahe Park aͤhnliche Oefen zum TREE (Fig. 25.) 
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die aber viel niedriger und anderd conflruirt waren, übrigens 
ganz auf diefelbe Art behandelt wurben. — Auh Mollien 
fah in den Ländern zwifchen den Flüffen Senegal und. Sams 
bia, 6 Zuß hohe, Fegefförmige Eifenfchmelzöfe.. Zuweilen 
kommt e3 vor, daß die Defen wenig Eifen ausbringen, und 
daß eine außerorbentlihe Menge von Schladen ausgebrochen 
werben muß. Die Neger treiben aus diefem Eifen ihre Keſ⸗ 
fel aus, denn gegoffene eiferne Keffel haben fie nicht. Dis 
mehrften Bewohner von Languebana - (zwifchen dem Gambia 
und dem Rio Grande) find Eigenthümer von Eifenfchmes 
öfen, fagt Mollien, welchem Erwerbözweige fie ſich vorzuͤg⸗ 
lich gerne bingeben. Zum Schmieden des Eiſens bedienen fie 
fi) eines granitartigen Gruͤnſteins, welcher eine abgerundete 
Geftalt erhält, und mit einem ledernen Riemen umgeben iſt, 
den ber Arbeiter an einer Schnur befefligt, welche er in ber 
Hand feſt hält. Er Hebt den Stein auf, und wirft ihn auf 
das zu bearbeitende Eifen, welches auf einem fehr niebrigen, 
mit Sand umgebenen Amboß liegt. Auf diefe rohe und ums 
ſtaͤndliche Art wird bort dad Eiſen gefchniiebet, und zu Heinen 
Stäben von 8 Zoll Länge audgeredt. 

Die MandarasGebirge, ſuͤdweſtlich vom See Tſchad, im 
Lande Bornou, find fehr reich an Eiſen; andere Metalle hat 
Denham dort nicht angetroffen. Ale Häufer ober Hütten 
von Mandara haben äußere Thuͤren bie nach einem Vorhoſe 
führen; fie find von Holz und mit eifernen Riegeln verfehen. 
Die Mandaraner verfertigen Nägel, kleine Stangen, und eine 
Art von Werkzeugen, die zum Auskoͤrnen des Getreide bie 
nen. Das Eifen welches fie verarbeiten, kommt vorzüglich von 
Weſten, von Karowa. In den Schmiede⸗Werkſtaͤtten zu Mans 
dara fand Denham einen aus zwei Bodfellen befichenden 
Blaſebalg, an welchem eine eiferne Blaſeroͤhre befefligt war, 
die in dad Feuer gehalten ward. Die. Zelle find oben offen, 
und der Wind wird durch Aufblähen und Zufammendrüden 
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der Belle hervorgebracht, Haͤmmer und Amboß waren von: 


Eifen. 
Ganz anders als in ben von den Europaͤern fruͤher noch 


nicht beſuchten Laͤndern von Aſien und Afrika, ſtand es mit 


der Kenntniß der Metalle bei den Amerikanern, als dieſer Welt⸗ 
theil entdeckkt ward. Es zeigte ſich dort keine Spur von einer 
Kenntniß des Eifend bei ben Eingebomen, und die ganze Eis 


fenbereitung, welche jegt in Amerika flatt findet, ift von Eu⸗ 


ropa dorthin verpflanzt worden. Man ift aber erſt fehr ſpaͤt 


bemüht geweien, dies nügliche Metall bort zu produciren. Die. | 
edlen Metalle Ienkten die Aufmerkfamkeit zu fehr von dem. 


minder Eoftbaren, wenn gleich. weit weniger entbehrlichen Die 
talle ab, und die Englaͤnder waren ed, welche in ihren Nord⸗ 
amerikanifchen Beſitzungen zuerſt den Grund zur Eiſenproduk⸗ 
tion ia Amerika gelegt haben, Wie günflig. der Erfolg diefer 


Unternehmung war, ergiebt ſich daraus, daß unter ben erfien 


metallifchen Produkten, welche aud dem englilchen Amerika, 


aus Virginien, im Jahr 1730 nach London kamen, 40 Ton⸗ 


nen Stabeifen. angeführt werden, und Daß man 1737 ſchon 
berechnete, daß ed zur Verminderung, des Eiſen⸗Paſſiv⸗Han⸗ 
dels von England, gut feyn würde, Nordamerikaniſches Roh⸗ 
eifen, ſtatt de& fremden Stabeifend, nach England zu. bringen. 

Das primitive Gebirge in den Staaten New: Hampihixe, 


Vermoent und New⸗NYork, vorzüglich in New-Vork, und zwar 


von ber Graͤnze mit Canaba an, weſtlich vom Champlain: 
See, bis zur Graͤnze der Staaten New «Yord und Gonnectis 
cut, if überaus reich an mächtigen Lagern und an. Gängen 
von Magneteifenflein,. welche auch auf der Oſtſeite ber Ge⸗ 
birgäkstte, im Staate Maſſachuſſets, angetroffen und. benugt 
werben. Es fcheint daß die Lager vorzugdweile im Gneus 
und die gangartigen Bildungen auf den Graͤnzen des Gras 
nits mit dem Urfchiefergebirge vorlommen. Eine zweite, nicht 
minder. auögebehnte Ablagerung wird in dem blauen Gebirge 
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und in den damit verbundenen Gebirgszuͤgen, in ben Staaten 
New:Zerfey, Delaware, Philadelphia, Maryland und Virginien, 
der Gegenſtand eines wichtigen Eifenfteinbergbaues. Ein gro⸗ 
fer Theil des Eifens fol jedoch in New⸗Jerſey und Birgi⸗ 
nien aus Sphärofideriten, und zum Theil auch aus Raafen- 
eifenftein dargeftelt werden. Auch in dem Staate Rhode⸗Is⸗ 
land wird Eifen aus Erzen gewonnen, die ben jüngeren Floͤtz⸗ 
formationen, und zum Theil den terfiaren Bildungen angehee 
hören. In den weltlichen Staaten, welche ber Miſſouri umb 
der Miſſiſſipi durchfirömen, befonders im Illinois⸗Gebiete, if 
erft in der neueren Zeit eine ſtarke Eifenfabrilation begründet 
worden, bie fehr vafche Zortfchritte zu machen fcheint. Leider 
fehlt es ganz an zuverläßiger neuerer Nachricht über Die Ge 
. winnung und Darftelung des Eifend in dem großen Länder 
gebiete, aus welchem die vereinigten Nordamerikaniſchen Staa 
- ten jebt zufammengefeßt find. Das Bedürfnig an Eifen wird 
mit der fchnell zunehmenden Bevölkerung immer größer, aber 
‚in demfelben Verhältnig fleigt auch die Induſtrie, und bie 
Nordamerikanifchen Staaten fcheinen ganz dazu beflinumt zu 
ſeyn, fehr bald ihre Eifenprobuktion fo bedeutend zu erhöhen, 
daß fie ihren Ueberfluß den füblicheren Staaten Amerikas zu 
führen. Die fehr unbedeutende Menge von edlen Metallen in 
den Nordamerikaniſchen Staaten, wird reichlich Durch Die mädh- 
tigen Ablagerungen von Blei, Kupfer und Eifen, befonbers 
durch die unerfchöpflichen Worräthe von Eifenerzen erfett, fo 
daß Nordamerika für jenen Welttheil in kurzer Zeit für bie 
Eifenbereitung dad werben wird, was England für Guropa 
geworden if. Im Jahr 1810 zählte man in dem damaligen 
Umfange der Nordamerikaniſchen Staaten fhon 153 Hohöfen, 
und berechnete die jährliche Stabeifenfabrifation etwa zu 600,000 
Eentnern. Seitdem iſt die Produktion aber fehr bedeutend ges 
fliegen, und ununterbrochen erheben ſich neue Eifenhütten : Aus 
lagen. Dennoch konnten bie eigenen Huͤttenwerke noch im 
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Jahr 1820: den Eifenbedarf in den Nordamerikaniſchen Staa⸗ 


‚ten nicht befriedigen, indem in jenem Sahr 70,389 Eentner- 


Gußwaaren, 351,719 Gentner Stabeifen, und 51,157 Gentner 
Stahl aud Europa eingeführt wurden. Wahrfcheinlich ift die 
Eifeneinfuhr auch jeßt noch nicht geringer, obgleich die Pros 
duktion ſtets im Steigen begriffen if. Bis jebt findet ber 
Eifenhüttenbetrieb in Nordamerika noch bei Holzkohlen ftatt; 


- allein die Steinlohlen-Ablagerungen im Miffiffipi-Gebiet wers 


den wahricheinlich nicht lange mehr unbenußt bleiben, indem 
es überhaupt die weftlichen Staaten find, welche in der naͤch⸗ 
ſten Zukunft fich durch eine ſtarke Eiſenproduktion auszeichnen 
werben. Zu Pittöburgh find wirklich fchon die Koald zum 
Verſchmelzen der Eifenerze in Hohböfen, und die Steintohlen 


. zur Bereitung des Stabeifens in Slammenöfen in Anwendung 


gelommen (Nile’s Register. 17. Oct. 1829). 

In Ober: Kanada befinden ſich mehrere Eifenhütten : An: 
lagen; unter anderen (Hr. Bigsby in dem Philos. Mag. Jan. 
1829. p. 13) eine am Fluffe Marmora, nicht weit vom Eins 


Me: fluß deffelben in den Trent, alfo nörblih vom Ontario: See, 


und zwar weſt⸗nordweſtlich von Kingfton. Diefe Anlage bes 
fieht au zwei 35 Fuß hohen Defen, aus einer Gießerei und 


aus Frifchhütten. Es wird Magneteifenftein verkhmolzen, und. 


die tägliche Erzeugung beträgt 50 Centner Roheiſen. 
Mexiko beſitzt in den Intendanzen von Valladolid, Bas 


catecad und Guabalarara, vorzüglich in den inneren Provins | 


zen, Eifenerze in großer Menge. Aber die Gewinnung biefes 
Metalle, bemerkt v. Humboldt, findet nur zur Zeit eines 
Seekrieges flatt, wenn Eifen und Stahl aus Europa nicht ein» 
geführt werben koͤnnen. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß der 
Staat von Mexiko einmal fein Beduͤrfniß an Eifen aud fei« 


nen eigenen Gruben beftveiten, und fich dadurch, jegt von Eus 


vopa, in der Folge von Nordamerika, unabhängig machen 
wird. Set 2 Jahren ift bei Durango ein Eifenhüttenwert 
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angelegt, welches aus einem Hohenofen jur Roheifenergeugung, 
und and 2 Frifchfeuern befleht. Der koſtbare Transport ber 
Kohlen und der Erze erfehwert dad Gebeihen der Eifenhütten, 
beren Probufte mit bem englifchen Eifen nicht Preis halten 
koͤnnen. 

Guatemala und alle Staaten in Suͤdamerika erzeugen 
kein Eiſen. Nur in Braſilien iſt man in der neueren Zeit 
ernſtlich auf die Benutzung des Magneteiſenſteins und des 
Eiſenglanzes bedacht geweſen, welcher in ber Capitanie S. 
Paulo, unter noch nicht gehoͤrig aufgeklaͤrten geognoſtiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen, in uͤberaus großer Menge vorkommt. Die Erze 
wurden als große Geſchiebe und als einzelne losgeriſſene Maſ⸗ 
fen, im Jahr 1590 entdeckt, und in Rennheerden ober im 
Biofeöfen, bid zum Jahr 1629, ſparſam benutzt. Erſt zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts fing man von neuem an, das 
Erz in Zuppenfeuern zu benuben, aber es warb nur.fo viel 
Eifen erzeugt, ald jeder Fabrikant, zur Beſtreitung beö eigen 
nen geringen Bebürfnifles, gebrauchte Im Jahr 1811 tra⸗ 
fen, auf Anordnung der Regierung, ſchwediſche Huͤttenleute 
ein, welche endlich im Jahr 1814 eine Heine Hütte mit vier 
fchwebifchen Blaſe⸗ oder Baueröfen zu Stande brachten. In 
Minas Geraed führten afrikaniſche Negerſtlaven, zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, zuerſt die Bereitung des Eifens im 
Kleinen ein, welche im Jahr 1811 fehr allgemein geworben 
war. Ueberall fand ich Defchen in dieſer Capitanie, fagt 
v. Eſchwege, bie aber nie überein gebaut waren, ſondern je⸗ 
der Befiger hatte dabei feine eigenen Ideen ausgeführt. Ei⸗ 
nige fabricirten das Eifen nur in Beinen Schmiedeeſſen, An⸗ 
dere erhöheten diefelben etwas auf ben Seiten, Anbere bauten 
coniſche runde Defchen, Andere errichteten vieredige pyramie 
dale, woran fie auf der einen Seite eine Deffnung ließen, aus 
der bie &uppe herausgenommen, nachher aber wieber vermauert 
wurde. Als Sohlſteine bebienten ſich Einige der Koblenflübbe, 


| 221 


Andere platter Steine, und ich ſah ſogar einen, deſſen Beſttzer die 
Vorrichtung getroffen hatte, fich hoͤlzerner Knuͤppel ald Sohle zu 
bedienen, unter denen ein hohler Raum gelafien ward. Nach 
beendigter Schmelzung nahm er bie Unterflütung ber Knuͤp⸗ 
pel weg, und bie Luppe flürzte nun mit ben Knuͤppeln her⸗ 
ab. Der Erfolg einer vierflünbigen Schmelzung iſt eine Luppe 
von 8— 12 Pfunden reinen Eifend, wenn ed hoch fommt von 
20 Pfunden. Dft erhält man aber gar kein Eifen, ſondern eine 
ungaare Luppe, die beim erften Schlage bed Hammer auds 
einander fällt. — Zu Morro do Pilar und zu Congonhad bo 
Campo find jegt von Seiten ber. Regierung größere Eifenhüte 
tennanlagen gemacht, indeß fcheinen die Fortſchritte bis jetzt uns 
bebeutend zu feyn. 
6 Zinn 


Dies Metall gehört zu ben ſeltener vorkommenden, und 


wird nur in primitiven, in porphytartigen Gebirgen, oder in 
den aus zerſtoͤrten Gebirgen entſtandenen Seifengebirgen ange⸗ 
troffen. Das einzige Zinnerz, welches den Metallurgen be⸗ 
ſchaͤftigt, iſt das natürliche Zinnoryd „ welches durch fein gro⸗ 
ßes ſpecifiſches Gewicht ſchon ſehr frühe die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen auf ſich gezogen hat. 

Portugal und Spanien ſcheinen, noch zu Anfange 


unſerer Zeitrechnung, reich an Zinn geweſen zu ſeyn, wenig⸗ 


ſtens leſen wir bei Plinius (84, 47): jetzt weiß man es mit 
Gewißheit, daß in Luſitanien und in Gallaecien ſich das weiße 
Blei in Gegenden erzeugt, wo bie Erdoberflaͤche ſandig und 
Schwarz. gefärbt iſt u. ſ. f. Von einer früheren Gewinnung 


des Zinnes in Portugal laſſen fich aber nicht einmal Spuren 


mehr auffinden. Die Binnfeifen in Galicien, — denn einen 
Bergbau auf. Zinn: iin feften Geflein haben weber die Cartha⸗ 
ginenfer noch die Römer in Spanien getrieben, — find auch 
ſchon fo lange verfiegt, daß‘ man von biefer Zinnfeifengemwins 


nung Feine Kunde „mehr bat. Dagegen fand noch zu Ende 


. 
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bes vorigen Jahrhunderts in Galicien ein Bergbau auf Zinn 
ſtatt, auf Binnerzgängen. bie dort im Granit aufſetzen. Bei 
Monte-Rey hatte man noch im Bahr 1787 neue, vorher nicht 
befannte Zinmerzgänge ausgerichtet. Diefer ne ruht ins 
deß fchon feit vielen Jahren. 

England, und zwar Cornwallis und ber angränzenbe 
Theil von Devonfhire, liefern eine außerordentlich große Menge 
Zinn. Früher ward dies Metall aber auch dort nur in Sei⸗ 
fen gewonnen, denn ber eigentliche Bergbau auf Binnerz ſcheint 
erft im 11. Zahrhundert begonnen zu haben (Pryce, IL). Daß 
auf den Scilly⸗ (Sorlingifchen) Infeln Teine Binnfeifen gewe⸗ 
fen find, iſt jetzt wohl ziemlich erwieſen. Der Handel der 
Phoͤnicier fand ohne Zweifel auf einigen Punkten an ber Sübs 
weſtkuͤſte von Cornwallis flatt, und fpäter bildete fich ein Zwi⸗ 
ſchenhandel durch Gallien aus. Das Zinn aus Cornwallis 
warb daher fchon fehr frühe nach Kleinafien, foäter nach den 
füdlichen Ländern Europas gebracht; allein noch früher war 
das Indiſche Zinn in Vorberafien befannt und angewendet 
worden. Gefchichtliche Nachrichten. über die Zinngewinnung 
in Cornwallis find, wegen bed hohen Alters dieſes Bergbaues, 
nicht vorhanden. . Man fchmolz dad in den Seifen gewonnene 
Erz über Haufen von Holz und Kohlen, die man, um das 
Feuer zufammen zu halten, mit einer lofe aufgeführten Stein» 
mauer umgab. Seit wann bie Schachtöfen zum Zinnerzſchmel⸗ 
zen in Cornwallis eingeführt worben find, läßt fich nicht mehr 
ausmitteln; fie waren dort aber ungleich früher im Gebrauch 
als die niedrigen Schachtöfen zum Bleierzfehmelzen in Cum⸗ 
berland. Die Zlammendfen follen, nady einer Bemerkung bei 
Carew (survey, 42) zuerfi im zweiten Jahr der Regierung 
der Königin Anna, alfo etwa im Jahr 1704, durch Liddall 


- and Moult angewendet worben ſeyn. — Die Erze kommen 


in Cornwallis entweder in fchmalen, fi) niemals weit verbreis 
tenden Schichten oder flach gedruͤckten Lagern im Killad (Schies 
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fergebirge) vor, welche man dort tin foors nennt; ober in eben 
fo genannten mehr oder minder mächtigen Stöden im Granit 
und im Porphyr (Elvan); oder auf Gängen; oder endlich im 
Seifengebirge. Die Zinnerz führenden Gänge ſetzen vorzügs 
ich im Außerften fübweftlichen Theil von Cornwallis, bei St. 
Juſt, befonderd auf der Gebirgäfcheide zwifchen Granit und. 
Killas, häufig aber auch im Granit, und feltener, aber mit 
einer reicheren Erzführung, im Killad auf. Die Zinnerzgänge 
find Alter als die Kupfererzgänge; auf mehreren Gängen Toms 
men aber auch Zinnerze und Kupfererze gleichzeitig vor. Zu 
Taviſtock in Devonſhire durchfegen die Zinn» und Kupfererz 
führenden Gänge den Killas. Dan kann brei Hauptgruppen 
von Metal führenden Gängen unterfcheiden, indem biefelben 
nicht gleichförmig in Cornwallis und.in dem angränzenden 
Theil von Devonfhire verbreitet find. Die erſte und reichfte. 
iſt die im fübweftlihen Theil von Cornwallis, welche man bie 
Gruppe von Truro nennen Tann, weil alle Gänge weſtlich von 
Truro aufleben; die zweite Gruppe ift die von St. Auſtle, 
ebenfalls in Cornwallis, und bie dritte die von Taviſtock in 
Devonfhire. Die Zinnfeifen (stream works) haben fich fchon 
ſehr vermindert; die bebeutendften befinden fich zu Pentowan 
bei St. Auſtle; die ehemals fehr wichtigen Binnfeifen- von St. 
Juſt find faſt gänzlich) erfchöpft. - In dem Zinnfeifenwert Happy 
Union bei Pontewan liegt die Binnerz führende Schicht in eis 
nee Entfernung von höchftend 3 Fuß vom feflen Geftein; das 
mehrfte Erz wird in wenigen BZollen Entfernung vom feften 
Geſtein angetroffen. In einer größeren, ald in der angegebes 
nen Entfernung, ift die Schicht nicht mehr bauwuͤrdig. Ueber 
dieſer Schicht liegt eine, offenbar gleichzeitig abgeſetzte Schicht 
von feinem Sande, aber leichter als die darunter befindliche, 

was auf’einen Abſatz nach dem fpecififchen Gewicht hinzudeu⸗ 
ten ſcheint. Nirgends findet ſich in dieſer Schicht eine Spur 
von Verfleinerungen, wohl aber beſteht die 6-9 Zoll maͤch⸗ 
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tige Schicht, welche jene Sandſchicht unmittelbar überlagert, 
aus Blättern, Moos, Hafelnüffen, Zweigen und Wurzeln; 
auch hat man barin einmal em Hirfchgeweih gefunden. Dar: 
über liegt ein 2 Zuß mächtiger, feiner Thon (silt ober slig), 
welcher einige Mufcheln und Hafelnüffe einfchließt. Nun folgt 
ein bis 9 Zug mächtiger Sand, mit Mufcheln und einigen 
großen Eichenflämmen. In biefer Schicht finden ſich auch Die 
Ueberrefle großer Landthiere; Büffelhörner, welche vom Schä- 
bei aus ganz nmiebergebogen find; Knochen von Xhieren, bie 
zu den jetzt in Englanb lebenden nicht gehören. Die lekte, 
bis zur Oberfläche reichende Schicht von 16 Fuß Mächtigkeit, 
befteht aus Sand, Thon, Schlamm und Gefihieben. Die 
mehrften Thieruͤberreſte werden zwar in dee Sandlage gefun⸗ 
ben, boch kommen fie auch bis wenige Fuß unter der Ober: 
fläche vor. Die Fluthmarke reicht bis zur Oberfläche bed Lan« 
bes, weshalb die 20 Zuß tief unter der Oberfläche liegenden 
Schichten ald unter dem Meereöfpiegel zur Zeit der Ebbe liex 
gend, betrachtet werben müflen. Im den Seifen wird bas 
. Binnerz durch Aufdedarbeit gewonnen; aber auch auf der 
Grube Carclaſe bei St. Auflle wird ein mächtiger Zinuſtock 
im Granit durch Aufpedarbeit abgebaut. Die Erze aus den 
Seifen werden auf eine fehr einfache Weiſe durch Siebſetzen 
und Klauben aufbereitet. Sie geben das reinfte Zinn (grain 
tin), und werden. nur in Schachtöfen bei Holzfohlen verfchmolz 
zen. Die Aufbereitung der auf Trümern, Lagern, Stöden 
und Gängen gewonnenen Erze iſt zufammengefehter, weil die 
Erze mit anderen Foffilien zufammen vorlommen, von denen 
fih die ſchon aufbereiteten Schlihe nur durch Roͤſten und 
durch abermaliged Aufbereiten der geröfteten und ausgelaugten 
Schliche trennen laffen. Die fo aufbereiteten Schliche werben 
Shwarzjiun (black-tin) genannt, und in Zlammenöfen ver⸗ 
ſchmolzen, woraus man dad gewöhnliche Zinn (common-tin) 
erhält. Die Zinnfeifenerze pflegt man stream-tin, bie Zinn⸗ 
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erze aus den Gruben mine-tin zu nennen. Das Verhaͤltuth 
bed grain-tin zum commonztin {ft jährlich fehr. veräuderlich, und 
von ber Ergiebigkeit der Seifenwerke abhängig. : In’ fehr. gms 
fligen Jahren iſt e8 wie 1:55 aber zuweilen fallt es bis 1:7 
und noch tiefer. - Cornwall und Devonfbire haben an Zink 
geliefert: im Jahr 1822, 3137 Zonnen; 1823, 4031 Ton⸗ 
nen; 1824, 4819 Tonnen; 1825, 4170 Tonnen; 1826, 4406 
Tonnen; 1827, 5316 Tonnen; .1828, 4860 Tonnen. May 


kann daher die jährliche Binnprobuftion Englands burchſchnith 


lich zu 4000 bis 4200 Tonnen, ‚ober zu — ir zn 
Centnern Preußiſch annehmen. 
In Frankreich kommen, zu Poriac;, än’ ie Süße = 


neh und auf ber ganzen Erftredung von St. Nazaie 


bis Penhareng, weftlich von: Pyriac, Zinnerze auf:der Granze 


des Granited mit dem Schiefergebirge, unter ganz ähnlichen 


Berhältniffen wie in Cornwallid ‚vor. Die Lager: find aber 
Hein und unzufammenhängend, weshalb Fein ‚Iohnender . 
bau darauf geführt werden kann. 

Aber auch in dem Erzgebirge in Böhmen und Sad 
fen finden ſich die Zinnerze in Lagern, Stodwerken und Gans 
gen im Gneus, und zu Altenberg auch im Porphyr. Ueber 
das Alter dieſes Zinnbergbaues find keine zuverläßigen Nach⸗ 
richten vorhanden. Fuller (B. IV. Kap. 8.) fagt zwar: ſehr 
beftimmt: Bis 1241 fannte man dad Zinn nur in Cornwal⸗ 
13 und Devonfhire; nach diefer Zeit warb es in einigen Ges 
genden von Deutichland, befonderd in Böhmen, . durch einen 
Cornwalliſer entdet, der wegen begangener Uebelthaten aus 
ſeinem Baterlande verwiefen war. Died war bie erfle unans 


genehme Nachricht, bemerkt er weiter, welche Richard, Graf 


von Cornwallis, ‚auf feiner Ruͤckkehr aus dem heiligen Kriege 
erfahren mußte, und welche Entdeckung ihm hernach theurer zu 
ſtehen kam, als ſeine ganze Reiſe nach Palaͤſtina. Ungeachtet 
dieſer beſtimmten Ausſage, iſt die Richtigkeit dieſer Nachricht 
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doch fehr in Zweifel zu ziehen, denn Peithnert (85) bemerkt, 
daß die Zinngruben zu Graupen ‘im Jahr 1146, von einem 
Sandmann aus einem, benachbarten Dorfe entdeckt worben waͤ⸗ 
Ten. . Auch aus anderen Nachrichten wirb es wahrfcheinlich, 
wdaß der Erzgebirgiſche Zinnbergbau Kon | im 12. Sabhrhundert 
betrieben: worben iſt. 

Im Koͤnigreich Sachſen findet der Zinnbergbau jetzt 
zwar faft. überall auf. der noͤrdlichen Seite des Erzgebirges, 
in der Erſtreckung von Weften nach Often in den Eybenſtok⸗ 
ter, .Schwarzenberger, Johann Georgenfläbter, Schneeberger, 
Ehrenfriedersdorfer, Geyerfchen, Marienberger, Annaberger, Glaß⸗ 
Hütter, Berggießhuͤbler und Altenberger Revieren, auf verfchies 
denen Gängen, Lagern und Stöden flatt; allein die ganze 
jährliche Zinnproduktion ift doch nicht höher als zu 2800 Gents 
nern anzunehmen, wovon die drei letzten Reviere allein etwa 
2200 Gentner liefern. Die Verſchmelzung der aufbereiteten 
Binnfchliche findet, in Sacfen fowohl als in Böhmen, im 
Schachtoͤfen bei Holzkohlen flatt. 

Auch in Böhmen werden bie Lager und Stöde von Zinn⸗ 
er; auf ber ganzen fühlichen Seite bed Erzgebirges bebaut. 
Bu Schladenwald, Lauterbach, Königswarth, Platten, Gottede 
gab, Heinrichsgruͤn, Perninger, Neudeck und Fribus im Eins 
bogner Kreife; zu Preßnig, Sonnenberg und Sebaftiansberg 
im-Saaber Kreife; zu Graupen und Zinnwald im Leutme⸗ 
riger Kreile; und ‚endlich noch zu Boͤhmiſch⸗Neuſtadtl im Bunze 
Lauer Kreife. :Die jährliche Zinnproduktion in Böhmen bürfte 
jet vieleicht noch 1000 bis 1200 Centner betragen. 

Sachſen und. Böhmen find jest die. einzigen Länder auf 
dem: Sefllande von Europa, weldhe Zinn erzeugen. Früher 
fand auch: in Schlefien, in dem Gneus des Riefengebirged, bei 
Querbach und Bichten, im Fuͤrſtenthum Iauer, ein Bergbau 
auf Zinnerze ſtatt, der jährlich 300° bid 320 Centner Binn lies 
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ferte. Dieſe Bergbau iſt aber ſchon fett ven Jah 1792 ur 


aͤßig geworben. 


„Ueber daB Vorkommen des ginnes in Mintelaſen Er 
zwar in dem heben Zurkeflanifchen Erzgebirge, Haben. wir. zwar 
Feine beflimmten Nachrichten; es iſt aber nicht unmahrfcheins 
lich, daß ed in früher Zeit dort gewonnen, und nach, Vorder⸗ 
afien gebracht worben if. Auch: über die Gewinnung beö Zins 
ned im. chinefifchen Reiche, - die ſehr bedeutend zu ſeyn ſcheint, 
fehlt es an Nachrichten... Mon weiß nur daß es in den Pro⸗ 
pinzen. Canton, Fuhkien und Hoo⸗pih gewonnen wird. 

In Vorderindien iſt ein Vorkommen „von Zinnerzen nicht 
bekannt. Ceylon ſoll, nach Percival, zwar Zinnerze aufzuz 
weiſen haben; allein es ſindet kein Bau darauf ſtatt. Einen 
außerordentlich großen Reichthum an Zinnerzen enthalten die 
Länder der Halbinſel Hinterindiens, und mehrere von ben 
Inſeln des Indiſchen Archipels. Die Zinnproduktion in 
dieſen Laͤndern iſt wahrſcheinlich viel groͤßer als die in Corn⸗ 
wallis und Devonſhire. Es ſcheinen aber nur Zinnſeifen zu 
ſeyn, welche jetzt noch bie, Zinnerze liefern. Nur die noͤrdli⸗ 


chen Länder von Hinterindien, naͤmlich Aſſam, ſcheinen Keine 


Zinnerze zu enthalten; die Staaten von Birma, Siam, Onam 
und Malacca ſind Dagegen. ſehr reich an Zinn. „Im. Birma⸗ 
niſchen Reiche find es vorzuglieh bie ſuͤdlichen Provinzen, welche 
die reichen Gold⸗, Silber⸗, Eiſen⸗ und Zinngruben enthalten. 


In der Provinz Tawai wird das Erz, in vielen Seifenwer⸗ 
. Ten, auf eine einfache Weiſe gewonnen, indem man ſich groͤß⸗ 


tentheils nur darauf befchränkt, den Sand aus den Betten ber 
Flüffe und Baͤche audzumalchen, wozu man ſich einer. flachen 


. hölzernen Schaale von etwa: 1 Fuß im Durshmefler bedient, 


die man mit: dem Sande. anfüllt, und dieſes in fließendem 
Waſſer, Durch eine Art von Seharbeit, reinigt, Das Erz bleibt 


. 018. ein: fchwarzer Sand : auf, Dem. Boben. der. Schaale zurück, 


Man ſchmelzt 3 aus, indem ‚man es in einem einen. thöners 


nes Ofen lange der Glühhlte ausfeht, wobei man bie Hol 
kohlen mit Blafebalgen anfacht. Die Provinz Tenaſſerim 
(Mergui), füblich von bee vorigen, iſt faft noch veicher an Zinn, 
weiches’ ſowohl auf dem Feſtlande ber Provinz, als auf eine 
gen zum Merguis Archipel: gehörenden Infeln, befonders auf 
der Infel Salanga oder Jungſeilan, in Seifenwerken gewon⸗ 
nen wird. Man. fammelt.dad Erz nur zur Regenzeit. Mare 
taban, ober die noͤrdlichſte Provinz von Birma, ſcheint kein 
Sirinerz zu enthalten. — Bon ber Zinnerzgewinnung im Reiche 
Anam haben wir. feine Nachricht. Rur in Nordanam, an bes 
Bränzen von China, foll bie Gewinnung des Zinnerzed ers 
Yaubt, in Suͤdanam aber verboten fen. Auch von der Zinn» 
erzgewinnung im Reiche Siam bat man bis jest noch nichts 
weiter erfahren, ald daß ans biefem Reiche wirktich Zinn aus⸗ 
geführt wird, welches bort-gewonnen worden if. — In bem 
Gebiet oder Reihe von Malakka findet bie Hauptgewinnung 
von Zinnerz aus ben Seifen und Zlußbächen in den Provin⸗ 
sen'Pahang, Tringanu und Galantan flatt. - 

. . Zür Sumatra iſt das Zinn ein vorzüglicher Ausfuhr⸗ 
artikel. In der Nähe von Palembang, an der Oftküfte, iſt es 
vorzüglich in großer Menge vorhanden; ed kommt aber, nad) 
Marsden, auch in mehreren anderen Gegenden auf der Ins 
fel vor, befonber& zu Pedattee bei Bencoolen. Alles hier ges 
wonnene Zinn geht nach China. — Auf den Heinen Inſeln 
Lingga und Singkeb (zwiſchen Sumatra und Borneo), beſon⸗ 
ders auf Singkeb, wird ebenfalls Zinn gewonnen. Ä 
Das Zinn wird in allen Sprachen des Indiſchen Archi⸗ 
pels Timah, oder Timar genannt. Sowohl das Zinn, als 
das Kupfer, werden nur ſelten im reinen Zuſtande angewen⸗ 
det, ſondern gewoͤhnlich mit einander legirt, und aus dieſen 
Legirungen fertigt man muſikaliſche Inſtrumente und Kano⸗ 
nen von leichtem Kaliber an, In den Gegenden wo Zinn 
gewonnen wird, diente daſſelbe ſonſt als Muͤnze; auch jetzt be⸗ 
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dient man fich noch zum Beinen Handel Heiner Münzen von 
Zinn, — pichis, — nämlich, Eleiner unförmlicher Binnplatten, 
die in der Mitte mit eingm Loch. neriehen find, um fie auf 
einer Schnur an einander zu reihen. Der größte Theil des 
Zinned von Hinterindien und von Sumatra, zum Theil au 
von Banca, wird nach China und Japan gebracht. 

Einen vorzüglihen Reichthum an Zinn befigt Banca. 
Die dortigen Zinngruben (Seifenwerke) find erſt zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts aufgefunden worden. Wir haben’ 
Darüber fehr genaue Nachrichten durch Horfefield (Asiat, 
Journ. 1. 343) und durch Crawfurd (IH. 449) erhalten. 
Das Zinnerz kommt in Banca felten in einer größeren Tiefe 
vor, als in der von 25 Fuß. Die horizontalen Gebirgsſchich⸗ 
ten folgen in folgender Ordnung: Zuerft 15 Fuß vegetabili- 
fche Erde, oder Adererde; 8 Fuß fchwarzer Ketten; 4 Fuß 
grauer Letten mit einer Sandlage; 6 Fuß ſchwarzer Ketten; 
6 Fuß rauher und fcharflörniger Sand, in einem weißen reis 
nen Letten eingelagert. Unmittelbar unter diefer legten Schicht 
befindet ſich die. Erz führende Schicht, mit Heinen Stüden 
von Granit oder von anderen primitiven Gebirgsarten, und 
von abweichender Mächtigkeit. Das Aufhören der Erzfchicht 
wird befländig durch eine Schicht von weißem, zerreiblichem 
Thon angezeigt. Die Gewinnung bed Erzed gefchieht auf eine 
fehr einfache Weife. Eine Zinngrube iſt nichts weiter ald eine 
längliche und weite Grube, mit welcher man 15—25 Fuß 
tief fenkrecht niedergeht, bie. oben liegenden Schichten von Sand 
und Letten abräumt, und dann auf bie Erzichicht gelangt. 
Die erfte Deffnung ift felten über 100 Zuß lang, und wenn 
fich die Erzfchicht tiefer ald gewöhnlich zeigt, fo giebt man ben 
Bau, ald zu koſtbar, ganz auf, und fucht eine andere Stelle 
aus. Man hat große und Feine Gruben (kolong und kulit). 
Nur in_den erfleren wird mit einiger Ueberlegung und mit 
Anwendung von Mafchinen gearbeitet. Die Chinefen. allein 
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‚find es, die eine folche Grube, welche mit 25—X Bann bes 
tegt ift, bearbeiten. Der Boden wird zuerfl von dem dicken 
Urwalde befreit, welcher ganz Banca bebedit, worauf bie über 
bem Erz liegenden Schichten methodild abgetragen werben. 
Die Erde fchafft man mit Handkörben fort. In bie Grube 
und aus berfelben gelangt man vermittelft eined Baumftam⸗ 
med, in welchem Stufen audgehauen find. Bei Heineren Srus 
ben liegt die Erzſchicht gewöhnlich nicht fo tief, auch befinden 
fie fich großentheild an Anhöhen, To daß bie Arbeiter felten 
durch Waffer geftört werben. Größere Gruben liegen häufig 
in Thälern, und füllen fih bald mit Waſſer, weiches durch 
eine gewöhnliche chinefifche hydrauliſche Mafchine entfernt wird. 
Zuweilen macht man auch einen Canal, der gerade zur Erz 
ſchicht führt, um die Arbeif des Wegſchaffens der überliegen- 
. den Schichten zu erleichtern, welche man in diefen anal bringt, 
und durch Waſſer wegfpülen läßt. Dies iſt natürlich nur dann 
zuläßig, wenn dad Terrain einen ſtarken Waſſerabfluß geſtat⸗ 
tet. Man verfolgt die Erzſchicht mit mehreren neben einander 
gelegten Gruben, wobei die erfie Grube oder Deffnung das 
Anhalten giebt. Sehr gerne wählt man die Sruben in der 
Nachbarſchaft von einem Bergfirom, der ganz ober theilweife 
in die Nähe der Grube geleitet werben kann, woſelbſt man 
einen regelmäßigen Waflerfall bildet, der an den Seiten forg- 
fältig mit der Rinde von flarten Zweigen auögelegt wird. Auf 
diefe Art bildet man eine Schlucht, an deren beiden Seiten 
dad Erz zufammengebradht, und nach und nach binunterge 
flürzt wird, fo daß der Waſſerſtrom darüber weggehen muß, 
während ein Arbeiter dad Erz mit einer Hade umrührt. Erbe 
und Sand werden von dem Waſſer fortgefpült; dad Erz und 
die gröberen Steine bleiben liegen, und werden durch Klaub⸗ 
arbeit gefondert, wobei man ſich zuweilen auch ber’ Siebe bes 
dient. Das fo gereinigte Erz wirb verſchmolzen. Der Ofen 
ift 10 Fuß hoch, * Fuß weit, und aus Thon gemacht. Die 
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Balgen befichen aus Baumflämmen von 25 Zoll im Durch⸗ 
mefler, worin eine Oeffnung von 17—-18 Zoll weit gebohrt 
it, in welcher fi ein Stempel bewegt. Die Mafchinerie em 
fordert drei ſtarke Männer, welche einen unausgefegten Winde 
from in den Dfen bringen. Zuerſt trägt man einige glüs 
hende Kohlen in’ den Dfen, und fest dann, fo lange ald bez 
Schmelzyrozeß dauert, abwechſelnd Schichten von Erz und 
Kohlen. Sobald der Ofen in Hige gekommen ift, fließt das 
Metall in ſtarken Strömen aus einer Deffuung, welche man 
am Boden, in ber Vorwand des Ofens, angebracht hat. Man 
fängt es in einer Grube auf, aus welcher ed von Zeit zu Zeit 
mit einem Löffel in Formen aus naſſem Sande gelellt wird, 
welche man in der Nähe des Dfend gemacht bat. Die For⸗ 
men find fo groß, daß eine Zinnmulde ein Gewicht von 50 
Katis, 663 Pfund, erhält. Man fchmelzt nur zur Nachtzeit, - 
um die Hige des Tages zu vermeiden. In einer Nacht wers 
den 5280 Pfund Erz verſchmolzen, welche etwa 3062 Pfund 
Zinn (alfo 58 Prozent) geben. Diefer ganze Prozeß wird von 
den Chineſen verrichtet. Außerdem wirb aber auch noch eine, 
nicht. fehr bebeutende Quantität Erz durch die Eingebornen, 
auf eine ſehr rohe Weile, verſchmolzen. — Die Herren bex 
Inſel, die Malayen, befolgen etwa daffelbe Verfahren welches 
fie von den Chinefen erlernt haben, und gewinnen auch bas 
Erz in aͤhnlicher Art aus Fleineren Gruben. — Die Ureinwohe 
ner gehen viel voher zu Werke. Sie bringen eine Beine cy⸗ 
lindriſche Duckel nieder, in welcher nur ein Menſch Raum hat. 
Haben fie die Erzſchicht bauwuͤrdig gefunden, fo gehen fie ders 
felben mit Lebensgefahr unter den Alluvialichichten nach, welche 
oft. über ihnen zufammenftürzen. Um die Wafferanfammlung 
zu vermeiden, koͤnnen fie ihre Gruben, weil fie weder chine- 
fiihe Waſſerraͤder noch Wafferleitungen anwenden, nicht an« 
ders als an Abhängen bauen, und müflen das gewonnene 
En, um es zu wafchen, zu dem naͤchſten Bach bringen. Zum 
34 * 
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Schmelzen wenden fie Heine Defen an, und gießen dad Mes 
tall auch in’ Meinere Formen, woburch es ſich auf dem Markt 
von dem ber Chinefen unterfcheide. — Um das Jahr 1750, 
ober 40 Jahre nach ihrer Entdedung, lieferten die Gruben 
von Banca wohl mehr als 120,000 Stat, oder 66,000 Pis 
culs, oder 3870 Tonnen Zinn, folglich fo viel ald England. 
Mehrere Umftände, befonderd die Concuͤrrenz mit dem Engli- 
Then Zinn, ‚haben zu einer bedeutenden Verminderung Der 
Produktion in foäterer Zeit Anlaß gegeben. Um dad Jahr 
1780 war: fie bis 30,000 Piculs gefunten, und von 1799 bis 
zur Britifhen Eroberung, überflieg fie felten 3 ihrer früheren 

Höhe, oder 10,000 Piculs. Im Jahr 1813 wurden aber 
wieder 35,000 Piculs, oder 20835 Tonnen, alfo halb to viel 
'wie in England, gewonnen. 

Die Kenntniß von dem Borlommen und von ber Ges 
winnung des Zinnes in Amerika, beichränkt fih auf bie 
Belehrungen, welche wir v. Humboldt verdanten. Es fcheint 
nicht, daß in den Nordamerikanifchen Staaten Zinn gewon⸗ 
nen wird; auch fcheint in den Staaten von Südamerika jetzt 
kein Bau auf Zinn flatt zu finden. Ueber das Vorkommen 
des Zinnes in Meriko, bemerft v. Humboldt, daß ed in bem 
Merikanifchen Sraniten wahrfcheinlich noch nicht gefunden fey, 
“indem dad Holzzinn von Gigante in Seifen vorkomme, und 
die Zinnerz führenden Gänge in der Sierra de Guanaruate 
im Porphyr auflegen. Die Gewinnung bes Zinnes findet in 
den Waͤſchen aus dem Seifengebirge in der Intendanz von 
Guanaruato, bei Gigante, San Felipe, Robleval und San 
Miguel el Grande, ferner in der Intendanz von Bacatecas, 
zwifchen den Stäbten Reres und Villa nueva flatt. Die im 
VPorphyr auffegenden, und Zinnerz führenden Gänge, bebaut 
man nicht. Im Jahr 1802 wurden in der Intendanz von 
Guabalarara 400 Arobas Zinn gemonnen. 

Helms (Tagebuch, 23) führt zwei Zinngeuben in Co⸗ 
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lumbien an, bei Chayanta. und Paria; es iſt indeß nicht be⸗ 
kannt, ob in den dortigen Seifen, noch jetzt Zinn gewonnen 


wird. —- Auch ‚die Rinngewipmung in ber ‚Gegend von Oruro 


in Peru Teint ‚nicht mehr flatt zu Fnbon ee ee 
7. Queckſilber. en 
Das wenige Quedſi iber wel im. 1. gebiegenen Zuftande 
wird, kann faſt gar nicht in Betrachtung, komme, 


"Man gewinnt dies Metall, aus feiner Verbindung mit Schwes 


fl, «welche unter dem Nayen bed Zinnobers und. des beben | 
erzes ‚bekannt iſt. Die Quedlfilbererze kommen nur ſelten in 
ſo großer Menge in der Natur vor, daß ſie ein, Gegenſtand 
der hergmaͤnniſchen Gewinnung werden koͤnnen. Das Qued⸗ 
füber iſt ꝓielleicht das juͤugſte unter allen Metallen, denn nut 
das jüngere, Floͤtzgebirge, und die den Porphyren verwandten 
Gebirge, liefern uns dies leichtfluͤſſi ige und fluͤchtige Metall, 
Es iſt noch zu unterfuchen, ob das Schiefergebilde, aus. wel: 
chem der größte Theil des Duedfülberd auf der Erdoberfläche 
geweunen wird, älter ift ala der Muſchelkalkſtein; ober ob es, 


wie es wahrſcheinlicher iſt, nur das Alter bed Siastalffteind 


erreicht. 
In Portugal warb früher bei Conna Zinnober gewon⸗ 


nen, und etwas Queckfilber bereitet. Daß die unbedeutende 
Gewinnung noch jetzt ſtatt findet, iſt nicht bekannt. F 

Spaniens Queckſilberbergbau iſt uralt, und hoch be 
ruͤhmt. Rom gebrauchte, wie Plinius berichtet, feinen an⸗ 


deren Zinnober als den Siſaponenſiſchen. Aber. bie, reichen 


Gruben von Siſapo oder von Sifappna, find dieſelben — 


a... 


foyeinlich über dritlehalb tauſend Jahre betrieben worden. fit ind, 


‚und. melde noch jest, unter dem Namen bes Duedfüherwerte 


von Almaden, im Bau, fichen. Amaden liegt an ben nörb: 
lichen Vorbergen der Sierra Morena, in dem weiten, von dein 
Guadinna durchſtroͤmten Thale, welches Durch bie faft varal 
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lelen Gebirgsketten der Sierra Morena und Sierra Xolebo 
gebildet wird, und zwar an ber Gränze der Provinzen Rande, 
Cordova und Eſtremadura. In’dvem Kreife von Cordova bes 
finden fih, nah Hopypenfad (77) nicht nur die jeht noch 
gangbaren Quedfildergruben, fondern, im Umtreife von etwa 
3 Meilen, in dem Thale de Azogues, zu Almabenejos, A las 
Caſas, Guadalperal, Cuebas, Crajerad und Santa Femia, 
eine Menge von alten verfallenen Stollen. und Schächten. 
Bei dem Alter des Bergbaues läßt fi) auf die große Aus⸗ 
Dehnung ber Grubengebäude von Almaden fchließen. Einige 
derſelben find noch fortdauernd unzugänglich, weil fie in Brand 
gerathen find, und weil das Feuer biß jet noch nicht hat ges 
dämpft werden können. Die Erze follen auf Gaͤngen vorkom⸗ 
imen, und man zählt 6 Hauptgänge, welche in fafl gleichen 
Streihungsftunden neben einander auffegen, häufig aber auch 
zufammenfchaaren, oder mehrere Zrümer ausſenden. In ber 
jest befannten größten Teufe hat man immer noch reichere 
Erze angetroffen. Es fcheint, daß die Gänge nur bie leitende 
Grundlage von dem Erzgehalt ded Gebirge find, indem ſich 
bad Erz auch in den fogenannten tauben Mitteln eingefprengt 
befindet, wenn gleich nicht in folcher Menge, daß man jene 
Sebirgämittel zwifchen den Gängen für bauwürbig hält. Des 
Gebirgsgeſtein wird Thonſchiefer genannt, ber ein Lager im 
Sandftein bilden fol. Diefer Shonfchiefer iſt aber Mergels 
ſchiefer, weldher wahrfcheinlich der Liasformation angehört, in⸗ 
deß find Die geognoftifchen Verhaͤltniſſe noch nicht genau bes 
kannt. — Die reinften und derben BZinnobererze werden nicht 
auf Quedfilber benust, fondern nad) Sevilla zur Fabrikation 
des Vermillon gebracht. Die mit Schiefern verunreinigten 
Erze werben auf eine einfache Weife aufbereitet, indem man 
das taube Geſtein ausfchlägt. Das Grubenkiein ſowohl, als 
die beim Audfchlagen abfallenden feinen Erztheilchen werben 
zu Badfleinen geformt, und in dieſer Geftalt in die Defen ges 
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bracht, damit fie in dem flaubartigen Zuflande nicht zu Ber 
fegungen Anlaß geben. Das zu folhen Backſteinen geformte 
Erz wird Bolad genannt. Die derben Erze (Metal) zerſchlaͤgt 
man bis zur Größe eines Hühnereyed, wenn fie beim Aus⸗ 
ſchlagen nicht fchon eine geringere Größe erhalten haben.-- Die 
zweite Erzſorte (China) ‚welche noch viel Schiefer .beigemengt - 
enthält, wird zu einem fehr groben Haufwerk gepocht, unb 
auf geneigten Ebenen, die man Wäfchen nennt, durch Abſpuͤ⸗ 
Ien mit Wafler von dem tauben Seftein befreit. Eine aͤhn⸗ 
liche unvolllommene Beinigungsarbeit wendet man auch bei 
dem Scheibellein und bei dem Grubenklein an, che baflelbe 
zu Bolas geformt wird. Die Defen zur Zerſetzung ber Erze 
find hohe gemauerte, oben mit einem Gewölbe gefchloffene Cy⸗ 
linderoͤfen, welche in ihrer mittleren Höhe ebenfalls mit einem 
Gewölbe verfehen find. Died Gewölbe ift zum Tragen der 
Erze beflimmt, welche ben Raum zwifchen beiden Gewölben 
einneymen. Unter dem unteren Gewölbe ift der eigentliche 
Zeuerungsraum, welcher mit der oberen, für die Erze beſtimm⸗ 
ten Abtheilung bed Ofens, durch Deffnungen in dem unteren 
Gewölbe in Verbindung ſteht. Durch dieſe Deffnungen wer: 
ven Slamme und Raub aus bem Feuerungsraum in ben 
Erzraum geleitet, und zugleich mit den fich entwidelnden Queck⸗ 
ſilberdaͤmpfen aus Deffnungen abgeführt, die unter dem obe⸗ 
ven Gewölbe des Ofens, an einer Seite ber Umfafjungsmauer 
angebracht find. Indeß hat man auch befondere Feuereflen 
unter dem unteren Gewölne angebracht, um dadurch einen gro: 
Sen Theil des Rauches abzuführen, und nicht durch den Erz⸗ 
raum geben zu laſſen. Die aud den Deffnungen unter bem 
oberen Gewölbe entweichenden Quedfilberdämpfe werben in 
Kandlen aufgefangen und verdichtet. Dieſe Handle bildet man 
aus aneinander geitoßenen thönernen Gefäßen, Alubeln, welche 
‚auf einer geneigten Ebene (auf dem Alubelplane) veihenweife 
neben einander liegen. Solcher Reihen find fo viele vorhan⸗ 
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den, als fi) Defftungen in ber Seitenmauer bes Oſens zum 
Abziehen der Dämpfe befinden. Das verdichtete Queckſilber 
fammelt fich auf dem tiefflen Punkt der geneigten Ebene; Den 
noch müflen aber die Aludeln von Zeit zu Zeit auseinander 
genommen werden, um das darin zurüdfgebliebene Quedfilber 
zu fammeln, worauf man fie wieder in einander fchiebt, und 
die Fugen forgfältig verfchmierr. Diefe unvolllommene Art 
der Verdichtung der Quedfilberbämpfe fcheint ſehr alt zu feyn, 
und ift in Almaden noch immer im Gebrauch. Bein Beſet⸗ 
zen der Defen wird auf das untere, mit dem Feuerungdraum 
in Verbindung ſtehende Gewölbe, zuaft rine Sohle aus flas 
hen Sthiefern dergeflalt gelegt, DaB die. Oeffnungen in dem 
Gewölbe ‚nicht verfchloffen werben, fondern daß ein freier Lufts 
zug bleibt. ©-Neber: Diefe Sohle wird: zuerft China geſchuͤttet, 
dann Metal, dann. abermald China, womit ber Ofenraum ets 
wa bis 12.300 unter den, zu den Aludeln führenden Oeff⸗ 
nungen angefült wird, worauf man ben noch Übrigen Raum 
bes Ofens mit Freuzweife und auf.die hohen Kanten geſetzten 
Bolad, zulegt aber mit Scherben non Aludeln ausfüllt. Die 
Feuerung gefchieht mit Reißholz. Zum Beſetzen ber Defen und 
- zum Herausnehmen ber Abbrände dienen Thuͤren in der Um 
faſſungsmauer, welche nach einem jeden Brande geöffnet, und 
Dann -- mit einer verlorenen Dauer wieder gefchloffen werben. 
— Die Quedfilbergrube von Almadejod. (2 Meilen öfllidh von 
Almaden), zu welcher bie Gruben im Valle de Azogues und 
zu Guabdalperal gehören, find wahrfeheinlich ebenfalls no im 
Betriebe. Das Vorkommen und die Benutzung ber - 
welche leßtere zu Almadejos flatt findet, flimmen ganz: mit 

dem Berhalten und mit der Arbeit zu Almaben überein. Auch 
zu de lad Euebas, 1 Meile von Almaden, wirb vermuthlich 
noch jegt Bergbau getrieben; die Erze werben aber nad AL 
maden gebracht, und bort verarbeitet. .— Die Größe ber jähr- 
lichen Queckſilberproduktion iſt fehr verändberlich, und ganz von 
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dem Abſatz nach Amerika abhängig. So lange Merlko eine 


Provinz von:Spanien war, konnten bie Queckſilbergruben den 
Bedarf. an Queckfilber nicht beſtreiten, und die jährliche Pro⸗ 


dultion betrug: 15 bis 20, ip einzelnen Jahren wehl gar 25,000 


Gentner. Das Beduͤrfniß fuͤr. Mexiko hat ſich, durch die Eman⸗ 
cipation, fuͤr den Augenblick etwas vermindert, allein die aus 
genblickliche Stockung dürfte nicht von langer Daner:feyn. Is 
zwiſchen iſt doch ber Verkehr zwilchen Spanien: md Mexilo 
geſtoͤrt, und daher hat ſich guch die Quedcſilbermedultion jetzt 


ſehr bedeutend vermindert. Man giebt ſie zu 56-000 Cent⸗ 
nern an. Schwerlich duͤrften die Gruben Kal in u 
- hohe Produktion wieder erreichen. 


. .Rm:bee jegt mit dem. „Königreich B aiern — 
Eheinpravinz, ſindet, in: ber ehemaligen Rhenpfalz und ins 
Zweibruͤckiſchen/ in.ben Umgebungen ‚des. Danmeröberged, ein 
Quedfüberbergbau flatt, am Potzberge, am. Landsberge bei 
Ober:Mofchel, und. am Stahlberge, ſuͤdlich von Ober⸗Moſchel. 
Die früheren .Exzgewinnungen am Känigöberge bei. Wolfsſtein, 
bei Möröfeld, Orbes, Eöweiler, Lichtenberg, Bingert u. ſ. ſ. 
ſind laͤngſt verlaſſen. Der Zinmober ſcheint zwar auch bier 
gangfoͤrmig .im. Sandſtein vorzukommen; allein bie Erzgewin⸗ 
nung iſt nicht auf die Gaͤngevbeſchraͤnkt, indem fi der Zin⸗ 
nober weit in dad Gebirgsgeftein: hinein verbreitet. Der in 
der Gebirgsart, fehr weit von en Gängen und Truͤmern ent 
fernt, werbveitete Zinnober, draͤngt fich bei den Gangklüften 
näher zufammen,. und ‚macht das Mebengeftein auf mehrere 
Lachter breit bauwuͤrdig. Daß. dir: Sanbflein, welcher auf 
‚biefe Art mit: Zinnober durchdrungen iſt, zu ‚winer Formation 
bed rothen Sandfteind :gehört, deſſen Bildungszeit mit der bes 


aͤlteſten :Koblenfandfleins zufammenfällt,. iſt jegt nicht mehr 
‚zweifelhaft. — Die geförderten Erze werben: nur gefchieben, 
‚und zur: Dafelnußgtöße. zerfchlagen. Die Zerfebung des Zin⸗ 
nobers, erfolgt in Galeerenöfen; in gegoffenen: eifernen Retor⸗ 
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ten, mit Worlagen aus gebranntem Thon, in welchen etwas 

Waſſer vorgefihlagen if. Die jährliche Queckſilberproduktion 
in den ehemaligen Pfaͤlziſch⸗Zweibruͤckiſchen Ländern betrug, in 
günftigen Jahren, 6—700 Centner; jest dürfte fie die Summe 
von 300 Gentnern ſchwerlich erreichen, 

Die Verhaͤltniſſe unter welchen bie Quedfilbererze zu . 
Idria, in den JUyriſchen Provinzen, gewonnen werben, find 
wahrſcheinlich von denen nicht verfehieben, unter weichen fie zu 
Almaben vorkommen. Auch zu Idria ſetzt ein Binnober fuͤh⸗ 
vendber Gang in einem fdhiefrigen bituminöfen Mergel auf, 
welcher ein Bager im Kallſtein (Liaskalkſtein?) zu bilden fcheint. 
Zu Idria ift es aber nur ein mächtiger, durch taube Mittel 
Häufig zertrümerter Bang, wogegen man zu Almaben mehrere 
unterfcheidet. Won einem wirklichen gangarligen Vorkommen 
iſt indeß die Eraführung des. Mergelichieferd dadurch verichies 
den, daß die Saalbänder fehlen, und daß ber Erzgehalt in 
dad Nebengefteln dringt, welches, noch in bebeutenben Entfer 
nungen von der Hauptmafle bes Erzes, Zinnober eingefprengt 
enthält, obgleich fo wenig, daß es nicht mehr bauwuͤrdig ifl. 
Die Grube zu Idria ift erſt zu Ende des 15. Jahrhunderts 
aufgenommen, feitbem aber ohne. Unterbrechung betrieben wor» 
den. . Nur ein unglüdliher Srubenbrand feste, zu Anfange 
dieſes Zahrhunderts (1803), die Arbeiten auf einige Zeit im 
Stillſtand. Dadurch, fo wie Durch einen mit ben Ausrich⸗ 
tungsarbeiten nicht im Verhaͤltniß ſtehenden vafchen Abbau, 
wozu man durch Quedfliberlieferungen genöthigt war, zu bes 
nen man fi vertragsmäßig verpflichtet hatte, hat der Zus 
:ftand ber Grubenbaue, welche nad) einem fehr regelmäßigen 
Dan angelegt find, etwas gelitten. Die Zinnobererze werden 
vollſtaͤndig aufbeseitet, indem die Pocherze bei ber Siebſetzar⸗ 
‚beit abgefondert, und durch Naßpochen und durch Waſchen zu 
Schlich gezogen werden. Die derben Erze werben fogleich 
ausgefchlagen, und bie abfallenden unreineren Erze.zum Rein: 
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ſcheiden gegeben. Die Defen zur Zerſetzung des Hinnobers ſind 
faſt ſo wie die zu Almaden eingerichtet, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß man Rauch. und Flamme gar nicht befonbers, ober 
wenigſtens auch nicht theilweiſe ‚abzuleiten: ſucht, ſondern bei 
Feuerungsraum unmittelbar mit dem daruͤber befindlichen Brenn» 
raum verbutiden hat. - Weide Räume find ebenfalls durch: ein, 
niit Deffnungen verfehenes Gewoͤlbe, von. einahber getrennt. 
In den Brennraum werben aber nur die gröberen Erze un 
mittelbar eingetragen; bie beim Siebfegen erhaltenen. fehr zer 
kleinerten Erztheile, fo wie die aus der naffen Aufbereitung 
bervorgehenden Schlihe, werden in offene, flache Schaalen 
oder Caſſetten gethan, und die Brennraͤume in den Oefen mit 
ſolchen Eaffetten ausgefuͤllt. Weſentlich verfchieben iſt aber bie 
Art der Verdichtung der fich entwidelnden Quedfilberbämpfe, 
welche zu Idria ungleich vollkommener ift, indem fie in gros 
. Ben Kammern erfolgt, in weichen die Dämpfe hin und ber 
geführt werden. — Die jährlihe Queckſilberproduktion von 
Idria ift zu Ende des verflofienen Jahrhunderts bis zu 10,000 
Sentnern gefteigert worden. Eine fo ſtarke Produltion wear 
indeß dem Zuflande der Grube nicht angemeffen, weshalb man 
auf dad Frühere Probuftionsquantum "von 1000 bis 1500 Cent⸗ 
nern zuruͤckgekommen if. Bei Mangel an Abſatz iſt die jaͤhr⸗ 
liche Erzeugung auch wohl ſchon bis auf 8 bis 900 Centner 
herabgefunten. 

Zu Windifh Kappel (im glagenfurther Kreife) in Kaͤrn⸗ 
then, wurben fonft jährlich gegen 300 Centner Quedfilber ges 
wonnen; indeß fcheint die Gewinnung jest nicht — ſtatt 
zu finden. 

Auch in Boͤhmen ward vormals, zu Schoͤnbach im Elin⸗ 
bogener Kreiſe, und vor wenigen Jahren auch noch zu Hor⸗ 
zowitz im Berauner, fo wie zu Swata im Rakonitzer Kreiſe, 
etwas Queckfilber gewonnen. Jetzt find die Grubenarbeiten 
nur auf die Gewinnung des Zinnobers beſchraͤnkt, welcher aufs 
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bereitet und verkauft wird, weil er nicht mehr in fo großer 
Menge: vorkommt, um: eine Brennhuͤtte zu beſchaͤftigen. Bu 
Horzowitz fanb? früher die Deſtillation aus gegoſſenen eiſernen 
Retorten ſtatt, von denen jede einzelne Retorte mjt ‚einer bes 
ſonderen: Fruerung verſehen war... Statt:derſelben ward eine 
andere: Vorrichtung ringefuͤhrt, welche, aus einem, oben mit 
einem feſten Boben:verfehenen und unten offenen eiſtrnen Cy⸗ 
linder beſteht, deſſen ‚unteres: affenes Ende durch. Waſſer ges 
ſperrt iſt. Der Cylinder wird · durch; eine aiferne Platte, welche 
5 Feunerungehterd dient, dergeſtalt geſteckt, daß Das obere 
geſchloffene Ende. über. der Watte hervorragt, und denmaͤchſft 
mit breniienden Kohlen vmgeben wird, welche dem auf einem 
eiſernen Traͤger unter dem Cyplinder befindlichen Qusdfilbers 
erz bie zut Zerſetzung erforderliche Hitze mittheilen. Als Bey 
ſetzungsmittel dieuten Kalt und. Hammerſchlag. Die Vorrich⸗ 
tung iſt ganz derjenigen aͤhnlich, welcher man ſich zum. Aus⸗ 
gluͤhen des Silberamalgams bedient. Sie ſoll noch vorhan⸗ 
den ſehn, und von Zeit zu Zeit gebraucht werden, wenn ſich 
Vorruͤthe don Erzen geſammelt haben (Bergbaukunde I. 200). 
In Ungern wird zwar zu Nieder-Slanc, im Goͤmoͤrer 
Somitat,: noch ein Bau auf Zinnober getrieben; allein, das 
Erz wird nicht auf Queckſilber benutzt, ſondern zur Zinnober⸗ 
(Bermillone) - Babrilation verwendet. Aher in Siebenbür- 
gen wird noch jeßt bei Dumbrava und im Babojer Gebirge, 
Binnober zur Quedfilberdarftellung gewonnen. . Die Erze von 
den verſchiedenen Förberungspuntten werben nach Zalathna 
gebracht, wo ſich die Deflilationsöfen befinden. Die Deſtil⸗ 
lation findet in thönernen Retorten flatt, welche zur Hälfte 
mit Sinnober und Kalb gefüllt, und mit Vorlagen verfehen 
‚find, in welchen etwas Waſſer vorgefchlagen ifl. Von dieſen 
Retorten befinden ſich, in zwei uͤber einander liegenden Reis 
ben, auf jeder Seite 30, alfo auf beiden Seiten des Galeerens 
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ofens 60 Stuͤck. Die uhriche Kuedfilbergeroinmung fleigt 
hicht über 60 Gentner. 

Daß Queckſilber in den europäifih-tärtifchen Ländern (zu 
Krefiowo)z ferner in Aſien im Zurkeftanifchen Erzgebirge; in 
wahrſcheinlich fehr großer Menge im chinefiichen Reiche (in 
den Provinzen Chen⸗ſi, Quangsfi, Housquang, Koeitcheou und 
Setheou); im- Iapanifchen Reich; auf ber Infel Geylon (in 
der Nähe von Columbo), und daß es auch in Afrika, im Zus 
nefifchen Gebiet, gewonnen wird, iſt alles was wir über das 
Vorkommen des Quedfilbers in den Tuͤrkiſchen Staaten, unb 
in zwei Welttheilen wiſſen. In Sleinafien war vormald ber 
Kappadocifche Zinnober berühmt. Strabo fagt von ihm: 
Kappadocien liefert den vortrefflichften Zinnober, ber mit dem 
Iberiſchen um den Vorrang. ftreitet. Der Kappaborifche führte 
ben empfehlenden Bunamen amoruen, weil die Kaufleute ihn. 
von Sinope zu nehmen pflegten, ehe fi der Handel der Ephes 
fer bis in Die Gegend von Kappaborien erfiredte (Geogr. XIL) 

Mexiko bat feit Zahrhunderten feinen Quedfilberbedarf 
aus Spanien und Peru bezogen, fagt v. Humboldt, und 
man bat daher geglaubt, daß ed in jenem Staate nicht vors 
komme, obgleich ed wenig Gegenden giebt, in welchen fo viele 
“ Anzeigen auf Binnober vorhanden find, ald dad Plateau der 
Gordilleren, zwifchen 19 und 22 Gr. Nordbreite. Das Queds 
füber kommt in Mexiko auf verſchiedene Weile vor, theild las 
gerartig im Floͤtzgebirge, theils gangartig im Porphyr. Bu 
Duradno, zwiſchen Tierra Nueva und San Luis de la Paz, 
bildet der mit vielen Kügelchen von gebiegenem Quedfilber 
gemengte Binnober, ein borizontales Lager (manto), welches 
auf Porphyr liegt. Died Lager, welches man’ 5 bid 6 Meter 
tief mit Schächten durchſunken bat, iſt mit Schieferthon bes 
det, in welchem foffiled Holz; und Steinkohlen vorkommen. 
Die Außerftien zu Tage ausgehenden Schichten dieſes Schies 
fertbosid find mit Salpeter durchzogen, und enthalten verſtei⸗ 
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nerte vegetabilifche Ueberreſe; dann folgt eine 1 Meter dide 
Schicht Schieferkohle, und dann der Schieferthon, welcher beu 
Binnober unmittelbar bevedt. Vor mehreren Jahren gewann 
man aus biefer Grube, in einem Zeitraum von wenigen Dos 
naten, gegen 700 Gentner Quedfilber, deſſen Werth aber bie 
Koften nicht deckte. — Der Quedfübergang von San Juan 
be la Chica iſt 2, 3, zuweilen 6 Toiſen mächtig; er durchſetzt 
das Gebirge be los Calzones, und erflredt ſich bis Chichin⸗ 
bara. Geognoſtiſch merkwuͤrdig iſt es, daß er nicht in Sand⸗ 
ſtein oder Schiefer, ſondern im Pechſtein⸗Porphyr aufſetzt, wel⸗ 
der in Kugeln getheilt iſt, die aus concentriſchen Schichten 
befiehen, und inwendig mit Hyalit auögelleibet find. Der 
Gang führt reiche, aber wenig Binmobererze, und iſt nur bis 
zu einer Teufe von 50 Metern bebaut worden. Zuweilen fin 
bet fih auch etwas Zinnober und gebiegen Quedfülber mitten 
im Porphpr, in ziemlicher Entfernung von dem Gange. Als 
v. Humboldt in Guanaruato war, fand auf den Gruben 
Lomo dei Zoro bei San Juan de la Ehica, und Nueſtra Ses 
nora de los Dolores, füböftlih von Gigante, Bergbau auf 
QDuedfilber flatt. Der Zinnober von den Gängen des Gebirs 
ges du Fraile, bei Billa de San Zelipe, befindet ſich in eis 
nem Feldſpath⸗ Porphyr, welcher von Binngängen durchſetzt 
wird, und gewiß aͤlter iſt als der Pechſtein⸗Porphyr von Chica. 
In Columbien kennt man das Vorkommen des Zin⸗ 
nobers an brei Orten, nämlich in der Provinz Antioquia (Valle 
de Santa Rofa, öftlih vom Rio Gauca); im Gebirge von 
Quindin (bei dem Uebergange über die Gentrallette, zwiſchen 
Ibague und Garthago, zu Ende der Schlucht von Vermellon), 
und in ber Provinz Quito, zwifchen Azogue und Guenca. 
Die Abhängigkeit Amerikas von Europa in Hinfiht des Queck 
fitbers, wird wahrfcheinlich nicht mehr von langer Dauer feyn, 
bemerkt v. Humboldt, fobald nur bie fchon befannten Punkte 
af werden in Bau genommen werben. — Nach Reſtrepo 
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wird aus dem Sande bed Thales de la Guniga, und am Fuß 
der Hügel von Penpenabo, ber reinfle Zinnober gefunden, aber 
wicht benußt, auch die Lagerflätte felbft nicht aufgefucht. 

In Peru kommt Zinnober vor, in der Provinz von Pas 
taz, bei Vuldivui, zwifchen dem öftlichen Maronenfluß und 
den Miffionen von Guailillas; in der Provinz Conchucos, am 
Buße bes großen Nevabo de Palagato; in der Provinz Gua⸗ 
malies, füdöftlich von Guacarachuco; in der Provinz Guai⸗ 
lad, bei Guarez, und in ber Intendanz Huancavelica, bei dem 
Orte gleiches Namens. Ueber die berühmte Quedfilbergrube 
von Huancavelica, fagt v. Humboldt, find viele unrichtige 
Nachrichten verbreitet worben. Sie Hegt im Gebirge Sante 
Barbara, etwa 2320 Meter. füblich von der Stadt, welche fich 
3752 Meter, und die Spite des Gebirges Santa Barbara 
ſelbſt, 4422 Meter über der Meereöfläche befindet. Aus Uls 
100’8 Angaben ‚geht hervor, daß das Xieffie der Grube Hoye 
Negro 4208 Meter über der Meereöfläche, alfo 500 Meter 
böber liegt, ald die Spitze des Pic von Zeneriffa. Dad Queck⸗ 
füber fommt bei Huancavelica theils in Lagern, theils auf 
Gängen vor. In dem großen Grubengebäude von Santa 
Barbara befindet fich der Zinnober in einem Lager von quar⸗ 


zzem Sandflein, weiches eva 400 Meter mächtig ift, Gt: 


10 — 11 flreiht, und mit 64 Gr. gegen Weften fällt. Der 
Sandftein, welcher mit dem aus. ber Gegend von Parid und 
aus den Gebirgen von Aroma und Cascas in Peru überein 
flimmt, ſcheint aus ganz reinen Quarzlörnern zu beftehen, denn 
«in thoniges Bindungsmittel läßt fich nicht bemerken. Dieje⸗ 
nige Sanbfteinfchicht weiche dad Quedfilber enthält, bildet ein 
Lager in einer Kalkbreccie, von welcher fie, im Liegenden und 
Hangenden, durch eine fehr dünne Schicht von Schieferthon 
getrennt wirb, welchen man haufig mit primitivem Schiefer 
verwechfelt hat. Die MBreccie wirb von Floͤtzkalkſtein bedeckt, 
und die Städen von dem. bichten Kallflein ‚in der Breccie 
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feinen darauf Hinzubeuten, daß bie ganze Gebirgsmaſſe von 
Santa Barbara auf Kalkſtein ruhet. Diefer Kalkſtein kommt 
auch wirklich am’ öfllihen Abhange bed Gebirges, bei Acos 
bamba und Sillarofa, zum Vorſchein. Man trifft ihn noch 
auf fehr großen Höhen an; er ift .bläulichgrau, und wirb von 
vielen Kalkfpathgängen durchſetzt. Nicht die ganze Quarzſchicht 
der Grube Santa Barbara führt Zinnober, fonbern diefer bils 
det nur einzelne Schichten darin, feht auch zuweilen in Heinen 
Gaͤngen auf, die fich ſchaaren und Stodwerke bilden. Gebies 
gen Quedfilber ift fehr felten; der Zinmober findet fi) aber in 
Begleitung von Rotheifznftein, Magneteifenftein, Bleiglanz und 
Schwefelkied; auf den Klüften zeigen ſich Gips, Kalkfpath und 
Sederalaun. In größer Teufe führt der Gang viel Realgar 
und Operment, fo daß bie Regierung fich genöthigt geſehen 
bat, den Betrieb des Grubenfeldes Cochapata, wo am mehr: 
ſten Arfenit vorkommt, zu verbieten. Der Abbaͤu ber Grube 
"gefchieht in 3 Etagen, welche durch eben fo viele Hauptſtrek⸗ 
Ten gefchieben find. Die Grubenfelder heißen Brocal, Comes 
dio und Gochapata. Die Grube ift bis zu einer Teufe von 
349 Varas, und in einer Länge, von Norden nach Süden, 
von 536 Varas, bei einer Breite der Erzlagerflätte von 60 
bis 70 Metern, aufgefchloffen. Aus 50 Centnern Erz von 
mittlerer Güte rechnet man 8—12 Pfund Queckſilber. Die 
oberen Baue find, weil man’ teine Bergfeften hat ſtehen lafs 
fen, zufammengebrochen, weshalb auch bie tieferen Baue has 
ben verlaffen werden müffen. Die Stube hat in ben 96 Jah⸗ 
ren, von 1570 6i8.1666, 523,472 Centner; in den 17 Jahren, 
von 1667 bis 1683, 109,026 Gentner, und in den 36 Jah⸗ 
ren, von 1684 bis 1713, 145,591 Centner Quedfilber, alfo 
jährlich im Durchſchnitt 4 bis 6000 Gentner geliefert. — Seit 
dem die Srube Santa Barbara zum Erliegen gelommen tft, 
wird alles Quedfilber von Huancavelica auf Gängen gewon⸗ 
nen, welche die zweite Art des Vorkommens der Quedfilbers 
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erze in jener Gegend iſt. Der Lalkſtein von Huancavelica 
und beſonders von Sillacoſa wird von Gaͤngen durchſetzt, die 
häufig nur Kalzedon führen, gar kein beſtimmtes Streichen 
haben, fondern ſich durchſetzen, kreuzen, auch häufig mit eins 
ander fihaaren, und dann große Neſter und Stockwerke bils 
ben. Durch den Bau auf. biefen Gängen: werben aber: Doch 

jährlich 3200 bis. 3560 Genfnes. Queckſilber gewonnen, und 
& iſt nicht. zu bezweifelt, Daß durch gut geleitete Arbeiten, 
nicht mehr Queckſilber ſollte gewonnen werben koͤnnen, als ber 
Bedarf von ganz Peru betraͤgt — Die Incas von Peru und 
bie Indianer haben biefe Quedfilbergruben lange vor der Erobe⸗ 
sung gebannt, und auf Zinnober benutzt, indem ihnen dad 
Queckſilber unbefannt. war. Die rothe Farbe, den Zinnober, 

nannten’ fie Llimpt, und wendeten ihn zum Bemalen ihrer 
Goͤtzenbilder an, auch bemalten fie felbft fich damit, wenn fie 
in ben. Krieg zogen. Man findet daher in den Hügeln. von 
Huancavelica noch viele indianifche Stollen, die ben Labyrin- 
then gleichen. Auch bie. Spanier kannten ben Zinnaber- fo 
wenig als die Indianer, bid Garces im Jahr 1567 die rothe 
Farbe Llimpi als uͤbereinſtimmend mit dem Zinnober in Ca⸗ 
ſtilien erkannte, worauf, dann ſehr bald bie Benutzung auf 
Queckſilber unternommen ward, und der Bergbau einen noch 
groͤßeren Schwung erhielt, als Pedro Fernandez de Velasco 
die Amalgamation der Silbererze, welche er in Mexiko geſe⸗ 
ben hatte, im Jahr 1527 auch in Peru einfuͤhrte. Die Ge: 
winnungsarbeiten des Queckſilbers aus dem Zinnober find fehr 
unvollkommen. Das Erz wirb gemahlen, unb in verſchloſſe⸗ 
nen Köpfen in dad Feuer geſetzt, welche man erſt nach dem 
voͤlligen Erkalten wieder oͤffnet. 

8 Zink. 

Das Zink iſt ein ſehr allgemein verbreitetes Metall, wel⸗ 
ches in den aͤlteren Gebirgsformationen und in den porphyr⸗ 
artigen Gebirgsbildungen faſt nicht anders als in Verbindung 
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mit Schwefel; in ben Floͤtzgebirgen fehr felten anders als im 
Verbindung mit Sauerfloff sind Kohlenfäure, in ben Ueber⸗ 
gangägebirgen aber fowohl wit Schwefel, ald mit Sauerfloff 
und Kohlenfäure verbunden, angetroffen wird. Ungeachtet ber 
großen Verbreitung dieſes Metalles, und ungeachtet ed ſchon 
feit der vorgefchichtlichen Zeit zum Legiren des Kupfers benußt 
worden ift, hat man das regulinifche Zink boch erſt ſehr ſpaͤt 
kennen gelernt, und noch weit fpäter bie Darſtellung deſſelben 
aus feinen Erzen im Großen untemommen. Erſt durch das 
Bin? welches von Dflindien nach Europa gebracht ward, if 
bie Aufmerkſamkeit mehr auf dies Metall geleitet worden. 
Noch immer ift ed nicht befannt, auf welche Weile das Zink, 
welches im vorigen Jahrhundert von Dflindien nad) Europa 
tom, in China bargeftellt wird; eben fo wenig als man jetzt, 
wo der Zinkhandel eine umgekehrte Richtung genommen hat, 
mit Zuverläßigkeit angeben kann, wozu bie fehr bedeutender 
Duantitäten Zink im äftlichen Afien verwendet werben, welche 
Europa feit etwa 15 Sahren nach Oftindien gefendet bat. 
Noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts ward in Europas 
ſehr wenig Zin? erzeugt. Auf dem Unterharz gewann man 
beilaͤufig jährlich ein paar taufend Pfunde Zink in den Blei⸗ 
und Kupfer: Schmelzöfen, durch Verdichtung ber fich in den 
- Defen entwidelnden Zinkdaͤmpfe, vermittelft einer eigenen, an 
der Vorwand angebrachten Vorrichtung, welche unter bem 
Namen des Zinkſtuhls bekannt if. — Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts wendete man zu Dölach in Kärnthen ben Gals 
mei aus dem dortigen (Jura?) Kalkfleingebirge zur Bereitung 
von Zink an, und gleichzeitig fcheint auch die Zinkoroduktion 
zu Birmingham und Briftol, aus Galmei in bem Uebergangs⸗ 
gebirge von Mendip und Flintihire, fo wie bie Zinferzeugung 
in Lüttich, aus Galmei in dem Uebergangskalkſtein von Lüts 
" tich, ihren Anfang genommen zu haben. Später entflanb eine 
Zinkhuͤtte zu Dognaska im Bannat. Zu Enbe bed vorigen 
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Jahrhunderts bereitete man aber auch ſchon zu Wefſola im 
Dießner Kreife in Oberfchlefien, Zink aus den Ofenbruͤchen, bie 


fih an der Gicht der Hohendfen zum Eifenichmelzen anfegen. ' 


Seit dem Jahr 1808 nahm die Zinkprodultion in Oberfchles . 


fien jaͤhrlich bedeutend zu, befonbers als man auf ber Lydog⸗ 
niahütte bei Beuthen zuerſt den Anfang gemacht hatte, ſich 
des Galmei aus ber Oberfchlefifhen Kalkſteinformation flatt 
bes Dfenbruches zu bedienen. Bis zum Jahre 1808 waren 
in ganz Europa, auf den genannten verichiebenen Huͤtten, viels 
feicht nicht mehr als 3— 4000 Gentner Zink jährlich bereitet 


worden. Der günflige Abſatz dieſes Metalles nach Oflindien, | 


bie Anwendung des regulinifchen Zinkes flatt de Galmei zur 
Meifingbereitung, und endlich die Anwenbung bed Zinkes zu 


Blechen, gaben der Produktion in Oberfchlefien ſehr bald ei⸗ 


nen großen Schwung, und es entflanben nun auch Zinfhütten 
in dem benachbarten Pohlen und im Gebiet bed Freiflaat 
Krakau. Die drtlichen Verhaͤltniſſe, nämlich bie Teichte Ges 
winnung bed Galmei und der geringe Werth der Steinlohlen 
in SOberichlefien, Pohlen und Krakau, führten ſehr bald eine 
folhe Exhöhung der Produktion, aber auch zugleich, durch die 
große Goncursenz, ein. ſolches Sinken der Zinkpreife herbei, 
daß nicht allein bie vorhin genannten Zinkhuͤtten in einen ſehr 


ſchwachen Betrieb kamen, fondern dag auch in Oberichlefien 
und Pohlen, durch die Ueberfuͤllung bes Marktes, ein Zuruͤck | 


gehen in bem Produktionsquanto flatt finden mußte. ° 


Die jetzt in Europa vorhandenen Zinkhuͤtten findet man ' 


in den folgenden Ländern. Zuerft in England in ber Umges 
gend von Birmingham und Briſtol. Sie fichen kalt, weil fie 


bei ber Concurrenz mit dem Schlefiichen Zink. nicht beſtehen 


koͤnnen. Eben fo iſt die Zinkhuͤtte zu Dölach in Kaͤrnthen 
aus bemfelben Grunde eingegangen. Die zu Zalathna in Sites 
benbürgen befindet fich in einem fehr fchwachen Betriebe, und 


‚ bereitet jährlich nur noch ein paar hundert Gentner Zink. Auch 
35°. | 
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die Zinkhuͤtte zu Lüttich in ben Niederlanden, ſo wie eine, erſt 
im Jahr 1814 angelegte Zinkhuͤtte bei Iferlohn in ber Graf: 
ſchaft Mark, und eine andere in ber Gegend von Achen, welche: 
ebenfalls Galmei aus dem Webergangskallfteingebirge verarbei⸗ 
ten, werben fchwach betrieben. — Die Größe ber jährlichen 
. Binfprobultion in Oberfchlefien, Pohlen und Krakau, läßt ſich 
Faum angeben. In den Sahren 18241827 ift die Summe 
von 320,000 Eentnern jährlich wahrfceinlich überfchritten wors 
ben. — Zu Dölady und zu Balathna erfolgt die Deſtillation 
aus flehenden Thonroͤhren, bei Holzflamme; in England aus 
großen Tiegeln bei Steinkohlen; in Lüttich, Achen und Iſer⸗ 
kohn aus liegenden Röhren bei Steinkohlen, und in Oberfchles. 
fin, Pohlen und Kralau aus muffelartigen Gefäßen bei Stein» 
kohlen. 

Diie Benußtzung ber Zinkblende auf Zink bat keinen Fort⸗ 
gang gehabt, vielleicht weil die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe unguͤn⸗ 
ſtig waren, indem das Brennmaterial in den Gegenden wo 
viel reine Blende gewonnen werden kann, zu theuer iſt. Die 
einzige Zinkhuͤtte, welche Blende verarbeitet, befindet fi zu 

Kloſters in Graubünden. Der erfle und fogleich. fehr guͤnſtig 
ausgefallene Verſuch mit biefer Blende, warb auf ber Lydog⸗ 
niahütte in Oberfchleften angeftellt. Die Zinkproduftion zu 
Klofterd, welche ein paar hundert Gentner jährlich betragen 
ſoll, wird daher nach ber, in Oberfchlefien üblichen Art, name _ 
lich in muffelartigen Gefäßen, bewerkſtelligt. 


Die Benutzung ber Erze des Arſe nik auf regulinifches 
Arſenik, beſonders aber auf weißes, gelbes und rothes Arſenik⸗ 
glas, iſt ſehr lokal, und findet vorzugsweiſe nur im Königs 
reich Sachſen, groͤßtentheils bei den Roͤſtarbeiten ſtatt, denen 
die Kobalterze unterworfen werden, wobei gelegentlich auch 
reine Arſenikkieſe, bloß zur Fabrikation des weißen Arſenik, 
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verarbeitet werben. — In Niederichlefien, und zwar zu Re: 


u chenſtein bei Srankenftein, und zu Altenberg im Fuͤrſtenthum 


Jauer, gewinnt man Arfenikliefe bloß zu dem Zwei, um fie 
auf Arſenik zu benutzen. Schlefien probucirt: jetzt jährlich 
2500-2800 Gentner Arſenikglas, weil die Handels⸗Conjunk⸗ 
turen eine flärfere Produktion nicht geflatten. Die Arfenikges 
winnung in Sachſen beträgt jährlidh etwa 3000 Eentuer. 


Unter den Blaufarbenwerten haben die Sächfifchen 
noch immer ihren alten Ruhm behauptet. Die Benukung 
der Kobalterze zu der fogenannten blauen Farbe, gefchieht fehr 
haufig fabritenmäßig an ganz anderen Orten ald in ber Nähe 
der Gruben. So verfendet z. B. Schweben faft alle feine 
Kobalterze nach England, und nur einen geringen Theil nach 
Frankreich. Die fchönfte blaue Farbe wird in Holland bereis 
tet, aus den Produkten, welche von den beften deutſchen Blau⸗ 
farbenwerken angekauft werden. 





Verbeſſerungen. 


S. 61 3. 7 v. o. Blickſilber fl. Blockſilber. 
— 64 — 9 v. o. muß das Wort „iſt“ weggeſtrichen werben. 
— 343 — 9 dv, u, Zmeinogorsk fl. Zweinogorsk. 
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